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  Buch


  


  Maggie Warren, Ende zwanzig, arbeitet als Mitproduzentin bei einer Live-Talkshow im englischen Fernsehen und wird eines Nachts auf dem Rückweg von Cornwall nach London in ein tragisches Busunglück verwickelt. Maggie überlebt zwar, hat jedoch fortan Schwierigkeiten, im Alltag wieder Fuß zu fassen. Ihrem Job kann sie nichts mehr abgewinnen, und mit Schrecken muss sie feststellen, dass sie als Überlebende nun selbst in den Fokus des öffentlichen Interesses gerückt ist. Denn eine junge Frau, Fay Carter, behauptet überall in den Medien, Maggie habe ihr bei dem Unfall das Leben gerettet. Doch daran kann Maggie sich einfach nicht erinnern. Auch Ereignisse vor dem Unfall scheinen wie aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Worüber hatte sie sich mit ihrem Freund Alex gestritten? Weshalb sind sie nun getrennt? Und worauf spielt ihr Chef Charlie an, wenn er sagt, sie schulde ihm etwas? Als hätte Maggie nicht schon genug mit sich selbst zu tun, sucht nun auch Fay auf aufdringliche Weise ihre Nähe. Der einzige Lichtblick ist Sebastian, ein Schauspieler, den sie eines Abends zufällig kennenlernt. Er ist der Einzige, von dem sie sich verstanden fühlt.


  


  Und dann wird sie plötzlich das Gefühl nicht mehr los, dass jemand sie beobachtet, und Maggie beginnt zu begreifen, dass jemand sie lieber tot als lebendig sehen würde. Jeder könnte es sein, und sie weiß nicht mehr, wer wirklich auf ihrer Seite ist und wem sie noch trauen kann …
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  Claire Seeber wurde in London geboren und widmete sich zunächst einer Karriere als Schauspielerin. Danach arbeitete sie als Dokumentarfilmerin und begann schließlich zu schreiben. Neben spannenden Psychothrillern verfasst Claire Seeber auch Beiträge für den »Guardian«, die »Independent on Sunday« und den »Telegraph«. Die Autorin ist verheiratet und hat zwei Söhne.
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  Für all meine Eltern

  und

  im Andenken an meine geliebte Großmutter.

  Ich werde zu dir kommen

  (auch wenn es noch eine Weile dauern kann).


  


  


  Wollte man Liebe nach ihren Auswirkungen beurteilen, so ähnelt sie mehr dem Hass als echter Freundschaft. François de La Rochefoucauld, Maximen


  


  DANACH: DEZEMBER


  Ich laufe um mein Leben, so viel weiß ich jetzt.


  Der Mond verschwindet hinter den Wolken. Vielleicht ist die Dunkelheit mein Glück, doch die Schatten an meiner Seite scheinen mich zu verhöhnen, während ich fliehe, während ich eilig den Garten durchquere. Verzweifelt krallen meine Finger sich um das Metall des Schlüsselbundes, mein kleiner Finger liegt über einer scharfen Kante, ich spüre, wie sie ins Fleisch schneidet, aber ich achte nicht auf den Schmerz. Fast rutsche ich auf dem durchweichten Weg aus, aber nein, ich werde nicht stürzen, ich werde es nicht zulassen; ich passe besser auf, obwohl meine Beine aus Blei sind, obwohl sie mich immer tiefer in den Boden ziehen wollen; jeder Schritt schmerzt, meine Beine verlangen nach Ruhe, doch ich kann nicht stehen bleiben, ich wage es nicht. Stolpernd treibe ich mich immer weiter, denn sie kommen näher … sicher sind sie bald da …


  Nun liegt der Kiesweg hinter mir, und ich halte über die Wiese auf die Holzbrücke zu, auf das Pub, wo ich Licht sehe. Ich habe nicht genug Zeit, den Kopf zu wenden, oder schlimmer noch: Mir fehlt der Mut zu sehen, wie kurz das Stück Weg ist, das ich erst hinter mich gebracht habe.


  Ich laufe um mein Leben. Ich bekomme keine Luft mehr, doch ich kämpfe, bis sie mit einem Todesröcheln in meine Lungen strömt. Früher war ich schnell, als Kind, ich lief aus Freude und weil ich goldene Medaillen wollte - jetzt aber bin ich aus der Übung. Ich bin seit Jahren nicht mehr richtig gelaufen, und mein verletztes Bein tut weh. Die Angst treibt mich an. Eine Angst, die mich niederdrückt, die mich erstickt.


  Wenn ich es nur bis zum Pub schaffe, wenn ich die Tür hinter mir zuschlagen kann, dann bin ich in Sicherheit. Gerettet. Aber wieso war ich nur so verrückt zu glauben, ich könne allein hierherkommen und würde dabei kein Risiko eingehen?


  Es ist zu spät. Das Auto hält hinter mir und schleudert im Bremsen den Kies hoch. Fast ist es, als würde der Scheinwerfer mich ans Haus ketten. Ich fahre herum. Ich will meinem Verfolger ins Gesicht blicken. Ich kann es nicht ertragen, dazustehen und nicht zu sehen, was passiert, seinen Blicken hilflos ausgeliefert. Die Autotür schwingt leise auf, der Mond kommt hinter den Wolkenfingern hervor wie eine ölige Scheibe. Alles ist nun hell erleuchtet, und ich gehe erleichtert auf das Auto zu - bis dieses Lächeln mich trifft und ich hörbar nach Luft schnappe. Fassungslos taumle ich zurück, als hätte man mir einen Schlag in die Magengrube verpasst, dorthin, wo es am meisten wehtut.


  »Du?«, sage ich benommen. »Das kann nicht sein.«


  Ein gemessener Schritt in meine Richtung. »Aber so ist es, Maggie.« Und dieses Lächeln, ein mattes Lächeln. Ein Verräterlächeln. »Hast du etwa jemand anderen erwartet?«


  


  DAVOR: JUNI


  Ich hauche meinen warmen Atem gegen die Scheibe im Bus und beobachte, wie die weiße Wolke sich langsam ausbreitet. Mein Finger folgt dem Dunst, der sich auf der Scheibe niederschlägt, und malt langsam meinen Namen hinein, als wäre ich ein Schulmädchen. Doch schon in der nächsten Kurve wird er unterbrochen, mein Name läuft in einem Strich nach unten aus, ein M und sonst nichts. Ich wische das Zeichen mit der geballten Faust weg. Nun ist meine Hand nass. Ich reibe sie am Sitzbezug trocken. Ich kauere mich in die schwüle Wärme des Busses, einen Augenblick lang fühle ich mich sicher vor der dunklen, dichten Nacht da draußen. Ich will nicht einschlafen. Von weitem blinzeln die Lichter eines Häuschens verführerisch herüber. Es schmiegt sich an die benachbarte Kirche wie ein Vertrauen schöpfendes Kind. Sehnsüchtig saugen meine Augen sich an dem verlockenden Bild fest, aber wir rasen über die Autobahn, eine kleine erleuchtete Kapsel auf der dunklen M4. Das Haus ist längst in der Ferne verschwunden.


  Ich halte unwillkürlich den Atem an, als der Junge neben mir scheu seinen Kopf hebt, seine noch ungewohnt langen Gliedmaßen entfaltet, als wären sie Spinnenbeine. Er steht auf und geht nach vorne, wo seine Freunde sitzen. Nun, wo ich allein in der Sitzbank bin, habe ich ein wenig Raum für meine Trauer, für den Schmerz über das, was ich zurückgelassen habe. Ich fühle mich vollkommen wund, als hätte man mich bei lebendigem Leib gehäutet. Ich beiße mir auf die Lippen, das lindert wenigstens die innere Pein. Die Wahrheit ist, dass wir dieses Mal zu weit gegangen sind. Von diesem Punkt aus gibt es kein Zurück mehr. Es ist alles gesagt. Wir haben die Schleusentore geöffnet. Und sind in der steigenden Flut untergegangen.


  Eine leere Dose Strongbow Cider kullert zwischen meinen Füßen herum. Ich lasse sie rollen, aber dann nervt es mich, dass sie immer und immer wieder an meinen Absatz stößt. Ich hebe sie auf und stecke sie in das Netz an der Rückenlehne des vorderen Sitzes. Ich muss mich zwingen, mir nicht die Finger abzulecken. Stattdessen wische ich sie am Bezug des Sitzes neben mir ab. Ich wünschte nur, ich hätte in einem Anfall weiser Voraussicht Schmerzmittel eingesteckt, bevor ich losfuhr. Ich wünschte, ich hätte einen Schluck Wein hier, meinen iPod, ein Kochbuch - irgendetwas, womit ich mich jetzt ablenken könnte. Ich wünschte, ich wäre auf meiner Fahrt nicht allein. Ich wünschte, ich hätte vorhergesehen, dass es so sein würde.


  Meine Augenlider sinken schwer herab, mein Kopf schlägt gegen die kühle Scheibe.


  »Autsch!« Ich fahre auf und komme mir dumm vor. Ich zwinge mich, gerade zu sitzen. Ich will hier nicht schlafen. Ich will mich hier, unter lauter Fremden, nicht meinen unvermeidlichen Albträumen aussetzen. Also betrachte ich die kleine Frau auf der anderen Seite des Mittelganges, ein mausgraues, zwergenartiges Geschöpf, das gerade mit wahrer Leidenschaft die Worte von Northanger Abbey verschlingt. Jane Austen bewegt sie offenkundig. Seltsam, dass ihre bleichen Lippen dabei steif bleiben. Ich wünschte, ich hätte dieses Buch noch nicht gelesen, sodass ich das Vergnügen seiner Entdeckung noch vor mir hätte. Das Paar im Sitz vor ihr kuschelt sich aneinander, die Köpfe berühren sich, ihr Haar scheint sich ineinander zu verfangen, während er ihr etwas zuflüstert, das nur sie hören soll.


  »Nie wieder werde ich die Freude verspüren, etwas zum ersten Mal zu erleben«, hämmert es in meinem Kopf. »Niemand wird mir je wieder etwas zuflüstern wollen.« Fast muss ich lächeln über mein Selbstmitleid. Aber eben nur fast.


  Schließlich gebe ich nach und lasse mich in den Schlaf sinken, begleitet vom Wiegenlied flüsternder Stimmen, die durch den schwach erleuchteten Bus murmeln. Das dunkelhaarige Mädchen, das durch den Gang kommt, um die enge Toilette aufzusuchen, fällt mir nicht auf. Doch das Mädchen wird schwören, dass sie mich an meinem Platz gesehen hat - sie wird sagen, dass ihr mein Haar auffiel. (Das ist allerdings kaum zu übersehen.) Sie meinte, sie hätte sofort gewusst, dass ich eine Seelenverwandte sei. An den großen Mann hingegen, dem die Tasche aus der Hand fällt, während er an mir vorbeigeht, kann ich mich erinnern. Er holte mich bedauerlicherweise ins Wachsein zurück. Verwirrt und erschrocken blicke ich auf. Einen Augenblick lang setzt mein Herzschlag aus. Ich denke, ich sehe Alex. Der Schmerz in meinem Herzen flammt wieder auf. Mein Magen krampft sich zusammen.


  Ich sehe dem Mann nicht in die Augen, obwohl er etwas sagen will. Ich kann ihn einfach nicht anschauen. Er könnte ja erkennen, was ich verbergen will, also drehe ich mich erneut zum Fenster. Unwillkürlich habe ich die Fäuste geballt und die Nägel tief in meine Handflächen gegraben. Ich umfasse meinen Haarschopf und drehe ihn nervös zu einem Strang zusammen. Sogar in der halbdunklen Scheibe leuchtet er rot. Das ist die Flamme, der ich nicht entkommen kann und …


  Dann sehe ich etwas auf der anderen Seite des Fensters. Draußen im Dunkel. Entsetzt halte ich den Atem an.


  Was ich sehe, ist Angst. Reine, unverfälschte Angst. Das Gesicht, das mich durch die Scheiben anstarrt, ist vor Angst verzerrt. Riesige Augen, so weit aufgerissen, dass man fast nur das Weiße sieht. Ein lebendig gewordener Alptraum. Die Nüstern blähen sich vor Panik, die Zähne sind zu einer Horrorfratze gebleckt, die Mähne flattert im Wind. Eine Sekunde der alten Zeit lang, denn diese Zeit wird bald zu der »Zeit davor« werden, zu der Zeit der Sicherheit, eine Sekunde lang bin ich frei von Angst. Instinktiv treibt es mich, die Hand auszustrecken, um die zitternden Flanken mit einem Streicheln zu beruhigen, das ausbrechende Tier zu besänftigen. Dann aber erfasst mich die ganze Wucht der Angst, und ich fühle mich sehr klein. Bestimmt schlagen die fliegenden Hufe des Pferdes Löcher in die Seiten des Busses. Panisch drücke ich mich in den Sitz und mache mich auf den Aufprall gefasst.


  Der Moment, in dem ich meiner Stimme noch mächtig war und einen Warnruf hätte ausstoßen können, ist längst vorüber. Das Wiegenlied hat sich zum Schrei gewandelt. Die Passagiere kreischen. Sie schreien, als hätten sie nur einen Mund, denn der Bus schlingert mit einem Mal, schwankt hin und her. Er findet das Gleichgewicht nicht mehr, kippt zur Seite und schießt über die Straße hinein ins Chaos - der Bus schrammt auf der Seite dahin, ohne dass ihn irgendetwas aufhält. Ich befinde mich waagrecht zur Fahrbahn, und blaue Funken schlagen vor meinen Augen aus dem Asphalt, als bearbeite ein Schweißer den Boden unter mir. Dann werde ich vorwärtsgeschleudert, treffe hart auf einen anderen Körper auf und verliere vollends die Orientierung.


  Ich kann nichts sehen und rudere mit den Armen gegen die Finsternis an. Keuchend werde ich gegen eine Metallkante gedrückt. Ein brennender Schmerz schießt durch meine linke Schulter, als ich aufpralle. Das muss das Dach gewesen sein. Irgendwo weint kläglich ein Kind. Ein Fuß drückt sich in meine Eingeweide, eine Faust schlägt mir vor Angst auf den Mund. Meine Hände fahren zum Gesicht, während mir etwas seltsam intim Anmutendes darüberstreicht. Dann wühlen sich Haare in meinen Mund. Ich fange zu husten an. Mir wird schlecht. Ich ringe nach Luft, nach kostbarer Atemluft. Dann überkommt mich erneut die Panik: Bin ich etwa blind? Wir bewegen uns immer noch. Warum zum Teufel bleibt das Ding nicht endlich stehen?


  Ein Knall: Der Mittelgang wird eingedrückt, während der Bus weiter dahinrumpelt, jetzt auf dem Dach. Langsam, langsam kommen wir zum Stillstand. Jemand neben mir kreischt und kreischt, weiter und immer weiter …


  Schließlich ein metallisches Knacken, das dem Kreischen ein Ende setzt. Der Bus schiebt sich auf die Überholspur. Mein Kopf ruckt zuerst nach vorne, dann wird er wieder zurückgeschleudert. Es gibt ein dumpfes Geräusch, als der erste Lastwagen auf uns aufprallt und sich in uns bohrt, dann noch einer und noch einer. Ein heißer Blitz schießt durch mein linkes Bein. Schließlich wird es still - beinahe. Der Klang einer einzelnen Hupe dringt durch die vollkommene Schwärze um uns herum. Dann weiteres Hupen. Ein ganzer elektronischer Klagechor. Neben mir ein Wimmern, das sich ausbreitet wie ein Lauffeuer. Endlich sind wir zum Stillstand gekommen, und nun ist da nichts mehr. Nur Dunkelheit. Nur das seufzende Geräusch meines Atems, während ich mich zusammenrolle und mich frage: Ist dies nun der Tod?


  


  Kapitel 1


  »Maggie Warren?«


  Ich bin dazu noch nicht bereit.


  Ich war gerade dabei, meine Meinung zu ändern, als das Mädchen mich holte.


  Ich lächelte. Ein Lächeln, so falsch, dass es meine Gesichtszüge auseinanderbrechen ließ.


  Sie war neu. Sie musste angefangen haben, nachdem …


  Nachdem ich weg war. Sie wirkte selbstsicher. Sogar ausgesprochen selbstsicher. Viel selbstsicherer jedenfalls, als ich in ihrem Alter war. Und in ihrem Ausbildungsstadium. Sie war jung und blond und hatte einen flotten Gang, der ihre Schnittlauchhaare wippen ließ. Ihre Lederstiefel erzeugten jenes hohle Klack-klack, das - ich weiß nicht, was - versprach. Genau Charlies Typ.


  »Ich bin Daisy«, warf sie mir über die makellose Schulter zu, während ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Ich war ohnehin schon durcheinander, und ihr hoch erhobenes Haupt machte mich noch nervöser. Wusste sie etwas, was ich nicht wusste? Verbissen folgte ich ihr über den Korridor und mühte mich mit meinen Krücken schwerfällig durch die Türen. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte. Was sie nicht tat. Krampfhaft suchte ich nach passenden Worten. Ich versuchte, mich in ihre Position zu versetzen, und dachte an all die Belanglosigkeiten, die ich in diesem Job von mir gegeben hatte. Diese Typen haben es nicht besser verdient, hatte ich immer gedacht. Was Daisys Drehbuch anging, so gehörte ich nun wohl auch zu »den Typen«. Dabei war ich doch anders, vielleicht.


  Irgendwie musste ich die Stille ausfüllen - die Stille hinter dem Klack-klack ihrer Dominastiefel. Sie schenkte mir ein schmallippiges Lächeln, als sie die nächste Doppeltür aufstieß und auf mich wartete. Wenigstens wippte sie nicht ungeduldig mit den Zehen, als sie lächelnd meinte: »Ich führe Sie wie das Lamm zur Schlachtbank.«


  »Haben Sie denn schon vorher bei Double-decker gearbeitet?«, fragte ich.


  Sie schüttelte ihr Schnittlauchhaar. »Ich kam von der Beep.«


  Ich hasste Menschen, die diese Abkürzung für die BBC benutzten.


  »Graduiertenpraktikum.«


  Diese Sorte konnte ich schon gar nicht leiden. Der Klassiker: die Studentin, die gerade ihren Abschluss gemacht hat und sich einbildet, sie wüsste alles besser. Für eine von Charlies Mädchen war sie allerdings vergleichsweise flachbrüstig, fiel mir auf, als ich mich an ihr vorbeischob.


  »Oxford, wissen Sie.« Hatte sie das jetzt wirklich mit näselndem Tonfall gesagt oder bildete ich mir das nur ein?


  »Ah, Oxford«, nickte ich wissend. Das erklärte vieles. Charlie hatte eine gewisse Vorliebe fürs Hochnäsige.


  Bevor ich mich weiter um ihr Wohlwollen bemühen konnte, wie all die »Typen« es früher bei mir getan hatten, waren wir da. »Reiß dich zusammen, Maggie«, sagte ich mir mit Nachdruck. Doch meine Hände zitterten. Es war so ein eigenartiges Gefühl, plötzlich auf der anderen Seite zu stehen. Das Studio bebte - Menschen, Licht, das Knistern von Adrenalin und Spannung. Die Spannung gipfelte in dem Gefühl, die »Auserwählte« zu sein, um die sich alles drehte. Das Neonlicht ließ alle gleichermaßen gelbsüchtig aussehen und raubte ihren Augen den Glanz, sodass sie wie tot wirkten. Auf einem Tisch standen Croissants. Die Ei-und-Kresse-Sandwiches waren schon am Vertrocknen. Über die weiße Tischdecke zogen sich gelbliche Orangensaftflecken. Was tat ich hier nur? Würden sie in meinem tiefsten Inneren herumstochern? Würden sie entdecken, dass ich meine Seele verkauft hatte? Ich sah mich nach Sally um, dann nach einem Glas Wein - leider war es Charlie, der mich als Erster entdeckte.


  »Maggie, Liebes.« Die Betonung lag auf Liebes, als er mich auf beide Wangen küsste. Sein Gesicht blieb ein paar Sekunden zu lange und zu nahe neben meinem, während der Wulst, zu dem er die Ärmel seines Ralph-Lauren-Pullovers vor der Brust verknotet hatte, zwischen uns baumelte. Sein Aftershave roch mehr denn je nach chemischer Keule.


  »Für einen Drink würde ich jetzt sterben!« Mein Ton war etwas zu fröhlich. Einen Augenblick lang sah ich ihn an. Dann beugte ich mich zu ihm hinüber und fragte: »Bist du wirklich sicher, Charlie, was das angeht? Weißt du, ich kämpfe ein bisschen mit …«


  Sofort griff er nach meiner Hand und drückte sie. Ein wenig zu fest. Seine Pupillen verschwanden hinter einem dichten Schleier. »Du wirst doch jetzt keinen Rückzieher machen, Liebes?«


  Ich zuckte zusammen. Eine Frage war das nicht.


  »Daisy, hol Maggie doch bitte einen Drink. Ein Glas Wein.«


  Die Stiefeldomina lächelte mich an, strich mit einer treffsicher gewählten Geste ihr Haar zurück und holte mir etwas zu trinken. Widerwillig. Sie würde es weit bringen.


  »Was meintest du?« Charlies Gesicht kam wieder näher, sein Haaröl glänzte im Neonlicht. Hatte ich etwas gesagt? »Jetzt fang hier bitte nicht an durchzudrehen, Maggie.«


  »Ich bin echt nervös. Das ist ziemlich …«


  »Aufregend? Ich wusste doch, du würdest mich am Ende verstehen.«


  Hatte ich überhaupt eine Wahl? »Ich wollte nur sagen … Ich weiß nicht, ob …«


  »Stell dich nicht so an.« Er sah mich ungeduldig an. »Das haben wir alle mitgemacht. Das macht nun mal die Show aus.«


  »Was?«


  Er kam noch ein wenig näher, sodass nur ich ihn hören konnte. »Außerdem ist dies deine absolut letzte Chance. Versau’s nicht. Nicht schon wieder.«


  »Aber …«, fing ich an, als ich Sally in den Raum spähen sah. Ich war so froh, sie zu sehen, dass ich viel zu laut ihren Namen rief. Ihr fröhliches, breites Gesicht war ungewöhnlich angespannt. Sie lächelte zurück, aber ohne die Grübchen, die sich normalerweise in ihre Wangen senkten. Offensichtlich war dies ein Stress-Tag.


  »Kleines.« Ihre Augen flogen durch den Raum. »Daisy«, sagte sie, als sie ihr Zielobjekt gefunden hatten. Sie winkte sie herbei und meinte: »Ist der Anti schon aufgekreuzt?«


  »Welcher Anti?«, hakte ich stirnrunzelnd nach.


  »Keine Sorge, der ist nicht für dich gedacht.«


  Ich glaubte ihr kein Wort. Mein Job brachte es mit sich, dass ich mich diesbezüglich keinen Illusionen hingab. Ich hatte jahrelang Menschen belogen, um für Unterhaltung zu sorgen. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als mir bewusst wurde, dass ich dieses Mal die Unterhaltung sein würde. Oh, Gott. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sal, ich kann jetzt wirklich keine Live-Kontroverse brauchen. Charlie hat es mir versprochen. Wie nannte er es doch gleich: eine ›heilende‹ Show.« Wem machte ich da bloß etwas vor?


  Sally achtete nicht mehr auf mich, als Renee in den Raum kam. Natürlich blieb sie eine Minute lang an der Tür stehen, um den maximalen Effekt zu erzielen. Sie wusste genau, wie man das bewerkstelligte. Ein paar Sekunden lang wurde es ruhig, als eine Welle der Aufregung über die Croissants hinwegschwappte. Renee kümmerte sich für gewöhnlich nicht um die Gäste der Show, doch diese sollte ein echter Renner werden. Ein absoluter Quotenbringer. Der Idealfall: der tragischste Unfall des Jahres - gerade rechtzeitig vor der Fernsehpreis-Nominierung. Ich zuckte innerlich zusammen. Sally war schon fast wieder durch die Tür.


  »Sal«, zischte ich hinter ihr her. »Ich werde mich mit niemandem in die Wolle kriegen. Wirklich nicht. Charlie hat’s versprochen.«


  Ein Schatten flog über Sallys Gesicht. »Hab Geduld mit mir, okay, Maggie? Daisy, bring das Band mit den Schlagzeilen in die Technik. Und zwar sofort.« Dann war sie weg.


  In einem Zug schüttete ich mein Glas Wein hinunter. Die Schlagzeilen. Dieser massive Ansturm von entsetztem voyeuristischem - ja was? Vergnügen vielleicht? Eine Flut hysterischer Sympathie für unser schreckliches Busunglück. Schuldzuweisungen, Scham und Leid. Ich war alldem aus dem Weg gegangen. Bis jetzt. Nur manchmal, wenn eine Krankenschwester vergessen hatte, den Papierkorb …


  Ich hielt meine Gedanken an. Es musste sein. Mein Kopf schmerzte, und ich brauchte unbedingt eine Zigarette. Mehr denn je wollte ich hier raus. Ich musste verrückt gewesen sein, mich zu dieser Sache bereit zu erklären. Mir fiel nicht einmal mehr ein, wieso ich es überhaupt getan hatte. So unauffällig, wie mein kaputtes Bein es nur zuließ, näherte ich mich Zentimeter für Zentimeter der Tür. Plötzlich stand da Daisy.


  »Alles okay?« Sie lächelte wieder ihr grauenhaft schmallippiges Lächeln.


  »Ich brauche eine Kippe.« Ich versuchte, sie meinerseits anzulächeln. Jemand blieb neben ihr stehen und fragte, wo er sich umziehen könne. Und das war’s. Ich war so schnell weg, wie meine Krücken es zuließen. Doch ich würde nie rechtzeitig hinauskommen. Also steuerte ich aufs Klo zu. Vielleicht würden sie mich ja hier nicht suchen. (Dort sahen sie immer zuerst nach. Ich war sicher nicht der erste Gast, der sich hinter einer verriegelten Toilettentür versteckte.) Die Kabine ganz am Ende war frei. Ich lehnte mich gegen die Tür und suchte hektisch nach meinen Zigaretten. Meine Leichen im Keller klapperten nicht nur, sie warfen sich mit Ungestüm gegen die Wand. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich das Feuerzeug fallen ließ. Ich fluchte innerlich. Zwei Frauen unterhielten sich über die Trennwand hinweg über Renee. »Und dieser tolle Haarschnitt«, flachste die eine. Wenn sie nur wüssten. Normalerweise hätte ich gekichert, heute aber war mir zum Weinen zumute. Alles war verkehrt. Das Schlimmste war, dass ich mich selbst verachtete. Mir war nicht klar gewesen, wie schlimm ich all das finden würde. O Gott. Ich wusste nicht einmal, was mir mehr Angst machte: dass ich zum ersten Mal zu den Gästen gehörte oder dass ich über … die Sache … sprechen sollte. Die Vergangenheit wieder aufwühlen. Würden sie sich in mein Innerstes bohren und dort Dinge entdecken, die ich jahrelang unter Verschluss gehalten hatte? Ich machte tiefe Züge auf Lunge. Wahrscheinlich konnte ich noch fünfmal ziehen, bevor der Rauchmelder ansprang. Die Frauen machten sich geräuschvoll davon, nicht ohne ein paar bissige Bemerkungen übers Passivrauchen loszuwerden. Ich hielt die Kippe zwischen die Lippen geklemmt, während ich nach Tabletten suchte.


  »Maggie?« Amandas tiefe Stimme. Sie war die Verantwortliche für diese Etage. »Bist du hier?«


  Daisy hatte also die ganze verdammte Truppe aufgescheucht. Ich hielt den Atem an, dann stieg mir der Rauch in die Augen und in die Nase. Ich musste husten.


  »Noch zehn Minuten, Liebes.«


  Es war sinnlos. »Ich komme gleich«, flüsterte ich verzweifelt.


  »Ich warte auf dich.«


  »Super.« Ich nahm noch einen tiefen Zug, dann warf ich die Kippe in die Toilettenschüssel, wo sie mit einem leisen Zischen verendete. Ich trocknete mir die schweißnassen Hände an den Jeans ab und öffnete, ungeschickt auf eine Krücke gestützt, die Tür.


  »Liebes!« Amanda umarmte mich. Dann schnüffelte sie ein bisschen. »Rauchst du etwa, du schlimmes Mädchen? Wie geht’s dir denn, du armes Ding?« Ich fühlte mich wie ihre Labradorhündin.


  »Ach, weißt du …«


  »Willst du nicht endlich rauskommen? Du sollst dein armes Bein nicht belasten. Tut es sehr weh?«, meinte sie mit einem scheelen Blick auf mein Bein. Als würde es gleich einknicken, oder schlimmer noch: abfallen. Meine Krücke verhakte sich am Waschbecken, und ich schwankte kurz, aber als Amanda meinen Arm nahm, zuckte ich unwillkürlich zusammen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und hörte meiner eigenen Stimme zu. »Ist nur der Wein.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich bin nicht blau.« So ganz stimmte das allerdings nicht. Ich hatte seit geraumer Zeit außer Schmerzmitteln nichts zu mir genommen. »Komm schon. Ich bin schließlich Profi. Aber wenn ich vorher vielleicht noch einen Schluck haben könnte …«


  Amanda nahm meinen Arm und führte mich rasch durch den Gang zum Studio zurück. Sie war wie einer dieser Drahthaarterrier, die auf der Fuchsjagd eingesetzt werden. Sie hatte mich zwischen den Zähnen, und sie würde mich nicht mehr loslassen. Ich überlegte, ob ich ihr eine meiner Krücken überziehen und davonrennen sollte. Davonhumpeln vielmehr.


  »Keine Zeit, Liebes.« Ihr Headset quakte unverständliches Zeug. »Vielleicht in der Pause.« Ihr Blick streifte beiläufig über mich hinweg. »Du hättest in die Maske sollen.«


  Daisy erschien im Gang. Lässig checkte sie ihr Handy. Amanda blitzte sie an.


  »Dieses Telefon sollte längst ausgeschaltet sein, junge Dame. Weißt du, Maggie, du wirkst wirklich sehr blass.«


  »Blass und nebensächlich«, witzelte ich. Aber niemand lachte. Wieder überfiel mich die Angst.


  »Amanda.« Jetzt blieb mir nur noch die Flucht nach vorn. Mit einem tiefen Atemzug nahm ich sie beiseite. »Ich bin nicht sicher … ich weiß wirklich nicht, ob ich das durchstehe.«


  »Natürlich tust du das, Liebes. Lieber Gott, wenn ich nur ein Pfund für jeden Gast bekäme, der unmittelbar vor der Sendung doch noch abspringen will, wäre ich Millionärin! Und hinterher waren sie alle glücklich. Und konnten nicht genug davon bekommen.«


  »Amanda, ich bin’s. Ist dir das klar?«, flüsterte ich. Diese Plattheiten musste sie mir nicht erzählen. Darin kannte ich mich aus, angesäuselt oder nicht.


  Sie hatte genug Anstand, um zu erröten. »Hör mal, ich schicke Kay herauf, damit sie dir noch einen Hauch Rouge auflegt. Und du …«, wandte sie sich Daisy zu, »holst Maggie noch einen Drink für ihre Nerven. Füll einfach ein wenig Wein in eine Wasserflasche. Aber pass auf, dass keiner der anderen Gäste dich sieht.«


  Wir standen vor der Tür des Studios. Wir betraten das Studio. Es war jetzt schon unerträglich heiß. Sally hatte übernommen und zog ihr Ding durch. Ein paar maue Scherze, und das Publikum lachte und klatschte Beifall. Sie fanden es toll, sie fraßen ihr regelrecht aus der Hand. Charlie schoss auf mich zu. »Alles okay, Mags?« Niemand hatte mich je »Mags« genannt, Charlie schon gar nicht. Bis auf …


  »Klar, weißt du doch.« Ich verzog das Gesicht. »Alles prima!« Dabei schwang ich die Hüften wie Kirk Douglas in seinen besten Zeiten. Zumindest glaubte ich das.


  Charlie lächelte, wobei er zwei Reihen strahlend weißer Zähne entblößte, die im Neonlicht noch gleißender wirkten. »Denk einfach nur an eines, Liebes. Diese Show hilft dir, einen Schlussstrich unter die Geschichte zu ziehen. Und das ist es, was du jetzt brauchst.«


  »Einen Schlussstrich ziehen«, wiederholte ich wie ein gut abgerichteter Papagei. »Das brauche ich jetzt.«


  Plötzlich flimmerten über die Studiobildschirme die Schlagzeilen aus der Zeit nach dem Unfall. Mein Herz hämmerte, während ich sie gezwungenermaßen in mich aufnahm. Ein Aufschrei in der Sun: Crash mit Autobus - ein Blutbad. Der Express fragte wohlerzogen: Pferde auf der Autobahn: Wer trägt die Schuld? Und die Mail tönte: Regierungs-Autobahn verursacht Tragödie.


  Ich musste mich zwingen, wieder wegzusehen. In diesem Moment kam Daisy mit der Wasserflasche. Ich nahm einen großen Schluck. Da tauchte Kay auf und brachte den üblichen Schwall aus Parfüm- und Pudergeruch mit sich, der mich immer an meine Mutter erinnerte.


  »Geht’s dir gut, Küken?« Ich liebte Kay. Ich wünschte, sie wäre meine Mutter.


  »Nur ein Hauch Rouge und ein bisschen Puder, damit du nicht so glänzt, in Ordnung? Mascara brauchst du ja nicht, du Glückskind.«


  Pete, der Tontechniker, kam und prüfte mein Mikro. Er nestelte mit seinen haarigen Händen daran herum und gab mir pantomimisch zu verstehen, dass er sich mühte, mit den Fingern meinem V-Ausschnitt nicht zu nahe zu kommen. Er blinzelte mir zu. »Seltsam, dich als Gast hier zu sehen. Hals- und Beinbruch.« Beim Weggehen stieß er an meinen Gips und wurde puterrot.


  Nun kam Renees Auftritt. Sie betrat die Bühne wie die Diva, die sie auch tatsächlich war. Das Publikum tobte. Das war immer so. Kein Mensch da draußen wusste, wie viel Blut und Schweiß wir in Renee steckten, niemand erfuhr von (unseren) Tränen und (ihren) Wutanfällen und so weiter und so fort.


  Sie hob die Hand und bat um Ruhe. Die Stille legte sich wie eine Decke über das Studio. Jetzt sprach Renee. Oh, ich wusste genau, warum sie so anziehend wirkte. Sie fesselte ihr Publikum einfach - sie war die Freundin eines jeden Mannes, die Vertraute einer jeden Frau, wenn ihr gütiger Blick sich auf die Zuschauer senkte. Wie den Fisch an der Angel zog sie sie immer näher heran, bis sie die Spannung kaum noch ertragen konnten. Sie senkte ihre Stimme und lud sie ein, näher zu kommen und ihre Welt zu teilen.


  In diesem Moment, als ihre Worte über mich hinwegwogten, entspannte ich mich ein wenig. Der Adrenalinschub war immer noch da, aber ich konnte Renee in ihrem eigenen Spiel schlagen. Ich wusste genau, wie das ging. Gott weiß, dass ich lange genug in diesem Business war. Früher war ich ebenso naiv wie das Publikum. Ich glaubte auch, dass das, was im Fernsehen passierte, dem Allgemeinwohl diente. Mittlerweile aber war ich recht hartgesotten. Ich wollte der Falle entkommen. Eben aus diesem Grund hatte ich den Deal mit Charlie gemacht. Ich beschloss, Charlie alles verwenden zu lassen, was er über mich hatte, alles, was vor dem Unfall geschehen war, als meine Welt in sich zusammengestürzt war. Ich war zu schwach gewesen, einfach nicht kampfbereit, als er damals zu mir kam. Nur war ich mir jetzt nicht mehr sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Aber zumindest wusste ich, was sie von mir wollten. Und ich musste es ihnen geben. Es war ja nur einmal, ein einziges Mal, dass ich auf der anderen Seite stand, geschminkt und mit dem Mikro im Ausschnitt. Und mit dem Drink unter meinem blauen Plastiksessel, von dem das Publikum nichts wusste. Ich nahm noch einen Schluck und schob die Flasche dann mit meinem gesunden Fuß unter den Sessel. Ich atmete tief durch und dachte an Charlies Versprechen. Ich konnte mich noch gut an seine kaum verhohlene Drohung erinnern. Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht zu viel von mir preisgab. Irgendwie hatte ich das Gefühl, wieder auf der Sandbahn unserer Schule zu sein und meinen Vater zu hören, der mir von der Seitenlinie zurief: »Weiter, Maggie, weiter.« Nur trieb ich mich jetzt selber an. Ich war bereit. Was immer Renee mir entgegenschleudern würde, ich war darauf gefasst.


  Renee war bei den Schlussweisheiten angelangt. Dann schenkte sie dem Publikum ein niedliches kleines Winken und ging ab. Kay drückte mir noch einmal die Hand. Charlie stand hinter dem Vorhang und strich sich sein dickes, langsam ergrauendes Haar zurück, bevor er mir pflichtgemäß den erhobenen Daumen entgegenstreckte. Amanda zählte den Countdown herunter. Der Vorspann zur Show flammte auf den Monitoren auf. Die Spannung jeder Live-Show lag in der Luft, so real und greifbar wie der Schweiß, der mir über den Rücken lief. Und dann war wieder Renee da, wieder winkend. Das Publikum hieß sie willkommen. Man klatschte und pfiff, bis sie auf den Ernst des heutigen Themas hinwies. Sofort trat Stille ein.


  In diesem Augenblick fiel mir das Mädchen zum ersten Mal auf. Sie saß zwei Sessel weiter, neben dem berühmten Trauma-Spezialisten, den Sally irgendwo ausgegraben hatte. Das Mädchen war unglaublich. Ihr dunkles Haar umrahmte das herzförmige Gesicht. Sie stützte mit der einen Hand auf Mitleid erregende Weise ihren Gipsarm ab. Als hätte sie meinen Blick bemerkt, wandte sie sich mir zu. Sie zwinkerte, dann lächelte sie mich an. Das Lächeln ließ ihre Veilchenaugen erstrahlen, deren tiefer Blick mich mit Wärme umfing. Ich hatte irgendwie ein komisches Gefühl dabei, so als würde mich ein Hauch aus einer anderen Welt streifen.


  


  Kapitel 2


  Zum Glück für die Show kam Sallys Anti gerade noch rechtzeitig, bevor wir auf Sendung gingen. Für ihn war das natürlich kein Zuckerlecken. Der arme Mann hatte nicht den Hauch einer Chance. Er war Löwenfutter und nur dazu da, in der Luft zerrissen zu werden. Die hungrige Meute wartete schon auf das Schlachtfest. Er hieß Simeon Fernandez und war eine Art New-Age-Verhaltenstherapeut, der den Leuten erklären wollte, dass posttraumatischer Stress nur im Kopf entstand. Er hatte darüber sogar ein Buch geschrieben, das er vorstellen wollte. Er war es, der Fay und mich zusammenbrachte.


  Renee überließ Fernandez schon vergleichsweise früh das Wort. Sein fleischiges Gesicht glänzte selbstherrlich, als er weitschweifig über seine Theorie sprach. Renee ließ ihn erstmal von der Leine und seine Nummer vorführen. Noch verbarg sie die Zähne, die bald zum tödlichen Biss ansetzen würden. Eine Vampir-Fledermaus in einer fliederfarbenen Mohairweste. Ich versuchte mich zu konzentrieren und starrte auf Fernandez’ Doppelkinn, das beim Reden wabbelte. Ich fragte mich, ob Renees Weste so kratzig war, wie sie aussah. Mein Bein tat jetzt wirklich weh, meine kleine Zehe hatte im Gips zu jucken begonnen. Da knallte wie ein Peitschenschlag mein Name durchs Studio.


  Mein Kopf ruckte hoch. Offensichtlich stellte Renee mich gerade vor. Nun gab es kein Entkommen mehr. »Maggie Warren, Opfer«, hallte es von den Wänden wider, und nun durften mir all die Teufel im Publikum ihre Sympathie bezeugen. Ich zwang mich zu einem Lächeln (obwohl Charlie eine Grimasse des Schmerzes sicher lieber gesehen hätte). Dann nahm Renee im Sessel neben mir Platz, natürlich nur am Rand, damit sie sich publikumswirksam zu mir herüberbeugen konnte. Ich versuchte, nicht zurückzuzucken. Unsere Knie berührten sich fast. Ich nahm ihr unangenehmes Parfüm wahr, so süßlich, dass mir fast schlecht wurde. Vielleicht lag das aber auch nur am Alkohol. Zu spät wurde mir klar, dass ich mich nicht zurücklehnen konnte, ohne meine Krücke laut auf den Studioboden knallen zu lassen. Ich war gefangen. Und Renee war mir so nahe, dass ich die Poren auf ihrer Nase zählen konnte. Sie blickte mir tief in die Augen. Ihre farbigen Kontaktlinsen wirkten unnatürlich hell unter der hässlichen Studiobeleuchtung. Ich kämpfte gegen das hysterische Gelächter an, das ich in meiner Brust aufsteigen fühlte.


  »Mr Fernandez hat ein Buch über Stress geschrieben«, sagte Renee, während sie mir ihren Atem ins Gesicht blies. Ihr walisischer Akzent klang weich und fürsorglich. »Er denkt, Stress entsteht im Kopf, und wir sollten dagegen ankämpfen.« Fernandez nickte selbstgefällig, wobei sein Doppelkinn wackelte wie Götterspeise. »Sie aber, liebe Maggie, sind das beste Beispiel dafür, dass der Stress, der durch solch einen schrecklichen Unfall ausgelöst wird, das Leben tatsächlich völlig verändern kann, nicht wahr?«


  War ich das?


  »Bin ich das?«


  Ich blinzelte. Der Muskel in meiner Wange reagierte auf das Adrenalin und fing an zu zucken. Und wieso siezte Renee mich plötzlich?


  Renee runzelte die Stirn. Ihr sicher geglaubtes Opfer schien ihr entwischen zu wollen. Ich hörte Charlie im Off leise hüsteln. Stille. Das Publikum beugte sich im Sitz vor. Sie warteten. Ich wartete. Renee legte sanft ihre Hände auf meine. (In den letzten zwei Jahren hatte sie mir nicht einmal die Hand geschüttelt.) Schnell zog ich meine Hand zurück und unterdrückte den Unmutslaut, der sich auf meine Lippen stahl. Sie hatte mich gezwickt, dessen war ich mir ganz sicher. Nur ein ganz kleines bisschen, sodass niemand es merkte, aber es war eindeutig ein Zwicken gewesen. Ich spürte Charlies finsteren Blick und dachte an das, was er gestern gesagt hatte. Ich atmete tief durch. Nun war ich auf Autopilot.


  »Verzeihung. Natürlich.« Wie fremd Renees Augen wirkten. Als wären sie aus einer anderen Welt. »Natürlich hat der Unfall mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Ich …« Ich legte eine Pause ein. Es sah nach Effekthascherei aus, aber ich suchte wirklich nach einem halbwegs intelligenten Ausdruck. Eigentlich suchte ich überhaupt nach passenden Worten. »Ich glaube nicht, dass mein Leben je wieder dasselbe sein wird.«


  Renee kostete ihren Triumph aus. Ich hatte ihr die Trumpfkarte zugespielt und sackte in meinem Sessel zusammen. Gott, es war aber auch zu heiß hier. Sofort mischte Fernandez sich ein, unaufgefordert, um mir zu erzählen, wie ich mein Trauma überwinden konnte. Ich sei doch eine junge Frau, ich dürfe meiner Schwäche nicht nachgeben, sondern müsse lernen, die positiven Seiten zu sehen.


  »Stress, liebe Maggie, entsteht durch unser Denken. Das kann ich Ihnen versichern.« Er richtete seine Blicke hoffnungsvoll ins Publikum. Ich sah ihn traurig an und klopfte auf mein kaputtes Bein. Und dann war Schluss mit der Schauspielerei. Einen Augenblick lang ließ ich meinen Schmerz aufblitzen.


  »Das hier, Mr Fernandez, ist ein kaputtes Bein. Das habe ich doch nicht im Kopf, oder?« Die Qual legte sich über mich wie eine Dunstglocke. Ich musste sie loswerden. Im Fernsehen echte Gefühle zu zeigen war nun wirklich nicht meine Absicht. »Ich kann vielleicht nie wieder richtig gehen«, murmelte ich. »Ich war früher Läuferin, das sollten Sie vielleicht wissen.«


  Das Publikum tobte. Nun hatten sie Fernandez’ Rolle begriffen. Er war der Wolf in meiner Rotkäppchen-Story, das absolute Böse hier auf der Bühne. Er wurde ihnen zum Fraß vorgeworfen, sie durften ihn zerfleischen. Ich schluckte und zog die Sache so durch, wie sie vorgesehen war.


  »Ich kann nicht arbeiten. Ich brauche Hilfe im Haushalt.« (Das stimmte.) »Ich habe Albträume.« (Wie schmerzlich wahr! Darüber hätte ich ihm noch mehr erzählen können.) Ich knüllte das Papiertaschentuch, das Renee mir in die Hand gedrückt hatte, zusammen und erholte mich gerade so weit, dass ich weitermachen konnte. Ich räusperte mich.


  »Mein Bein ist jetzt schon zum zweiten Mal in Gips, weil …«


  Da hörte ich das feine Stimmchen. »Mein Leben hat sich auch völlig verändert.«


  Renee mimte die Besorgte und wandte sich dem Stimmchen zu. »Fay Carter, auch Sie waren an jenem schrecklichen Abend in dem Unfallbus. Können Sie uns sagen, was genau passiert ist? Maggies Gefühle sind wohl zu stark, um uns einfach über die Tatsachen aufzuklären.«


  Eine mütterlich wirkende Frau in der ersten Reihe seufzte vernehmlich. Ich lächelte schwach, die letzte Ladung Schmerzmittel machte sich bemerkbar. Aber Fay war überglücklich, sich in das Streitgespräch einmischen zu können - wie ein kleiner Windhund, der dem Start entgegenfiebert. Und schwupps war sie mittendrin. Erleichtert sank ich in mich zusammen. Hatte ich nicht schon genug geleistet?


  Verzweifelt dachte ich an den Wein, der in der Flasche unter meinem Sitz stand. Ich sah Amanda mit der Stoppuhr. Wir waren wohl kurz vor der Pause. Bitte, lieber Gott. Ich spürte, wie mir der Schweiß über die Stirn lief, während ich Fays Worte an mir vorüberschwirren hörte. Die Wahrheit war - und Renee wäre begeistert gewesen, wenn ich sie eingeweiht hätte -, für mich war der Unfall so entsetzlich gewesen, dass ich mich nicht daran erinnern wollte.


  »Ich wollte zurück nach London, meinen Freund besuchen. Ich habe mich so gefreut. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man sich längere Zeit nicht gesehen hat.« Wieder kollektives Seufzen aus dem Publikum. Sie waren verrückt nach Liebesgeschichten. Wenn sie die Wahl hatten, zogen sie allerdings einen Faustkampf vor.


  »Ich bin gerade den Mittelgang hinaufgegangen, weil ich zur Toilette wollte. Ich hatte zu viel Tee getrunken, wissen Sie.« Sie lächelte ins Publikum, und das Publikum lächelte zurück. Die Kleine wusste, wie sie es anstellen musste. »Ich sah Maggie, als ich an ihr vorüberging. Sie schlief.« Sie nahm mich mit ihren Scheinwerferaugen in den Blick. »Tief wie ein Baby, wissen Sie.«


  Meine Haut kribbelte. Ich konnte mich an das Mädchen nicht erinnern. Aber ich war damals vermutlich - in Gedanken. Ich sah auf meine Hände.


  »Und irgendwie wusste ich, dass sie meine Zukunft war.«


  Mein Kopf ruckte hoch. Was?


  »Nennen Sie es Intuition, wenn Sie wollen. Dann hörte ich diese Frau schreien, und wir schwankten wild hin und her. Wir, also der Bus, begann zu trudeln. Und dann kippte er einfach um, wissen Sie. Und das … das war’s dann. Wirklich.« Ihre süße Stimme schien ein ganz klein bisschen zu brechen. Ich senkte den Blick. Mein Mageninhalt kam bei dieser Erinnerung hoch. Das Papiertaschentuch lag zerfetzt auf meinem gesunden Knie.


  »Der Bus überschlug sich, dann rutschte er auf dem Dach dahin, mitten auf die andere Fahrbahn, wissen Sie. Genau in den entgegenkommenden Verkehr. Und erst nachher … also viel später … erfuhren wir, dass drei Pferde aus einer Weide in der Nähe der Autobahn ausgebrochen waren. Irgendwie hatte der Zaun nachgegeben, und da sind sie auf die Straße gelaufen, die armen Tiere.«


  Die Zuhörer glucksten bewundernd angesichts von so viel Einfühlsamkeit. Ein Tränchen löste sich aus dem mit einem dichten Wimpernkranz bewehrten Auge und fand seinen Weg über die Porzellanwange. »Der Busfahrer hatte keine Chance, der Ärmste.«


  Schnell hakte Renee mit ruhiger Stimme nach. »Ist er …«


  Fay schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Er hat es nicht geschafft.«


  Renee faltete die Hände vor ihrem unglaublichen Busen. »Traurig, aber wahr, liebe Zuschauer. Stan Quentin fand bei dem schrecklichen Unfall einen tragischen Tod, zusammen mit elf weiteren Menschen. Ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage …«, lange Pause, trauriges Lächeln, Kopf leicht geneigt, »… wir schließen sie alle in unsere Gebete ein.«


  Heftiges Nicken im Publikum. Da und dort vernehmliches Schniefen. Renee wandte geschickt den Blick, denn nun kam die Nahaufnahme mit Kamera 1.


  »Doch muss wirklich jeder Unfall in Trauer und Verderben enden? Wir werden Ihnen zeigen, dass das nicht so sein muss. Sogar ein Unfall kann Menschen zusammenbringen.« Kamerawechsel. Kamera 1 zoomte aus dem Bild. »Wie diese beiden jungen Damen gleich beweisen werden.«


  Ich spähte hinter die Kulissen. Wer da jetzt wohl kommen würde? »Ganz richtig«, fuhr Renee fort. »Fay hat nämlich einem ganz besonderen Menschen etwas zu sagen. Daisy!« Renees Lächeln wurde noch ein wenig breiter.


  Daisy stürmte heran, grimassierte in die Kamera und schleppte einen riesigen Blumenstrauß mit sich. Lilien. Mein Herz schlug schneller. Ganz langsam überreichte Daisy Fay die Blumen, wobei sie versuchte, so lange wie möglich im Bild zu bleiben. Aber Fay ließ sich nicht so leicht aus dem Mittelpunkt der Aufmerksamkeit vertreiben. Sie hielt die Blumen vor sich hin, stand auf und ging auf mich zu. Ich sah mich um. Daisy hatte sich geschlagen gegeben und das Feld geräumt.


  »Maggie, ich möchte dir nur sagen - du hast mir das Leben gerettet.« Ich starrte die silbrigen Tränenspuren an, die ihre Wangen überzogen. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Maggie.« Renee war nun an meiner Seite und zwang mich aufzustehen. Mühsam zog ich mich hoch. »Was sagst du dazu? Was sagst du zu Fay, meine Liebe?«


  »Es tut mir leid«, stotterte ich. »Aber ich weiß nicht, was du da …«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Maggie. Ich wäre fast an meinem Blut erstickt.« Das Publikum erstarrte vor Schreck. Zwei übermäßig geschminkte Teenies in der ersten Reihe sahen aus, als müssten sie sich gleich übergeben. Das wäre allerdings ein Novum in der TV-Geschichte.


  »Aber du hast so schnell reagiert. Du hast mir das Leben gerettet.«


  Hatte ich das? Charlie hatte davon kein Wort erzählt. »Es tut mir leid, aber ich kann mich an nichts erinnern.«


  Fay legte Renee die Blumen in den Arm und umarmte mich, so gut sie das mit einem Gipsarm eben konnte. Fast hätte sie mich, die ich nur auf meinem heilen Bein balancierte, umgeworfen. Renee warf mir hinter dem Bouquet einen mörderischen Blick zu. Offensichtlich hatte ich den großen Moment ruiniert. Da sie es nicht ausstehen konnte, wenn sich nicht alles um sie drehte, stellte sie sich vor uns, während ich versuchte, mich von der schluchzenden Fay zu befreien. Ich wünschte nur, sie würden die Lilien wegnehmen. Sie erinnerten mich an eine Zeit meines Lebens, die ich lieber vergessen wollte.


  »Ist es nicht wundervoll, meine Damen und Herren? Wem würde das nicht zu Herzen gehen? Wir überlassen die beiden Damen also besser ihren gemeinsamen Erinnerungen …« (Woran? Ans Fast-Abkratzen?) »… und wenden uns Teil 3 zu. Eine Frau versetzte die Wissenschaft in Erstaunen, weil sie von den Toten auferstand. Doch nicht nur, dass sie lebt, ist ein Wunder - sie erhielt auch ein völlig neues Gesicht. Ja, Leonora Herbert ist eine der ersten Patientinnen, die sich einer Gesichtstransplantation unterzogen.« Alles sog hörbar den Atem ein. »Doch zuerst, gleich nach der Pause, werden wir einer Dame begegnen, die behauptet, es gebe immer Licht am Ende des Tunnels. Und niemand weiß das besser als sie, denn sie lernte ihren neuen Partner während einer Trauma-Therapie kennen. Also: Bleiben Sie dran!«


  Sie warf mir die Blumen in den Schoß. Ich legte sie hinter meinen Stuhl. Wir hatten genau eineinhalb Minuten Zeit, um uns zu erholen und einmal richtig durchzuatmen. Ich hatte eineinhalb Minuten Zeit, um meine »Wasserflasche« zu leeren. Das tat ich mit Genuss. Dann sah ich mich nach Daisy um. Charlie sprintete zu Renee hinüber und sprach leise mit ihr. Ich beäugte sie misstrauisch und versuchte, aus ihren Lippenbewegungen abzuschätzen, worum es ging. Das Wort »flach« fiel mehrere Male.


  Renee brachte mit einer schnellen Kopfbewegung ihr Haar in Form, Kay kam mit der unvermeidlichen Puderquaste. Daisy brachte Renee einen Drink, den diese ihr mit (zumindest für mich) gewohnt grober Art aus der Hand nahm. Ich versuchte, Daisys Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber diese war zu sehr damit beschäftigt, Charlie schöne Augen zu machen. Auch ich versuchte ihn zu mir zu winken, aber er war vollkommen mit Renee beschäftigt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er das Spielchen mit Fay zugelassen hatte, ohne mich zu warnen. Andererseits … nein, ich konnte mir das sehr gut vorstellen. Fay lächelte mich über den Kopf des berühmten Trauma-Spezialisten hinweg an, der noch nicht viel gesagt hatte. (Vielleicht war er ja zu gelehrt und zu sensibel für all das.) Ein rothaariger Mann, der eben gekommen war, bekam ein Mikro umgehängt. Ich sah, wie er auf die Uhr blickte und die Stirn runzelte. Fays Blick drang immer weiter in mich. Ich lächelte sie an und fühlte mich mehr als nur ein bisschen unwohl dabei. Vielleicht hatte ich sie ja doch schon einmal gesehen …


  Simeon Fernandez schimpfte auf jeden ein, der ihm zuhörte. Offensichtlich hatte er kapiert, dass er nicht nur hier war, um sein Buch vorzustellen. Sally mühte sich ab, ihn zu beruhigen. Als sie an mir vorüberging, tätschelte sie mir die Hand. »Wir haben’s fast, Maggie. Wir bräuchten nur noch ein bisschen von dem persönlichen Kram, wenn du’s packst. Dann bringen wir den Bullen.« Sie zeigte auf den Karottenköpfigen. Er sieht gar nicht aus wie ein Polizist, dachte ich verschwommen. Sein Anzug war viel zu unordentlich.


  Als Kay das Lipgloss aufgetragen hatte, presste Renee kurz die Lippen aufeinander. Dann ging sie zu Fay hinüber, in der sie ganz zu Recht ihre wahre Verbündete vermutete.


  »Du bist wunderbar, Kleines«, schnurrte sie. »Ich werde dir noch ein paar Fragen stellen, wie der Unfall deine Beziehungen beeinflusst hat und so weiter. In Ordnung?« Ohne die Antwort abzuwarten, erläuterte Renee allen anderen, wie es weitergehen würde. Waren wir nicht eine glückliche Medienfamilie? »Dann geht es mit Ihnen weiter, Mr Fernandez, und schließlich kommen wir zu Dr. Draper.«


  Schon wirkte Dr. Draper besänftigt. Er strich auf seinem stattlichen Bauch die grelle Krawatte glatt. Ob wohl alle Wissenschaftler so gerne essen?, fragte ich mich. Fisch und Mikrochips vermutlich. Ich musste über meinen eigenen Scherz grinsen. Schließlich kam Renee zu mir.


  »Und, Maggie«, meinte sie, während sie sich zu mir beugte und leise zischte: »Sieh zu, dass du in die Gänge kommst!«


  Ich hörte auf zu grinsen und errötete. Meine Haut brannte förmlich. Bevor ich mich wehren konnte, stand sie schon wieder bei Kay, um sich den letzten Schliff geben zu lassen. »Außerdem sieht’s hier schrecklich aus, Amanda«, schnappte sie. »Stell Maggies Blumen hinter ihr in eine Vase.«


  Ich zuckte ein wenig zusammen, als ich sah, wie Amanda dem Befehl wortlos nachkam und dann wieder von der Bühne sprang. »Okay, Kinder. Dreißig Sekunden noch. Setzt euch und macht bitte so weiter. Ihr seid ein fantastisches Publikum, nicht wahr, Renee?«


  Renee hatte wieder in der Mitte des Halbkreises Platz genommen. Sie streckte die Beine aus und ließ ihre scharlachroten Absätze sehen, um das Publikum ein wenig zu animieren. Die Lilien rochen fürchterlich. Ich sank wieder in meinem Sessel in mich zusammen.


  »Meine Lieben«, sagte sie und schraubte ihre Lautstärke ein wenig herunter, sodass jeder zuhörte. »Ich erzähle euch ein kleines Geheimnis, okay?«


  O ja, und ob das »okay« war. Die Zuschauer beugten sich gierig vor. Winzige Pause. Warte, warte, nur noch ein Weilchen …


  »Ihr seid bisher das beste Publikum des Jahres. Und …« Sie verrenkten sich fast den Hals. »… wir haben bald Weihnachten. Was also heißt das?«


  Die Zuschauer schrien durcheinander und trampelten mit den Füßen. Sie wussten ja nicht, dass Renee das bei jeder Show sagte. Und wenn sie es wussten, wenn sie regelmäßig kamen? Dann interessierte es sie nicht. Sie waren heute und hier Renees ganz besonderes Publikum - und das war alles, was zählte.


  »Wir sind gleich wieder auf Sendung, fünf, vier, drei, zwei …« Amanda beendete den Countdown. Die Titelmusik erklang, Renee nahm Haltung an und stellte sich wieder auf Tragödie ein.


  Fernandez und Draper begannen zu streiten. Charlie blickte schon viel zufriedener drein. Fay erzählte, wie entsetzt ihre Eltern gewesen waren, als sie den Unfall in den Nachrichten sahen und von ihr nichts hörten. Die vom Sender engagierte »Zuschauerin« versuchte, die Auseinandersetzung noch anzuheizen, und fragte mich, ob ich dächte, dass Traumen unvermeidlich seien, wenn wir solch ein abenteuerlustiges Leben führten und nicht zu Hause bei unseren Kindern blieben. So kühl ich nur konnte, antwortete ich, dass ich keine Kinder hätte und dass wohl kaum von Abenteuer die Rede sein könne, wenn man im Bus auf der Autobahn dahinzockelte, weil der eigene Wagen vor Bristol den Geist aufgegeben hatte. (Die Wahrheit brauchte ja niemand zu wissen.)


  Dann fing Renee mit diesem Beziehungsding an. Ich fuhr mir ängstlich mit der Zunge über die trockenen Lippen, doch der Wein hatte das Seine schon getan. Er beschützte mein schmerzendes Herz. Nur noch ein bisschen. Fay hingegen genoss es. Andy Warhols Spruch von den »fünfzehn Minuten Berühmtheit« schien auf sie gemünzt zu sein.


  »Wissen Sie«, sagte sie mit großem Augenaufschlag und Kleinmädchenstimme zu Renee. »Es war seit dem Unfall mit Troy wirklich hart.«


  Troy! Was für ein Name!


  »Kleines.« Renee kam zu ihr und drehte sich dabei graziös, sodass die fliederfarbenen Fledermausflügel ihrer Weste schwangen. Fay sah neben ihr ganz klein aus. »Willst du darüber reden, Liebes? Kannst du uns erzählen, warum?«


  Da konnten sich einem ja die Zehennägel aufrollen. Zumindest an meinem heilen Fuß. Fay atmete mit einem Seufzer aus. Renee ergriff ihre Hand. »Lass dir ruhig eine Minute Zeit, Fay. Wir haben’s nicht eilig.«


  Charlie hingegen sah dauernd nervös auf die Uhr. Wieder seufzte Fay.


  »Alles in Ordnung? Komm, erzähl’s Tante Renee.« Ganz sanft holte sie alles aus ihr raus.


  »Es ist nur … nun, er ist … so unglaublich besorgt. Viel zu besorgt. Er lässt mich fast nicht mehr aus den Augen. Er macht sich solche Sorgen, dass mir wieder etwas passieren könnte.«


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sessel hin und her. Sofort nahm Renees Radar die Bewegung auf. Sie rauschte wieder in die Mitte der Bühne und fiel über mich her.


  »Maggie, haben Sie uns etwas zu sagen? Wie sieht es mit Ihrem Partner aus? Wie kam er mit dem Unfall zurecht?« Renee sah mir direkt in die Augen. Sie wusste verdammt genau, was mit meinem Partner los war. Das hatte doch sicher schnell die Runde gemacht. Ich erwiderte ihren Blick.


  »Ich bin im Moment Single, Renee.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Genau wie Sie.«


  Sie lächelte zurück, ihr Gesicht war zur Maske erstarrt, doch aus allen Poren schien sie nun Gift zu sprühen - aus den feinen Linien um die Augen, dem glossigen Mund und den Haarextensions, die sie sich für teures Geld von ihrem Star-Friseur hatte machen lassen, der die Haare vorher für ein paar Cent von hungrigen Osteuropäerinnen kaufte, die sie wiederum von asiatischen Straßenkindern hatten. Aber Renee lächelte unermüdlich weiter.


  »Haben Sie denn einen Rat für unsere Fay, Maggie?« Renees Hand krallte sich in meine Schulter.


  »Nicht wirklich«, murmelte ich.


  Wieder hörte ich Charlie hüsteln, dieses Mal etwas lauter. Renees Acrylnägel malträtierten meine Haut. Ich beugte mich.


  »Nun ja, Fay, wie …« Ich drehte mich in meinem Sessel um und sah dem Mädchen in die Augen. Sie lächelte mich ermutigend an. »Wie geht es Ihnen denn mit Troys Beschützerinstinkt?«


  Einen Augenblick lang dachte sie über die Frage nach. »Ich weiß nicht recht, Maggie.«


  Allmählich wirkte das Ganze wie eine der schlechteren Shows von Oprah Winfrey. Ich betete, dass niemand, den ich kannte, die Sendung sah.


  »Aber wir überlegen, ob wir nicht einen Therapeuten aufsuchen sollten, um über unsere Schwierigkeiten hinwegzukommen.«


  Vermutlich war Troy begeistert, das im Fernsehen zu hören.


  »Ich meine, ich habe so Sachen gelesen. Von Beratungsstellen und so. Die meinen ja immer, man muss nicht unbedingt zusammenbleiben. Zumindest raten das die Spezialisten nicht immer. Wenn … wissen Sie … wenn nicht alles in Ordnung ist.«


  »Nun, ich will ja nicht unhöflich sein, aber das ist doch klar, nicht wahr. Jeder Berater, der was auf sich hält, würde Ihnen das sagen.«


  Sie sah mich an. »Wirklich?« Ihr Gesichtsausdruck war unglaublich fesselnd. »Denken Sie das tatsächlich?«


  »Nun, ich sagte ja, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber wenn Sie ihn … erdrückend … finden, warum sollten Sie dann bei ihm bleiben?«


  »Da haben Sie vermutlich Recht«, sagte sie langsam. »Ich hatte das so noch nicht gesehen. Ich dachte, er wolle einfach nur, Sie wissen schon, nett sein.«


  »Ich glaube gern, dass er nett ist. Aber das heißt ja noch nicht, dass er das Richtige tut, wenn er sich so besorgt verhält. Manche Männer sind einfach so, oder etwa nicht? Sie haben gerne alles unter Kontrolle.« Zum ersten Mal an diesem Tag spürte ich eine gewisse Leidenschaft in mir aufsteigen. Ein bisschen zumindest. »Sie wollen wissen, wo ihre Frau ist, und das möglichst von morgens bis abends, ob sie …«


  Renee unterbrach mich. »Feministinnengeschwätz«, wie sie das nannte, hatte in ihrer Show nichts zu suchen. Viel zu ernsthaft, viel zu wenig Blut und Scheiße.


  »Also, Maggie …«


  Ich kannte diesen Ton.


  »Sie selbst haben doch professionelle Hilfe in Anspruch genommen, nicht wahr?«


  Darauf wusste ich nicht gleich eine Antwort. Die Luft schien um mich herum zu gefrieren, mein Gesicht wurde starr. Sie wusste es also. Ich starrte auf den Boden, während sie vor mir auf und ab tigerte. Aber wie viel wusste sie? Die Absätze ihrer Lederstiefel waren sehr hoch, die Schuhspitzen sahen aus wie bei einer Comic-Hexe.


  »Dafür müssen Sie sich doch nicht schämen, Liebes.«


  Charlie hatte mich verraten. Er musste es gewesen sein.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie, und in den Ohren der Zuschauer klang das sicher ungeheuer fürsorglich. »Sie sehen aus, als seien Sie den Tränen nah.«


  »Aber nein«, sprudelte ich hervor. »Entschuldigung. Es sind die Blumen.« Ich wedelte unbestimmt nach hinten. »Lilien. Ich kann sie nicht … ich reagiere immer merkwürdig darauf, wissen Sie.« Nie im Leben würde ich hier vor laufender Kamera die Wahrheit sagen. »Das ist der Heuschnupfen.«


  »Liebe Maggie, lassen Sie uns doch an Ihren Gefühlen teilhaben. Seien Sie doch nicht so zurückhaltend.« Ihre Stimme verfiel in diesen gewissen Singsang, der ihre Grausamkeit sorgsam hinter einem Mantel überfließender Nettigkeit verbarg. »Vielleicht können wir Ihnen ja helfen, Maggie?« Sie richtete den Blick ins Publikum. Ihr Publikum.


  Die Spannung stieg. Sie baute sich um mich herum auf wie ein elektrisches Feld. Alles wartete. Ich konnte Charlie hinter der Kulisse förmlich fühlen - wie einen Jagdhund, der seine Beute belauerte. Panik stieg in mir hoch.


  Fernandez hatte es offensichtlich satt, übersehen zu werden. Er entblößte seine gelben Zähne und sorgte unwissentlich dafür, dass die Spannung in sich zusammenfiel.


  »Aber genau darum geht es doch in meinem letzten Buch, Schatten der Modernen Welt. Häufig übersehen wir Situationen, in denen wir …«


  Renee hob gebieterisch die Hand. Er hatte es versaut. »Danke, Mr Fernandez …«


  »Doktor Fernandez.«


  »Verzeihung, Doktor Fernandez«, spuckte sie ihm Silbe für Silbe entgegen, als hätte sie Dreck geschluckt. »Doch wir wollen ein bisschen mehr darüber wissen, wie die Tragödie den Alltag unserer Gäste verändert hat. Wie schafft man es, am Morgen aufzustehen, wenn man die Liebe seines Lebens verloren hat? Applaus bitte für einen Menschen, der uns genau das sagen kann … Lassen Sie uns Lesley Quentin willkommen heißen, Stans Witwe. Stan ist der mutige Fahrer, der in jener Nacht so heldenhaft sein Leben opferte.«


  Meiner Ansicht nach hatte der arme alte Stan in jener Nacht nicht viel Gelegenheit zum Heldenmut gehabt. Fay starrte mich mit einem verzückten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesichtchen an. Langsam ging sie mir richtig auf die Nerven.


  


  In der letzten Pause brachte man die Dame mit der Gesichtstransplantation auf die Bühne. Dass das Ganze jetzt zur Freak-Show ausartete, machte mich erst recht fertig. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich machte Charlie unmissverständliche Zeichen, dass ich mit ihm sprechen wollte. Dazu aber musste ich seinen Blick erst von der aufgedonnerten Schwester der Transplantat-Lady abziehen, die in den Kulissen stand.


  »Ich fühle mich nicht besonders«, maulte ich. »Es war doch ein ziemlicher Schock.« Ich versuchte, so vorwurfsvoll wie möglich zu klingen, aber er war unerbittlich. »Brauchst du mich denn überhaupt noch?«


  »Um Himmels willen, Maggie. Es sind nur noch fünfzehn Minuten. Reiß dich doch mal zusammen. Die Show war super bis jetzt. Mach nicht alles kaputt.«


  »Bitte, Charlie. Mir ist wirklich mulmig zumute.«


  Er runzelte die Stirn und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um seine Gucci-Slipper in Sicherheit zu bringen. Man wusste ja nie … Dann strahlte Fay ihn begeistert an, und ich sah zu, wie er sich kopfüber in die Tiefe ihrer violettblauen Augen stürzte. Dabei war sie noch nicht mal sein Typ.


  »Okay, Maggie. Dann machst du eben eine kleine Pause.« Er bleckte die vollendet weißen Zahnreihen Richtung Fay und strich seine Krawatte glatt. »Wir unterhalten uns später.«


  Ich schnappte mir meine Krücken und machte, dass ich rauskam, bevor er es sich anders überlegte. Komischerweise machte Renee sich nicht mal die Mühe, mich zu verabschieden.


  Im Pausenraum goss ich mir ein weiteres Glas Wein ein und stürzte es hinunter. Meine Hände zitterten. Dann holte ich mir einen starken Kaffee und setzte mich, um auf Charlie zu warten. Ich hätte viel dafür gegeben, woanders zu sein. Sehnsüchtig dachte ich an Pendarlin, an das weiche, gelbe Licht, den weiten Raum und die unglaublich saubere Luft in Cornwall. Der Gedanke beruhigte mich ein bisschen.


  Nach endlosen Werbespots über Toilettenreiniger und Windeln trippelte Renee erneut ins Bild, die Show ging weiter. Bei der armen, gesichtslosen Leonora lief sie zur Hochform auf. Als Fay ergriffen die Hand der armen Frau nahm, seufzte das Publikum förmlich auf vor Rührung.


  »Absolut zum Kotzen.« Ich drückte die Sendung mit der Fernbedienung weg.


  »Ja, da haben Sie absolut Recht.«


  Ich fuhr so schnell herum, dass ich den Kaffee über das grässliche beige Sofa verschüttete.


  »Entschuldigung.« Der Akzent war eindeutig Londoner East End. Es war der Polizist. Er befreite sich gerade aus den Kabelschlingen des Mikros und zog den Halteclip von seinem nicht ganz taufrischen weißen Hemd. »Das war ja die reinste Zeitverschwendung.«


  Ich sah mich nach einer Serviette um. »Hatten Sie keine Chance, im Rampenlicht zu glänzen?«


  Er grinste. »Man hat mich ausgeblendet, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte. Offensichtlich hatten sie nicht mehr genügend Zeit, als ich drankommen sollte. Ehrlich gesagt bin ich eher erleichtert.«


  »Ach?« Ich versuchte, den Kaffee mit der Serviette aufzuwischen - ohne allzu viel Erfolg.


  »Man hat mich hergeschickt, um ein bisschen Werbung für die Polizei zu machen. Das ist eigentlich nicht mein Ding. Was die ganzen Berühmtheiten angeht, so bleibe ich lieber bei meinen Verbrechern. Was soll ich jetzt damit anstellen?«, fragte er und deutete auf das Mikro.


  »Legen Sie’s da hin.« Ich wies mit der Hand auf den Croissant-Tisch.


  »Für Sie war das also kein Neuland?«


  Sein Blick blieb stetig auf mich gerichtet.


  »Ich … ich arbeite fürs Fernsehen. Normalerweise. Wenn ich nicht… Sie wissen schon« - ich klopfte auf meinen Gips -, »verletzt bin.«


  Deutete sich da etwa ein Lächeln an? »Ach ja. Ich verstehe.«


  Ich war mir da selbst nicht so sicher. Da ich so lange krank war, fühlte ich mich mehr denn je fehl am Platz.


  Der Polizist schaltete sein Handy ein und sah auf die Uhr. »Ich muss los. War nett, Sie kennenzulernen.«


  Ich lächelte halbherzig. »Ja, fand ich auch.«


  »Hoffentlich geht’s Ihrem Bein bald besser.«


  »Danke. Viel Glück beim Verbrecher-Schnappen«, wünschte ich ihm müde.


  Dieses Mal lächelte er tatsächlich. Schmerzmittel und Alkohol waren vielleicht nicht eben die besten Ratgeber, hämmerte ich mir ein. Er legte das Mikro auf einen Teller mit Kresseeiern. Den blonden Jungen, der sich im Schatten hielt, bemerkte ich erst, als die Tür hinter dem Polizisten zuschlug.


  »Lieber Gott, du hast mich erschreckt«, sagte ich, als er auf mich zutrat und mir aus dem Ärmel seiner Tweedjacke eine längliche weiße Hand entgegenstreckte. Wie lange er wohl hier gestanden hatte? Angestrengt versuchte ich mich zu erinnern, was ich gerade eben gesagt hatte. Oder nicht hätte sagen sollen.


  »Verzeihung. Ich dachte, Sie hätten mich gesehen.«


  Vorsichtig nahm ich die dargebotene Hand. Sie war weich, die eher schmutzigen Nägel waren viel zu lang.


  »Maggie Warren? Erinnern Sie sich an mich? Wir haben uns im Sommer kennengelernt.«


  


  Kapitel 3


  Was diesen Sommer anging, so gab es immer noch Dinge, die ich nicht mehr wusste, und andere, die ich nicht mehr wissen wollte. Dieser schwarze Fleck war notwendig, und offensichtlich vermied ich es, so gut ich nur konnte, daran zu rühren.


  Im Sommer hatte ich mich am Rande eines Abgrunds bewegt. Ich folgte meinem ausgelaugten Herzen, und ich hätte es fast nicht mehr zurück geschafft. Es machte mir Angst, jemandem gegenüberzustehen, an den ich mich nicht erinnerte.


  Ich sah mein Gegenüber genauer an. Er hatte ein glattes, recht feminines Gesicht und war bleich wie ein Chorknabe. Sein blondes Haar hing ihm in die Augen, als wäre er ein kleiner Junge, doch seine Kleidung war die eines Fünfzigjährigen. Er schwankte ein bisschen. Der ganze Raum schien zu schwanken. Ich musste jetzt wirklich nach Hause. Auf noch wackligeren Beinen sollte ich nicht in der Öffentlichkeit herumspazieren. Sonst würde man mich noch als »mit Krücken bewaffnete Volltrunkene« in die nächste Ausnüchterungszelle verfrachten. Mühsam drängte ich ein hysterisches Lachen zurück. Es war wirklich Zeit, dass ich nach Hause kam.


  Der Junge sah ein wenig verwirrt drein. »Erinnern Sie sich nicht an mich? Joseph Blake. Ich habe für Sie im Mai Recherchearbeiten gemacht. Wir waren zu zweit. Es war ein Uni-Praktikum.«


  »O Gott, ja, natürlich.« Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie dumm von mir.« Ich konnte mich nicht einmal ansatzweise an ihn erinnern - und das machte mir Angst. »Joseph - Joe, nicht wahr?«


  »Nein. Nur Joseph.« Jetzt sah er finster drein. »Sie wissen überhaupt nicht mehr, wer ich bin, oder?«


  »Doch, Joseph, ehrlich. Ich hatte nur einen sehr anstrengenden Vormittag. Bin früh aufgestanden, und das …«, ich fuchtelte mit meiner Krücke, »… ist nicht gerade gut für mein Gedächtnis. Wie …« Ich versuchte mich gezielt auf ihn zu konzentrieren. »Wie geht es Ihnen denn?«


  Er entspannte sich ein wenig. Ein Lächeln flog über sein glattes, rundes Gesicht. Ich war erleichtert.


  »Ganz gut, danke. Und danke für die Empfehlung.«


  Was sollte das nun wieder? »Gern geschehen«, murmelte ich.


  »Nun, jetzt bin ich wieder dabei. Charlie hat mir einen Job gegeben. Genauer gesagt bin ich in der Probezeit. Drei Monate lang.«


  »Super.« Ich lächelte ihn an und versuchte, meine Unsicherheit zu verbergen. Bitte, lieber Gott, hol mich hier raus!


  Die Tür schwang auf, und Charlie kam herein, den Arm um die triumphierende Renee geschlungen. Wunderbar: Hier saß ich also zwischen Scylla und Charybdis. Prost Mahlzeit!


  »Fantastisch, Liebes. Eine fantastische Show. Leonora war buchstäblich Gold wert. Und Fays Tränen. Wahnsinn!« Charlie sah mich, wie ich versuchte, mit dem beigefarbenen Sofa zu verschmelzen. »Ach ja, Maggie, Liebes. Geht es dir besser? Ich sagte dir doch, diese Show würde dir helfen, einen Schlussstrich zu ziehen.«


  Als mir der Junge wieder einfiel, war er verschwunden.


  


  Sally hatte ganz offensichtlich ein schlechtes Gewissen. Sie wollte mit mir auf einen kurzen Drink gehen, doch mittlerweile war mir klar, dass es besser wäre, wieder nüchterner zu werden, wollte ich mich nicht demnächst übergeben. Ich musste etwas essen, mich hinlegen … und was noch wichtiger war: Ich wollte weg von Charlie, und zwar schnell. Und so erzählte ich Sally, dass wir uns ohnehin bald wiedersehen würden. In ein oder zwei Wochen (wenn es nach mir ging, konnten es ruhig vier werden) würde ich wieder zur Arbeit erscheinen.


  Draußen eilten die Menschen vorüber, ich zündete mir eine Zigarette an und seufzte auf vor Erleichterung. Auf der Grays Inn Road hatte der mittägliche Ansturm eingesetzt. Ich hockte ganz oben auf der riesigen Treppe, die zu den Studios führte, und wartete auf mein Taxi. Die Luft war novemberkalt. Ich kuschelte mich in meinen Mantel, hörte aber trotzdem nicht auf zu zittern. Die abgefallenen Blätter der Zierkirschen, die einsam in den Pflanztrögen vor dem Studio standen, wirbelten über meine Schuhe. In den Abfallkübeln lagen leere Pommesschachteln. Der 45er Bus keuchte vorbei und spuckte unter Renees Konterfei seine Abgaswolken aus. Ihr blasiertes Gesicht prangte auf seiner rot leuchtenden Rückseite wie eine riesige Töpferscheibe. Schaudernd wandte ich mich ab. Mein Blick fiel auf einen alten Mann, der seinen karierten Einkaufstrolley vor sich herschob. Sein Kopf wackelte auf dem faltigen Hals wie bei einer Schildkröte. Plötzlich fiel mir Gar ein, die ich seit dem Unfall total vernachlässigt hatte.


  Da kam mein Taxi. Der Fahrer hupte. Mühsam stemmte ich mich hoch. Da hakte sich plötzlich ein Arm unter den meinen, sodass ich das Gleichgewicht verlor. Mein Herz hämmerte in schierer Panik, als die Zementstufen meinem Gesicht bedenklich nahe zu kommen schienen. In letzter Sekunde fand ich das Gleichgewicht wieder.


  »Ich bin ja so froh, dass ich Sie halten konnte.«


  Ich drehte mich zu der Stimme um und versuchte krampfhaft, dabei die Balance zu halten. Fay Carter starrte mich an. »Tut Ihr Bein so stark weh? Ich hatte ja mit meinem Arm eine Menge Probleme. Sie müssen ihn wohl nochmals einrichten.«


  »Ach, Sie sind es.« Ich versuchte, mich von ihr loszumachen, ohne unhöflich zu wirken. »Nein, es geht mir gut, danke.« Ich war zu schnell gewesen. Eine meiner Krücken entglitt mir und rutschte die ganze Treppe hinunter. Ich biss mir auf die Lippen und schluckte Ärger und Schmerz hinunter.


  »Ich hol sie.« Sofort eilte sie dem guten Stück hinterher. »Es ist ja so schön, wenn man sich gegenseitig ein wenig helfen kann, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich«, antwortete ich unbehaglich.


  »Schließlich«, meinte Fay, als sie mir meine Gehhilfe in die froststarre Hand drückte, »revanchiere ich mich ja nur.« Ihre großen Augen sahen ernst - viel zu ernst - zu mir auf. »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen nicht vor dem heutigen Tag dafür danken konnte, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Sehen Sie mal, es tut mir ja herzlich leid, aber ich glaube nicht, dass das stimmt.« Wieder hatte ich das Kreischen von Metall auf dem Straßenbelag im Ohr. »Sie müssen mich verwechseln.«


  »Nein, Maggie.« Sie starrte mir weiter in die Augen. »Sie waren es. Bestimmt. Die vom Rettungsdienst haben’s mir gesagt. Sie haben auf Sie gezeigt. Und jetzt haben Sie mir gerade wieder geholfen, da drinnen.« Sie deutete auf das Fernsehstudio. »Jetzt bin ich Ihnen wirklich etwas schuldig.«


  »Nein, ganz ehrlich: Bemühen Sie sich nicht.« Ich hoppelte die Stufen hinunter, so schnell mein verletztes Bein dies zuließ. »Ich gehe wohl besser … das Taxi wartet … auf ein andermal dann …«


  Ein metallicfarbener Wagen mit abgedunkelten Scheiben hupte gebieterisch auf der anderen Straßenseite.


  »Das ist für mich«, meinte Fay und lächelte verträumt. »Ich wollte nur sagen« - leichten Schrittes sprang sie die Stufen hinunter -, »dass wir uns mal treffen sollten. Finden Sie nicht? Geben Sie mir doch Ihre Nummer.«


  Genervt wandte ich mich ab, doch sie schien gar nicht zu merken, dass ich nicht annähernd so begeistert war wie sie. »Einige von uns wollten eine Selbsthilfegruppe gründen. Es wäre toll, wenn Sie dabei sein könnten, Maggie. Sie wären eine echte Hilfe.«


  Fay war mir jetzt ganz nahe. Sie drang in meinen persönlichen Raum ein und starrte mir erneut ins Gesicht. War dieses Mädchen immer so euphorisch? Ich war am Rande der Erschöpfung. Wie sollte ich ihr erklären, dass allein der Gedanke an eine Selbsthilfegruppe mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb? Und dann gar noch eine Gruppe, in der es nur um die Erlebnisse jener schrecklichen Nacht ging. Der silberfarbene Wagen hupte erneut. Fay winkte mir mit ihrer kleinen Hand zu, und die perlmuttfarbenen Nägel blitzten auf.


  »Ich komme!« Sie drehte sich nochmals zu mir um. »Hier, ich gebe Ihnen mal meine Nummer.« Sie kramte in ihrer paillettenbesetzten Handtasche, die von ihrem Gipsarm baumelte. Dann reichte sie mir eine pink leuchtende Visitenkarte.


  »Fay Carter - Ultimative Unterhaltung« stand da in schwarzen, fließenden Buchstaben. Darunter schien eine winzige Figur mit enormer Oberweite in die Luft zu springen.


  »Ich habe sie mir machen lassen, als ich erfuhr, dass ich zur Show eingeladen werde. Sind sie nicht toll? Rufen Sie mich doch an. Nur nicht so schüchtern. Wissen Sie«, meinte sie und drückte dabei meine Hand so stark, dass ihr Diamantring mir ins Fleisch schnitt, »ich habe das Gefühl, dies ist der Anfang von etwas ganz Wunderbarem. Etwas wirklich Großem.« Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf beide Wangen. »Wissen Sie, was ich meine? Übrigens: Das mit Ihrem Freund tut mir leid. Charlie hat’s mir erzählt.«


  Ich stand da und starrte sie sprachlos an. Ihre kleine Gestalt bahnte sich ihren Weg über die viel befahrene Grays Inn Road, nach links und rechts Handzeichen machend. Die Bauarbeiter auf dem Gerüst vor dem Café Buena sahen ihr bewundernd nach, ein Mann im weißen Lieferwagen hupte anerkennend.


  Auf der anderen Straßenseite drehte Fay sich noch einmal um und winkte mir zu, bevor sie die Wagentür öffnete. Ich sah, wie ein blond gefärbter Haarschopf mit mindestens einem Pfund Gel sich über den Beifahrersitz beugte, um ihr mit der Tür zu helfen. »Bis bald«, formten ihre Lippen noch, bevor ein Lastwagen mir die Sicht versperrte. Als er weg war, war auch Fays Wagen verschwunden.


  Als mir der Taxifahrer auf den Rücksitz seines Wagens half und dabei über den Verkehr in der City schimpfte, bemühte ich mich zwar, passende Antworten zu geben, doch tief in mir spürte ich ein deutliches Unbehagen, das immer stärker wurde. Ich war mir sicher, dass ich von meiner neuen Freundin noch öfter hören würde.


  


  Kapitel 4


  Ich lag im Bett, als die Blumen kamen. Zwei Tage nach der Show schämte ich mich noch immer, sodass ich mich vor der Welt verbarg. Sally hatte mich angerufen und mir versichert, dass alles super war, dass ich super war, ganz ehrlich - aber das war nun mal einfach ihr Job.


  Ich wusste, dass es nicht so toll gelaufen war, als Alex mich anrief. Ich hatte seit Monaten nichts von ihm gehört. Er sagte am Telefon nichts, aber ich erkannte sein Schweigen. Sein Schweigen, das mich atemlos zurückließ.


  »Alex«, sagte ich in den Hörer hinein, »ich weiß, dass du das bist.« Aber er antwortete nicht. Er sagte ja nie etwas, aber ich spürte ihn durch die Leitung hindurch, fest und greifbar. Nachdem ich eine Weile so dasaß und mich am Telefonhörer festhielt, hängte er ein.


  Seitdem das Taxi mich vom Studio zurückgebracht hatte, hatte ich das Haus nicht mehr verlassen. Mein Vater war am Morgen der Talkshow zu einer dreitägigen Konferenz gefahren, und so hatte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, mich ordentlich anzuziehen, seit ich die Eingangstür sicher hinter mir verriegelt hatte. Ich wusste, dass ich Gar besuchen sollte. Ich musste einfach, aber ich schaffte es nicht. Noch nicht. Ich fühlte mich zu verwundbar.


  »Damit kannst du nicht allein fertig werden, Mag«, schalt Bel mich, als sie anrief. Aber dann bemalte Hannah die Küchenwand mit Bels neuem pinkfarbenem Lippenstift, und Bel musste ihn ihr wegnehmen, sodass ich weiteren Therapieversuchen glücklicherweise entkam. Zumindest für den Augenblick.


  Mir war durchaus klar, dass ich mich irgendwann wieder aufrappeln musste. Digby kaute auf dem Federbett herum und wollte endlich raus, aber ich ignorierte ihn, während er um das Bett kreiste. Ich lag einfach da und starrte den dinosaurierförmigen Flecken an der Decke an, der dort war, seit ich denken konnte. Aber selbst mir wurde es langsam zu trübsinnig. In der Radio-Show »Die Stunde der Frau« schimpfte gerade jemand über die immer noch anhaltende Ungleichbehandlung von Mann und Frau am Arbeitsplatz. Dann erhob sich die Stimme von Jenni Murray und kündigte an, dass die unnachahmliche Renee Owens ihr nächster Studiogast sein würde. Das Thema: Wie macht ein Kind vom Land, das siebzehn Geschwister hatte und einen Alkoholiker zum Vater, trotzdem seinen Weg - allen Widrigkeiten zum Trotz. Ein Laut des Widerwillens entrang sich meinen Eingeweiden. Ich warf ein Kissen nach dem Radio und schüttete so meine letzte Tasse mit kaltem Tee um. Die braunen Flecken breiteten sich in Windeseile auf dem hellen Teppich aus. Dann läutete es an der Tür.


  Ich humpelte die Stufen hinunter, eingehüllt in den alten, mit Rüschen besetzten Morgenmantel meiner Mutter, den ich einfach nicht wegwerfen wollte. Der sommersprossige Jüngling an der Eingangstür wurde so rot wie eine der preisgekrönten Tomaten meines Vaters. Ich fragte mich, ob ich es immer noch draufhatte. Ob ich es je draufgehabt hatte. Dann sah ich die Blumen, und mir blieb buchstäblich die Spucke weg. Wieder Lilien.


  »Für mich? Sind Sie sicher?«


  »Maggie Warren steht hier. Sind Sie das?« Er konnte seine Augen kaum vom auseinanderklaffenden Revers des Morgenmantels wenden.


  »Ja, das bin ich. Wissen Sie denn, von wem die kommen?«


  Er zupfte die Kapuze über seinem Bürstenhaarschnitt zurecht und warf einen beiläufigen Blick auf sein Klemmbrett. Dann zuckte er mit den Schultern: »Kein Name. Ich liefere nur aus. Warum werfen Sie nicht einen Blick auf die Karte?«


  Mit einem fragenden Blick lehnte ich die Krücken an den Türrahmen und nahm den kleinen Umschlag, der zwischen den Blumen steckte. Die Lilien reckten sich dem Licht entgegen, mich aber ließen sie eher an Grabschmuck denken. Ein Windstoß verfing sich in den Efeuranken über meinem Kopf und schickte einen kleinen Tropfenregen herunter. Ich bekam die Karte nicht heraus. Schließlich zerriss der Umschlag in zwei Hälften. Auf der Karte stand:


  »Für Maggie - in liebevollem Gedenken«


  Ich bekam eine Gänsehaut und drehte die Karte um, aber es stand kein Name darauf. Ein Schauer überkam mich, als der Botenjunge mir den Strauß auffordernd hinhielt. Ich machte keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen. »Wissen Sie wirklich nicht, von wem die sind?«


  »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt.« Jetzt war er beleidigt. »Ich lüge nicht. Wollen Sie die Blumen jetzt oder nicht?«


  »Doch, schon.« Widerstrebend nahm ich die wachsigen Blütenkelche an mich. Dabei fiel dunkelroter Pollen von den dicken Staubgefäßen auf meine Hand. »Danke.« Ich leckte meinen Finger ab, doch der Pollenfleck verschwand nicht.


  Der Knabe grinste anzüglich. »Sind wahrscheinlich von einem heimlichen Verehrer.«


  


  Ich brauchte ganze zehn Minuten, um das Hosenbein meines Trainingsanzugs über das Gipsbein zu bekommen, nur um am Ende feststellen zu müssen, dass ich ihn verkehrt herum angezogen hatte. Da läutete die Türglocke erneut. Aus irgendeinem Grund standen mir die Haare zu Berge. Irgendjemand hielt seinen Finger auf den Klingelknopf gepresst.


  »Habt doch Erbarmen mit einem armen Krüppel«, seufzte ich und hielt mich am Treppengeländer fest. Digby kam angerannt und hätte mich fast umgeworfen. Dann riss ich die Tür auf. Das Läuten hatte mittlerweile aufgehört.


  »Haben Sie herausgefunden, von wem die Blumen sind?«


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Oh!«


  Es war Fay, die in dem eleganten, weiten Webpelzmantel fast verschwand.


  »Überraschung!«, rief sie. »Ich komme nur, um zu sehen, wie es Ihnen geht.« Und schon war sie im Haus. Sie war einfach unter meinem Arm hindurchgetaucht. Unaufgefordert. Digby verzog sich. »Feigling«, zischte ich ihm hinterher.


  »So schöne Blumen«, rief sie aus, weil sie schon in der Küche war, wo ich den Strauß in das Spülbecken gestellt hatte. »Ein neuer Freund?«


  »Nein.« Ich humpelte hinter ihr her. »Nein. Ich habe keinen … Fay, hören Sie mal …«


  »Was? Sie sind immer noch Single?«, meinte sie überrascht und sah mich mit ihren großen Augen mitleidig an. »Na, da müssen wir aber etwas dagegen unternehmen, oder?«


  »Müssen wir?«, fragte ich dummerweise.


  Sie lächelte geduldig.


  »Fay.« Ich war so höflich, wie ich nur konnte. »Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?«


  »Ach, das wissen Sie doch.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie tat so, als denke sie nach, wobei sie ihren kleinen Finger auf das spitze Kinn legte. »Nun, jetzt, wo Sie mich fragen: Ich kann mich auch nicht mehr so genau erinnern. Vom Krankenhaus vielleicht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was? Die haben Ihnen dort meine Adresse gegeben? Einfach so?«


  »Nein, vermutlich nicht.« Sie zuckte mit ihren zierlichen Schultern. Der Mantel teilte sich und gab den Blick auf ein nicht ganz dem Anlass entsprechendes Kleid frei. Spitze. Und viel, viel Haut. Ich sah weg. »Vielleicht hab ich’s ja aus Renee deckt auf.«


  »Wissen Sie, normalerweise wohne ich gar nicht hier. Ich lebe …« Wieso schien dies plötzlich so unwichtig? »Ich lebte am Borough Market«, beendete ich müde den Satz. »Das hier ist das Haus meines Vaters.«


  »Dabei ist der Borough Market wirklich fabelhaft, nicht wahr? So richtig ›Altee Weelt‹.« Affektiert zog sie das »e« in die Länge. »Sie Glückliche. Man hat mich übrigens ein zweites Mal eingeladen.«


  Ich sah sie verständnislos an.


  »Zur Show.« Ihre Augen funkelten.


  Mir aber wurde ganz flau. »Ach ja?« Ich stützte mich am Küchentisch ab. Jetzt tat mir das Bein richtig weh. »Super. Das ist ja toll für Sie.«


  Fay streunte durch die Küche und nahm alles in die Hand, was sie interessierte. Nach einem prüfenden Blick legte sie es wieder weg. »Ich weiß … ist toll, nicht? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass dies der Anfang von etwas Großem ist.« Sie hatte nach einem Foto meiner Mutter gegriffen, das sie als Schwangere zeigte, reif wie ein Pfirsich. Ihr leuchtend rotes Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern der gesmokten Paisleybluse. Sie lächelte und schien glücklich, wie sie mich da im Bauch trug.


  »Entschuldigen Sie, Fay, aber würden Sie vielleicht …«


  »Wer ist denn das? Ihre Mutter? Ist sie nicht hübsch? Sie sind ihr wirklich sehr ähnlich.« Dann nahm sie ein anderes Foto, das mich mit meiner Großmutter zeigte. »Und das? Ist das Ihre Oma? Sie hat dieselben blauen Augen wie Sie.«


  »Ja. Gar. Wir nennen sie Gar.«


  »Sie lebt noch? Haben Sie ein Glück. Meine Verwandten sind entweder tot oder leben auf der anderen Seite des Erdballs.«


  »Sie ist in einem Heim, hier in der Nähe.« Ich fühlte mich wie von einer Dampfwalze überrollt. Eigentlich wollte ich dieser Fremden gar nichts über mich erzählen, aber irgendwie schaffte sie es trotzdem.


  »Nett.« Sie knallte das Bild auf die Anrichte, allerdings so hart, dass die darunterstehenden Tassen bebten. »Wissen Sie, einige Menschen meinten nach der Show, Sie und ich sähen einander ähnlich.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Obwohl es doch eigentlich genug Unterschiede gibt!« Kichernd rollte sie mir eine ihrer schwarzen Locken entgegen. »Außerdem sind Sie ja so groß, Sie Glückliche! Vielleicht sind es unsere Augen. Obwohl Ihre eigentlich mehr kornblumenblau sind als meine.«


  Verlegen sah ich weg. »Vielleicht.«


  »Na ja, ist ja auch egal. Vermutlich fragen Sie sich ohnehin schon, wieso ich überhaupt hier bin.«


  Erleichtert atmete ich auf. Wenigstens schien sie zu bemerken, dass all das nicht ganz normal war. »Ja, das habe ich mich tatsächlich gefragt.« Zum ersten Mal brachte ich ein echtes Lächeln zustande.


  »Schließlich«, meinte sie kichernd, »ist das hier kein bloßer Anstandsbesuch.«


  »Aha.«


  »Entschuldigung. Nein, wissen Sie, ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Sie kramte in ihrer riesigen Schultertasche und zog einen braunen DIN-A4-Umschlag hervor, den sie mir unterwürfig hinhielt. Dabei fiel mir der Lieblingspriester meiner Großmutter ein, wie er seinen Gläubigen die Hostie reichte. »Ich glaube, das wird Ihnen helfen. Wirklich.«


  Sofort überlief mich ein kalter Schauer. Unschlüssig drehte ich den Umschlag in den Händen. Es widerstrebte mir zutiefst, ihn zu öffnen. Aber ich hatte wohl keine Wahl.


  »Lieber Himmel, Fay!« Ich ließ das Foto fallen. Meine Hände waren klamm. Das Bild segelte auf den Boden. Ich würgte und musste den Anfall von Übelkeit buchstäblich niederkämpfen. »Was zum Teufel ist das?«


  »Oh, Maggie«, sagte sie, als sie mir von unten her gespannt ins Gesicht sah. »Sie haben sich doch nicht erschreckt?«


  »Natürlich habe ich mich erschreckt, verdammt noch mal.« Ich trat einen Schritt zurück. »Was erwarten Sie denn?«


  Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Ganz ehrlich, Fay. Ich begreife das nicht. Warum bringen Sie mir so etwas?«


  Sie hob das Foto auf und hielt es mir hin, diesmal nicht ganz so sicher wie beim ersten Mal. Ich zog eine Grimasse.


  »Fay. Um des lieben Himmels willen.«


  Aber es war zu spät. Ich hatte das Bild längst gesehen: eine Aufnahme vom Unfallort. Ein Wust aus verbogenen Metallteilen, Koffern und Taschen, die auf der schwarzen, glänzenden Straße lagen. Im Vordergrund ein Paar Schuhe, ein Paar hochhackiger Schuhe, als hätte die Besitzerin sie eben abgestreift, um barfuß im Regen zu tanzen. Ein Stück eines Rettungswagens, dessen blinkende Lichter sich auf der nassen Straße widerspiegelten. Zwei Feuerwehrmänner gehen mit gesenkten Köpfen aus dem Bild. Und da, in der Ecke, ein Paar Füße mit Socken, die zu einem Toten gehören. Zu einem Toten unter einer Decke.


  »Ich finde, Sie sollten jetzt gehen.« Ich ließ mich auf den Tisch sinken. »Ich möchte so etwas nicht sehen. Ich verstehe auch nicht, weshalb Sie das Foto mitgebracht haben. Wo haben Sie es überhaupt her?« Jetzt sah ich ihr ins Gesicht. »Soll das ein Witz sein? Ein schlechter Witz?«


  »Nein, Maggie, gar nicht. Ich versichere Ihnen, dass das nicht so ist.« Sie hielt ihren Mantel eng um sich geschlungen. »Es tut mir leid, wirklich! Ich dachte nur … in der Therapiegruppe, in der ich war, hieß es, es würde helfen, über die Sache hinwegzukommen. Man muss nur lernen, sich der Wirklichkeit zu stellen. Wie der Mann in der Show es sagte.«


  »Welcher Mann?«


  »Der Doktor. Er gab mir sein Buch.«


  »Fernandez? Dieser Quacksalber?«


  »Es tut mir wirklich leid. Ich dachte nicht, dass es Sie so durcheinanderbringen würde.«


  Ich biss mir auf die Zunge. Sie sah so zerknirscht aus, so ungeheuer jung und naiv, dass ich mich sofort beruhigte. »Ist schon in Ordnung, Fay. Es ist nur … ich persönlich will das nicht sehen, okay? Wenn es Ihnen hilft, dann … dann wird es wohl gut sein, nehme ich an.«


  »Es ist nur … wissen Sie, Sie haben mir doch auch geholfen. Und daher wollte ich Ihnen helfen.« Wieder sah sie mich mit diesen merkwürdigen Augen an.


  Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Vielen Dank für den Versuch.«


  »Das ist ein hübsches Cottage.« Sie zeigte auf das Foto an der Wand hinter mir. »Sehr hübsch.«


  »Sehen Sie, Fay …«


  »Wo liegt es? Sicher irgendwo am Meer.«


  »Im Norden von Cornwall. Meine Großmutter lebte dort.«


  »Die im Heim?«


  »Ja. Sie … nun, irgendwie gehört es jetzt mir.«


  »Wow! Haben Sie ein Glück.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Jetzt gehe ich wohl besser. Troy erwartet mich.«


  »Das ist schön.«


  Sorgfältig steckte sie das Foto wieder in den Umschlag und strich den Falz glatt. »Obwohl wir … nun, es gibt immer noch Probleme. Zwischen mir und Troy. Ich bin nicht sicher, ob wir … wie heißt das noch gleich … darüber hinwegkommen werden.«


  Wieder schien Dr. Fernandez’ Stimme durch den Raum zu hallen. Widerwillig lächelte ich. »Das tut mir leid, Fay. Aber ich bin sicher, Sie werden das Richtige tun.«


  »Wirklich?« Wieder trat dieser schwärmerische Blick in ihre Augen. Sie trat einen Schritt näher. »Und was ist wohl das Richtige, Maggie?«


  Ich dachte an Alex.


  »Oh, Fay. Wenn ich das wüsste! Ehrlich.«


  »Bitte. Sagen Sie mir doch einfach, was Sie meinen.«


  »Ich denke, Sie müssen nur Ihrem Instinkt vertrauen.«


  »Ihren Instinkten«, wiederholte sie langsam. »Ja, meinem Instinkt.« Sie stopfte den Umschlag wieder zurück in die Handtasche, dann wandte sie sich zum Gehen. »Wissen Sie was, Maggie? Ich glaube, Sie haben Recht. Ich finde schon selbst hinaus. Bis bald also«, rief sie bereits aus dem Flur.


  »Ich hoffe nicht«, murmelte ich, als die Eingangstür ins Schloss fiel. Ich ging hinaus und suchte nach dem Branchenverzeichnis, weil ich den Floristen finden wollte, der die stinkenden Lilien geliefert hatte. Ich hörte eine Autotür zufallen. Digby bellte zustimmend. Er konnte Fremde auf dem Anwesen nicht leiden.


  


  Kapitel 5


  Ich hatte den Unfall und seine Folgen immer noch nicht ganz überwunden, als Bel schließlich den Mut aufbrachte, mir zu sagen, dass Johnno sie und Hannah nach der Hochzeit mit zurück nach Australien nehmen wollte. Mir traten die Tränen in die Augen, doch ich versuchte, so gut ich konnte, mir nichts anmerken zu lassen. Sie meinte, es sei nur für kurze Zeit. Sie wollten Australien einfach nur mal ausprobieren. Aber für mich war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Bel und ich waren unzertrennlich, seit ihre verrückte Familie das Haus neben meinen äußerst ruhigen Anverwandten gekauft hatte. Damals war sie acht gewesen. Natürlich hatten wir das lose Brett im Gartenzaun bald entdeckt und lebten praktisch in zwei Häusern gleichzeitig. Sie wurde schnell zu der Schwester, die ich nie gehabt hatte, und ihre Brüder waren meine Brüder. Dass sie nicht mehr um mich sein sollte, schmerzte mich sehr.


  Am Ende aber riss ich mich zusammen und bot ihr an, ihr beim Packen zu helfen. Ich würde auch auf das Haus Acht geben, das vermietet werden sollte. Und natürlich würde ich auf Hannah aufpassen, wenn ihre Eltern etwas zu erledigen hatten. Doch Bel meinte, alles, was sie und Johnno (mittlerweile ein unzertrennliches Paar) wollten, sei, dass ich ihnen bei den Vorbereitungen für die Hochzeit und die Abschiedsparty half. Und dass ich zur Party kommen sollte. Sie wusste, dass ich mich freiwillig nicht blicken lassen würde. Ich schlug ihre Einladung aus. Bel allerdings nahm davon keine Notiz. Tief drin, so dachte ich, wusste sie wohl, dass ich dennoch kommen würde. Aber allein der Gedanke daran machte mich nervös.


  Ich ging nicht mehr auf Partys. Nicht seit Alex. Nicht seit diesem Sommer. Aber schließlich heiratet die beste Freundin ja auch nicht jeden Tag. Und verschwindet dann auf die andere Seite des Erdballs. Und ich hatte mich ohnehin so lange wie möglich versteckt. Ich hatte mich hinter meinen Verletzungen verkrochen, seelisch und körperlich zugleich gelitten und dabei versucht, mich nicht mehr an das zu erinnern, was ich lieber vergessen wollte. Charlie hingegen verlor allmählich die Geduld. Er rief nun schon fast jeden Tag an. Wenn ich nicht bald wieder zur Arbeit erschiene, könnte ich meinen Job ganz vergessen, egal, wie der Deal zwischen uns aussah, ließ er mich wissen.


  In Wahrheit gab es da eine ganze Menge ungelöster Fragen. Wie lange konnte ich noch im Haus meines Vaters in Greenwich herumliegen und in seiner schützenden Obhut an die Decke starren? Eigentlich wäre ich am liebsten nach Cornwall geflüchtet und hätte Digby mitgenommen. Zusammen mit ihm hätte ich im rettenden Hafen von Pendarlin Schutz gesucht. Aber dies war Wirklichkeit, kein Traum, und so musste ich weiterleben.


  


  Ich starrte düster auf all die Herrlichkeiten, die mir aus den Seiten in Bels Buch über Hochzeitstorten entgegen sprangen. Mich beschlich gerade der leise Verdacht, dass ich mich mit meinem übereilten Angebot, die Torte zu backen, ein wenig übernommen hatte, als das Telefon klingelte. Eine Verschnaufpause erhoffend hob ich ab. Zu meinem Unglück war es Charlie.


  »Ich muss mit dir reden«, säuselte er.


  »Ich versuche mich gerade an Bels Hochzeitstorte«, gab ich zurück, doch die eiserne Härte hinter seinem verständnisvollen Getue sagte mir, dass ich dieses Mal keine Chance hatte.


  »Ruf dir ein Taxi, und sei um fünf Uhr im Club«, befahl er und hängte ein, bevor ich noch protestieren konnte. Ich griff zum Weinbrand für den Zuckerguss und nahm einen winzigen Schluck. Dann legte ich mit einem Anflug von Erleichterung die immer noch blütenweiße Küchenschürze weg.


  Es war schon dunkel, als der Wagen in der Greek Street ankam. Ich quälte mich aus dem Sitz und stand vor dem Soho House. Ein Fahrradkurier in eng anliegendem Dress klingelte neben mir, um ein kleines Mädchen zu verscheuchen, das halb angezogen über die Straße lief. Vor dem Schaufenster des Nebengebäudes stand ein Mann, der in seinem weißen Pelz wie eine Frau aussah und sich die kirschroten Lippen nachzog. Während ich die Quittung für die Fahrt unterzeichnete, fiel eine der Krücken scheppernd zu Boden. Der Typ bückte sich, um sie für mich aufzuheben. Als ich die Hand ausstreckte, um sie dankend entgegenzunehmen, hielt ein großer silberfarbener Geländewagen hinter ihm. Für einen winzigen Augenblick machte der helle Schein der Neonreklame die getönten Scheiben durchsichtig. Ein bleiches Gesicht wandte sich ab, nur ein Schemen.


  Alex. Ich glaubte, Alex zu erkennen.


  Unmerklich begann ich zu schwanken. Der Mann im Pelz presste mir noch die Krücke in die Hand, aber es war zu spät. Ich hatte das Gleichgewicht verloren. Mein Fuß schlug so hart gegen die Bordsteinkante, dass es mir Tränen in die Augen trieb. Doch bevor ich stürzte, fing der Mann mich auf. Er roch nach etwas, das mir vage bekannt vorkam, etwas, das mich an meine Mutter erinnerte. Chanel. Einen Augenblick lang ließ ich mich gegen die Brust dieses fremden Mannes sinken. Zum ersten Mal, seit mein Vater mich im Krankenhaus vorsichtig umarmt hatte, schlossen sich die Arme eines Mannes um mich, und ich genoss seine Wärme. Dann war ich wieder bei mir.


  »Danke.« Verlegen rappelte ich mich auf. Er aber zwinkerte mir fröhlich unter seinen langen Wimpern zu. »Keine Ursache, Schätzchen.«


  Als ich Charlie endlich entdeckt hatte - in dem Raum, den man »die Bibliothek« nennt, obwohl man dort keine Bücher findet, sondern nur ein paar sehr betrunkene Schauspieler, die versuchen, die Weinkarte zu lesen -, war ich ziemlich aufgelöst. Bei jedem Schritt mit den Krücken schien Alex’ Schatten neben mir zu gehen. So war ich regelrecht glücklich, den »realen« Charlie zu sehen. Er thronte wie ein König in einem großen Ledersessel, obwohl er eigentlich wenig Majestätisches an sich hatte. Er hatte die Lider gesenkt, um seine Augen vor dem Rauch der unvermeidlichen Zigarre zu schützen, während er in der letzten Ausgabe von Broadcast blätterte. Doch seine übermäßige Bräune verriet ihn. Es war nicht die richtige Art von Klasse, die er ausstrahlte.


  »Supersache, findest du nicht, Liebes?« Er schlug die Zeitung auf und zeigte mir das Foto von ihm und Renee, wie sie einander innig lächelnd anstarrten.


  »Das Double-decker-Superpaar feiert den Wiederaufstieg in die erste Liga der Einschaltquoten«, hieß es in der Schlagzeile.


  »Es wäre sicher witzig, wenn sie herausbekämen, dass sie in Wirklichkeit Enid heißt!«, meinte ich im Plauderton, während ich nach dem Glas Edelchampagner griff, das Charlie mir eben eingeschenkt hatte.


  Stirnrunzelnd sah er mich an: »Findest du?«


  Ich gab seinen Blick zurück. »Ja, finde ich.« Noch immer ging mir Alex’ Bild durch den Kopf. Ich musste mich konzentrieren. »Also, was feiern wir?«


  »Das ist doch klar, Süße, oder nicht?« Charlie schien heute wirklich besonders gebräunt. Vermutlich war er in Saint Tropez gewesen, um seinen Teint aufzufrischen. »Wann können wir dich denn nun zurückerwarten?«


  »Bald.« Ich nahm einen so großen Schluck Champagner, dass mir die prickelnden Bläschen in die Nase stiegen.


  »Fantastisch.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sein Siegelring fing das Licht ein. »Wie bald? Es sind jetzt fast fünf Monate, meine Liebe.«


  Jetzt setzte die Wirkung des Champagners ein. Einen Augenblick lang vergaß ich Alex. Ich lächelte: »So bald wie möglich. Das weißt du doch.«


  »Frühzeitig genug für das da?« Er warf mir einen Ordner in den Schoß. Du hast mir wehgetan: Jetzt ist Schluss, lautete die Titelzeile.


  »Was ist das?«


  »Eine super Idee, Schätzchen. Sie wird dir gefallen. Das könnte dein furioser Wiedereinstieg ins Geschäft sein.« Er zündete die erloschene Zigarre wieder an. »Letztlich ist es ein bisschen das Gegenteil all der Willst-du-mich-heiraten-Shows. Bei uns wird der Partner live abserviert.«


  Ich starrte ihn an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  Er prostete mir zu, dann schüttete er den Champagner hinunter und goss sich nach. »Süße, du weißt doch, dass ich nie Witze mache. Es ist eine tolle Idee. Wenn sie funktioniert, dann ist die Show bald in aller Munde.«


  »Aber, Charlie, wir hatten doch etwas ganz anderes vereinbart.« Auf meiner Stirn brach der Schweiß aus. Champagnergeruch und Zigarrenrauch verbanden sich zu einer Übelkeit erregenden Wolke. »Du hast doch gesagt, wenn ich …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, Liebes. Aber weißt du, ich dachte, das sind so Flausen, die du dir schnell wieder aus dem Kopf schlagen würdest. Der Sommer ist dir auf den Magen geschlagen. Und du weißt, was wir damals vereinbart hatten.«


  In meinem Kopf ging alles durcheinander. Ich erhob mich - leider viel zu schnell. Geschickt fing Charlie meine zu Boden polternde Krücke mit seiner gebräunten Hand.


  »Lieber Himmel, Charlie.« Ich riss ihm die Krücke aus der Hand. »Du lässt einfach alles platzen …«


  »Du bist so ungeheuer leidenschaftlich«, grinste er entzückt. »Das ist es, was ich an dir so mag. Genau deshalb musst du dieses Programm machen. Setz dich, komm. Sei ein braves Mädchen.«


  »Charlie, ich kann das nicht machen. Das ist der letzte Scheiß. Und du weißt das.«


  »Nur noch dieses eine Mal.« In seinen Augen stand jetzt das Wolfsglitzern. Sie verengten sich hinter den süßlich-dicken Rauchschwaden zu schmalen Schlitzen. »Du bist mir immer noch was schuldig.«


  »Aber es wird nicht bei dem einen Mal bleiben. Außerdem habe ich schon die Trauma-Show mitgemacht, weil ich dir etwas schulde.«


  »Du hast die Trauma-Show mitgemacht, weil sie dir half, einen Schlussstrich unter deine Probleme zu ziehen. Oder hast du das vergessen?«


  »War das so?«


  »Natürlich. Es war schließlich deine Idee, Liebes.«


  »Ach ja?« Warum schien mein Hirn nur immer irgendwie wehzutun, wenn ich mich an Ereignisse erinnern musste, die noch nicht lange zurücklagen?


  »Außerdem gebe ich dir mein Wort.«


  »Das hast du beim letzten Mal auch getan, dessen bin ich absolut sicher.« Ich sah ihn finster an.


  »Bitte, schlag ein, Maggie.« Er hörte auf zu lächeln und sah auf seine ordinäre Uhr. »Oder sollen wir uns über die Show unterhalten, die du wirklich nicht machen willst?«


  Ich sackte in mich zusammen. »Das kannst du nicht tun, Charlie!«


  »Was kann ich nicht tun, Liebes? Ich helfe doch nur deiner Karriere ein wenig auf die Sprünge. Das hast du, weiß Gott, nötig, seitdem du alles versiebt hast. Arbeite doch mit mir zusammen, Maggie.«


  »Du spielst deine Spielchen mit mir«, flüsterte ich Mitleid heischend.


  Sein Gesicht verschloss sich. Ich versuchte es mit einer anderen Taktik, obwohl es mir kaum gelang, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Sieh mal, ich weiß, dass ich etwas Dummes angestellt habe.« (Wenn ich mich nur erinnern könnte, was.) »Aber es war mein einziger Fehler, oder etwa nicht? Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst.«


  »Möglicherweise … früher vielleicht.« Charlie blickte konzentriert auf das Endstück seiner Zigarre. »Aber du hast mich übel im Stich gelassen.«


  Wir sahen uns an. Die Erinnerungen, die ich so mühsam verdrängt hatte, kehrten wieder und wühlten den Treibsand der Zeit auf, formierten sich neu und reckten die Köpfe. Ich spürte, wie Zorn mich durchfuhr. »Aber ich warte schon so lange auf diese Doku-Sendung über wahre Leben …«


  Charlie hatte bereits abgeschaltet.


  »Weißt du, du siehst ziemlich gut aus, wenn du wütend bist«, sagte er grüblerisch. »Obwohl der Mopp auf deinem Kopf wirklich einen ordentlichen Schnitt bräuchte. Warum gehst du nicht mal zum Friseur?« Sein Handy klingelte. »John Frieda ist recht gut.« Er drückte die Zigarre aus und puhlte sich etwas aus den Backenzähnen. Dabei klappte er das Telefon auf.


  Bevor ich noch etwas entgegnen konnte, hatte ihn ein diensteifriger Kellner aus den geheiligten Hallen hinauskomplimentiert. Draußen pilgerten die Medienhuren auf und ab, irgendwelche Bonzen im Anzug unterhielten sich laut, und nur mit dem Notwendigsten bekleidete Mädchen lächelten affektiert, während sie beim Telefonieren den Finger auf das freie Ohr drückten, um überhaupt etwas zu hören.


  Wie betäubt starrte ich auf das Foto im Broadcast-Magazin. Renee hatte sich offensichtlich die Tränensäcke operieren lassen.


  Dann war Charlie wieder zurück. Er nahm den Kamelhaarmantel auf und warf ihn sich über die Schulter, so als spiele er die Hauptrolle in Der Pate. Er war ein verdammtes Arschloch, auch wenn er noch so charmant tat.


  »Sobald wir das Casting hinter uns haben, sitzt du wieder an deinem Schreibtisch, okay, Liebes?« Das war keine Frage. Charlie hob seinen perfekt manikürten Zeigefinger und strich mir damit über die Wange. »Weißt du, Maggie, ich brauche dich einfach. Du fehlst mir. Du bist die Beste, trotz deines Aussetzers. Aber das hier ist möglicherweise deine letzte Chance, Schätzchen. Crosswell würde das im Nu hinbekommen. Du erinnerst dich doch an Sam, oder? Ich sehe dich also bald im Büro.«


  Als ich mich nach draußen geschleppt hatte, begannen meine Augen unwillkürlich, nach Alex zu suchen. Aber da waren nur ein paar verfrühte Nachtschwärmer, gestylte schwule Jungs und ein paar Theaterbesucher. Mein Gespenst war verschwunden.


  


  Kapitel 6


  Am Tag, nachdem mein Gips abgenommen wurde, heirateten Bel und Johnno. Ich hatte Bel noch nie so lebendig erlebt, als sie da lächelnd auf den Stufen des Standesamtes in der Kings Road stand und sich unter einem großen, scharlachroten Schirm an Johnno drängte, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Ein weißer Samtkragen rahmte ihr Koboldgesicht mit dem blonden Igelhaar ein, eine echte Winterbraut. Und Johnno war so stolz, wie er da stand, klein und stämmig, um einiges kräftiger als das Vögelchen Bel. Hannah stand in strahlendes Weiß gehüllt daneben. Ihre Schuhe glänzten. Strahlend hielt sie Mamas Hand - in allem Bels Ebenbild (was ein Glücksfall war). Ich war glücklich, dass Bel endlich über die Katastrophe mit Hannahs Vater hinweg war: ein Hippiemaler, der Bel das Blaue vom Himmel versprochen hatte und dann eine Woche vor Hannahs Geburt mit seiner zweiten schwangeren Freundin nach Marokko verschwand. Ein Vater, der sich nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht hatte, seine süße Tochter zu besuchen.


  Ich stand unten und filmte alle mit meiner kleinen Videokamera - Bels Eltern, ihre Brüder, alle außer sich vor Freude. Schon die Art, wie Bel Johnno ansah, ließ für beide nur das Beste hoffen.


  Die Häuser und Straßen waren bereits für Weihnachten dekoriert, obwohl es noch November war. An den Laternenpfählen hingen blaue elektrische Sterne. Hannah deutete darauf und sang in Abwandlung eines Kinderliedes: »Leuchte, leuchte, kleine Mama.« Alles lachte. Hannah wurde puterrot vor Aufregung und verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie den tiefen Knicks machte, den sie in der Ballettstunde gelernt hatte. Einen Augenblick lang, einen sehr ausgedehnten Augenblick lang, fühlte ich mich glücklich, glücklicher jedenfalls, als ich in letzter Zeit gewesen war.


  Ich ging mit dem Mikro auf Bel zu und bat sie, uns doch zu beschreiben, wie sie sich fühlte, jetzt, wenige Augenblicke, bevor sie für immer und ewig Mrs Johnno sein würde. Durch die Linse der Kamera sah ich, wie ihre Gesichtszüge sich verschoben. Ich senkte die Kamera. Sie sah über meine Schulter, dann zogen sich ihre Brauen zusammen. Johnno sah in dieselbe Richtung, dann wandte er sich um und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Schließlich richtete sich ihr Blick auf mich. Ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief, dann drehte ich mich um …


  Und da stand er. Stand einfach da, als wäre nie etwas passiert. Er hatte die Hände tief in den Taschen seines verdammt gut geschnittenen dunklen Anzugs vergraben, den er nie getragen hatte, als er noch mit mir zusammen war. Für einen kurzen Augenblick malte sich Vorsicht auf seinem Gesicht, dann sah er, wie erschrocken ich dreinblickte, und schon wich der prüfende Blick einem Lächeln. Ich fühlte einen heftigen Schmerz, so als habe jemand mein Herz gepackt und würde das pochende Ding nun langsam aus meiner Brust ziehen. Als Nächstes sah ich wie in Zeitlupe, wie er seine Hand hinter den Rücken streckte und sie um eine lederbehandschuhte kleinere legte. Dann zog er die Person, der die Hand gehörte, ein Mädchen, nach vorne.


  In diesem Augenblick fegte ein Windstoß durch die Straße. Die Bäume duckten sich, und die blauen Sterne darin schwankten. Der kleine runde Hut von Bels Mutter flog auf und davon. Es herrschte ein großes Durcheinander, und Nigel rannte dem Hut nach. Meine Haare legten sich über mein Gesicht. Einige blieben an meinem geschminkten Mund kleben, aber das war mir in diesem Augenblick egal. Wie konnte er es wagen, hierherzukommen und dann auch noch dieses Mädchen mitzubringen?


  Er lächelte immer noch. Sein braunes, kurz geschnittenes Haar stand vom Kopf ab, seine gelblichen Augen glitzerten. Ich wusste nur nicht, was sie so glitzern ließ. War es etwa Bosheit?


  »Hallo, Alex«, sagte ich ruhig.


  »Maggie.« Er war ja so höflich. Natürlich war er höflich. Mein Alex konnte einen wütenden Bären bezirzen, wenn er wollte. »Ich möchte, dass du Serena kennenlernst.«


  Serena war superdünn und hatte gebleichtes blondes Haar. (Er ließ auch kein Klischee aus.) Ihre teuren Stiefel hatten extrem hohe Absätze. Und doch überragte Alex uns beide mühelos. Sie sah mich an, musterte mich von oben bis unten, dann lächelte auch sie. Ein langsames, selbstgefälliges Lächeln, das sich über ihr wie gemeißelt wirkendes Gesicht ausbreitete. Ich zog meinen alten roten Mantel fester um mich, fror aber trotzdem. Das Mädchen reichte mir anmutig die Hand. Ihre Handschuhe waren so weich, dass sie sich wie Butter anfühlten.


  Fassungslos starrte ich das frisch verliebte Pärchen an. Wenn Alex nicht bald aufhörte, so blöde zu grinsen, würde ich ihm sein bereits gebrochenes Nasenbein noch einmal zertrümmern. Ich ballte die Fäuste. Die beiden gingen weiter, auf Bel und Johnno zu, um das glückliche Paar zu begrüßen. Ich stand allein da auf der windigen Kings Road, allein, obwohl Tausende fremde Menschen an mir vorbeieilten.


  Während der gesamten Hochzeitszeremonie in dem kleinen Raum, der nach Bels roten Rosen roch, konnte ich mich kaum konzentrieren. Als ich meinen Text vorlesen sollte, einen Ausschnitt aus Der Prophet von Khalil Gibran, in dem es heißt: »Liebet euch, aber schmiedet der Liebe kein Band, sondern lasst sie wogen wie das Meer eurer Seelen«, musste Bels Mutter mich anrempeln, weil ich fast meinen Einsatz verpasst hätte. Ich versuchte meiner Stimme die Spannung nicht anmerken zu lassen, unter der ich stand, versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Ich stand sehr aufrecht da - obwohl mir mein Fuß mindestens ebenso wehtat wie mein Kopf - und vermied es, in die Richtung zu sehen, wo Alex und Serena saßen. Und ich versuchte diese Zeilen über die Liebe mit Gefühl zu lesen, als wäre ich nicht eben in jenem Meer versunken, das Gibrans Prophet beschreibt. Als ob ich tatsächlich an die Liebe glauben würde, als ob ich nicht der festen Überzeugung wäre, dass Liebe töten kann.


  


  Zumindest hatte Alex so viel Anstand, die anschließende Feier nicht mit seiner Anwesenheit zu verderben. Er wusste ja, dass er einen erfolgreichen Auftritt gehabt hatte. Er und Serena verschwanden im Gewimmel der Weihnachtsshopper, ihre buttrige Hand in seiner großen, winkend. Ich spürte, wie viel er sich auf seine neue, maßgeschneiderte Eleganz einbildete. Ich war am Boden zerstört. Irgendwie überstand ich die Feier. Ich aß ein wenig von der Enten-Pâté, die es als Vorspeise gab, ein bisschen von dem Lachs und beerdigte alles mit einer Unmenge des ausgezeichneten Weins. Ich dachte an Bel und wie unglücklich sie gewesen war, als sie mit Hannah plötzlich allein dastand. Und wie ihr Leben sich dann verändert hatte. Als schließlich alle ihre Rede gehalten hatten - ich war schon ziemlich betrunken -, umarmte ich sie und drückte sie fester als je zuvor.


  »Ich freue mich ja so für dich, Liebes«, sagte ich. Ihr spitzes kleines Gesicht strahlte so viel Glück aus, dass ich fast weinen musste.


  »Ich bin so glücklich«, meinte sie. »Ich kann es noch gar nicht glauben. Manchmal muss ich mich richtiggehend zwicken.«


  »Es ist also doch möglich. Gute Menschen bekommen, was sie verdienen. Manchmal zumindest.«


  Sie drückte meinen Arm. »Das kommt für dich auch noch. Da bin ich ganz sicher. Wirklich, meine liebe Maggie.« Voller Ernst sah sie mich an. »Es tut mir so leid wegen Alex. Er war gar nicht eingeladen. Ich hab’s Johnno ausdrücklich verboten, als er ihm eine Einladung schicken wollte.«


  »Ist schon in Ordnung, Bel. Es ist ja nicht deine Schuld, dass er plötzlich dastand.«


  »Nun, mir wäre es lieber gewesen, er wäre nicht gekommen. Er wusste genau, dass er dir wehtun würde. Lieber Himmel, nach allem, was er …«


  »Sprich nicht davon, bitte«, fiel ich ihr ins Wort. »Es ist in Ordnung. Irgendwie muss ich ja weitermachen, nicht wahr?«


  Wieder drückte sie meinen Arm. »O Gott, Maggie. Ich werde dich so vermissen.«


  »Ach, Bel. Lass uns das Thema wechseln. Denken wir lieber an erfreuliche Dinge.« Der feine Bruch in meiner Stimme war kaum hörbar. »Du bist ja noch eine Weile hier.«


  »Und es ist ja nicht für immer und ewig.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Und du kommst doch zu unserer Abschiedsparty?«


  Hannah tänzelte auf uns zu, ihre Engelsflügel schimmerten im Kerzenlicht. »Warum weint ihr denn?« Sie betrachtete mich genauer: »Du siehst aus wie ein Panda, Tante Maggie. Wie der im Zoo, den Johnno mir gezeigt hat. Der dicke, der sich am Hintern kratzte.« Sie schob ihre winzige Hand in meine. »Hör doch auf zu weinen.«


  »Ich weine ja gar nicht. Ich lache. Ich weine nie.«


  »Und warum kommt dann Wasser aus deinen Augen?«


  »Ach, Hannah.« Ich hob sie hoch und umarmte sie ganz fest. Sie roch nach Keksen und frisch gewaschener Wäsche. »Für eine so kleine Person stellst du ganz schön viele Fragen.«


  Dann ging ich allein nach Hause, genauer gesagt zum Haus meines Vaters. Als ich die Tür öffnete, klingelte das Telefon. Doch sobald ich die Hand danach ausstreckte, hörte das Läuten auf. Da mein Vater unterwegs war, um seine Freundin Jenny vom Flughafen abzuholen, öffnete ich eine Flasche aus seiner Weinclub-Premium-Auswahl und trank, bis ich einschlief.


  


  Kapitel 7


  


  DAVOR: JUNI


  


  Ich hatte geträumt, tot zu sein. Es war so ein unglaublich lebhafter Traum. Als ich aufwachte, war ich mir nicht ganz sicher, ob ich tatsächlich noch unter den Lebenden war. Ein enormes Gewicht drückte mir auf den Magen. Ein zu krampfhaftem Grinsen verzogenes Gesicht starrte mich an, bis ich mich panisch an die Oberfläche kämpfte. Ich ruderte auf dem Bett herum wie ein Läufer, der sich im Zielband verheddert hat. Ein Laut tiefster Angst entrang sich meiner Brust.


  Offensichtlich war ich nicht tot. Außer der Himmel bestand aus einem eiscremefarbenen Vorhang, der ein schmales Bett umhüllte. Oder aus einem Vorhangspalt mit Fenster, hinter dem sich Regenwetter zeigte. Der Raum war rechteckig und hatte grau gestrichene Wände. Ein Schlafsaal. Eine Krankenstation. Ich war nicht tot. Es sei denn, Engel tragen eine blaue Schwesternuniform und lächeln freundlich auf die Neuankömmlinge herab.


  »Sie haben keinen Heiligenschein«, stellte ich fest. »Nicht wahr?«


  Die Frau beugte sich vor, damit sie mich besser hören konnte. Offensichtlich wollte meine Stimme nicht aus meinem trockenen, wunden Hals kommen. Ich versuchte zu lächeln, aber Lächeln tat noch mehr weh. Versuchsweise hob ich die Hand und berührte damit mein Gesicht. Meine Hand schien irgendwie erfroren.


  »Ihre Lippen wurden genäht.«


  Sie nahm meine Hand und legte sie wieder neben mich. Die Haut der Schwester war wunderschön, dunkel und cremig wie ein frisch gezapftes Guinness. Unwillkürlich hob ich die Hand, um über ihren Arm zu streichen, doch bevor ich das noch konnte, hatte sie meine Hand schon wieder unter die Bettdecke geschoben. Allein diese sanfte Berührung schmerzte. Mein ganzer Körper tat weh. Langsam fiel mir auf, dass jeder Teil meines Körpers irgendwie wund war.


  »Aber es sind nur ein paar Stiche.«


  Ich dachte, die Schwester würde noch etwas hinzufügen, etwas wie »Sie werden in null Komma nichts wieder auf den Beinen sein«, aber sie sagte nichts. Und außerdem gab es ja gar kein Nullkommanichts. Da kam mir plötzlich eine Idee.


  »Habe ich den Verstand verloren?«, fragte ich höflich. »Ist das ein Irrenhaus?« Dieses Mal verstand sie, was ich sagte.


  »Nein, Maggie. Sie sind nicht verrückt. Sie hatten nur einen Unfall und sind jetzt im Krankenhaus.«


  »Einen Unfall?«


  »Bitte schieben Sie doch den Ärmel hoch, damit ich Ihren Blutdruck messen kann. Können Sie mir sagen, wie es Ihnen heute geht?« Ihre Frage war freundlich gemeint, aber ich konnte sie tatsächlich nicht beantworten. Ich wusste es nicht. Verständnislos sah ich sie an. Ruhig war ich jedenfalls. Ruhig, aber doch ziemlich verwirrt.


  »Sie haben einen Schock, meine Liebe. Und der Arzt hat Ihnen ein Schmerzmittel verabreicht.« Die Schwester zog das Band um meinen Arm herum fest, bis es zwickte. »Morphium.«


  »Aua. Ich kann nicht …« Ich sah sie wieder an. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Das ist doch seltsam. War da …« Ich hielt inne.


  »Was?«, fragte die Krankenschwester. »Was wollten Sie sagen, Maggie?«


  »Ich muss immer an ein Pferd denken. Bin ich vom Pferd gestürzt?« Aber ich erinnerte mich nicht, tags zuvor zum Reiten gegangen zu sein. Vor Jahren hatte ich mal Reitstunden, irgendwo auf dem Land. Ich weiß noch, wie meine Mutter mir am Schultor zuwinkte. Das musste also schon ziemlich lange her sein. Ich wusste, dass mein Reithelm zu groß war, daher war er mir beim Galoppieren immer wieder über die Augen gerutscht. Schließlich war ich knallrot und vollkommen außer Atem. Ich sah gar nichts mehr, nicht meine Mutter, nicht das Winken, nur noch meine kleinen Hände, die sich in die Mähne des Ponys krallten, während ich tapfer versuchte, die Kontrolle zu behalten.


  »Da war … ich denke, da war wohl ein Pferd.« Mit einem Mal hatte die Stimme der Schwester einen alarmierten Unterton. Sie dachte einen Augenblick nach, dann meinte sie: »Sie waren im …«


  In diesem Moment kam der Arzt herein. Sein weißer Mantel leuchtete am Fuß des Bettes auf. Er war sehr groß und hatte ein Gesicht wie ein Adler. Ja, genau wie ein Adler, dachte ich. Seine Nase bog sich nach unten wie ein Schnabel. Er sah das Krankenblatt an, das an meinem Bett hing, dann richtete er seine Augen auf mich.


  »Mrs Warren.«


  »Ja.«


  »Geht es Ihnen besser?«


  Besser im Vergleich wozu?


  »Ich weiß nicht.«


  »Die Vitalfunktionen sind in Ordnung, Sir.« Die Schwester zog das Band von meinem Arm und steckte etwas Piependes in mein Ohr.


  »Gut, gut.« Er inspizierte meine Lippe. »Schöne Nähte. Abschürfungen?«


  »Keine tief gehenden, wie’s aussieht.« Die Schwester nahm das piepende Ding aus meinem Ohr.


  »Es ist nur …«, fing ich wieder an.


  »Was?« Der Arzt schien ungeduldig. Wollte er zum nächsten Bett? Das hinter geschlossenen Vorhängen stand. Dicht geschlossenen Vorhängen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist. Warum ich hier bin.«


  Der Arzt sah die Schwester fragend an. Diese richtete den Blick auf ihre Schuhe.


  »Weiß eigentlich irgendjemand, dass ich hier bin?« Ich dachte an Alex und setzte mich im Bett auf. »Ich muss meinem Freund Bescheid geben.«


  »Ich hole die Liste.« Die Schwester schien froh, endlich einen Vorwand gefunden zu haben, das Zimmer zu verlassen. Aus dem Bett nebenan waren plötzlich Geräusche zu hören. Aus dem Bett, das ich nicht sehen konnte. Jemand weinte und schluchzte ganz erbärmlich. Das Geräusch ließ mich erstarren.


  »Ich würde gerne aufstehen«, fing ich an, doch der Arzt war schon am Bett nebenan. Ich wusste, ich konnte hier nicht liegen bleiben, nicht neben dieser Wand aus jammernden Geräuschen, die immer lauter wurden. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich würde aufstehen und ein Telefon suchen. Dann würde ich Alex anrufen, damit er kam und mich abholte. Behutsam schwang ich meine Beine aus dem Bett. Der Schmerz fuhr mir wie eine Klinge ins linke Bein, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren. Ich musste diesem Schluchzen entkommen.


  Ich kam bis zur ersten Doppeltür, bevor der Schmerz so zunahm, dass mir übel wurde. Die nette Schwester stützte mich, als ich mich gerade gegen die Wand lehnen wollte, wie gelähmt vor Schmerz. Sie geleitete mich zu einem alten Sessel und hielt kurz meine Hand, während ich mich erholte. Ein Paar in mittleren Jahren eilte durch die Tür. Die dauergewellte Frau presste ein Taschentuch gegen den Mund, um ihr Schluchzen zu dämpfen. Ein junger Mann mit Regenhut folgte ihnen. Silberne Wassertropfen lösten sich von seinem Hut. Als er an mir vorüberging, fiel ihm sein Telefon aus der Hand. Es fiel mir genau vor die Füße.


  »Entschuldigung«, murmelte er und hob es wieder auf. Er sah die Schwester. »Wir suchen meine Freundin. Sie war auch in dem Bus.«


  »Gehen Sie zur Information«, antwortete sie und deutete in die Richtung, aus der die drei gerade gekommen waren. »Dort liegt die Liste aus.«


  Ohne ein weiteres Wort rannte er den Flur wieder hinunter, das ältere Paar ihm hinterher. Eine alte Frau im Bett gegenüber begann zu stöhnen. O Gott.


  »Ich muss meinen Freund anrufen«, sagte ich, als ich wieder kräftig genug war, um zu sprechen. »Er wird sich Sorgen machen. Ich bin noch nie eine ganze Nacht weggeblieben.« Stimmte das überhaupt?


  »Gehen Sie in Ihr Bett zurück. Ich bringe Ihnen gleich das Telefon.« Dann aber wanderte ihr Blick durch den Saal, in dem alle Krankenschwestern zwischen den pastellfarbenen Vorhängen hin und her wuselten. Ein Karren wurde durch die Doppeltür gestoßen, was wohl endgültig dazu beitrug, dass sie ihre Meinung änderte. Sie schob mir das Telefon neben den Sessel. Und ich versuchte, nicht auf das Bett gegenüber zu starren, sondern meinen Telefonanruf zu erledigen.


  Erst beim dritten Anlauf fiel mir meine korrekte Nummer wieder ein. Zuerst erwischte ich ein Curry-House in Dalston, dann einen aufgebrachten alten Mann, den ich offensichtlich geweckt hatte.


  »Entschuldigung.« Frustriert knallte ich den Hörer auf. Mein Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Es war doch noch recht früh.


  »Acht-neun-acht«, murmelte ich. »Neun-acht-neun.« Wie konnte man sich nur an seine eigene Telefonnummer nicht mehr erinnern? Ich unternahm einen dritten Versuch. Irgendwo hatte ich in den Tiefen des Unfalls von letzter Nacht offensichtlich meine eigene Telefonnummer gelöscht. Und meine Adresse.


  Natürlich ging er nicht ran. Alex ging nie ans Telefon, nicht einmal, wenn er wach war. Und um diese Zeit schlief er wahrscheinlich noch. Oder … Ich hielt den Gedankengang brutal an. Nein, natürlich würde er schlafen. Er schlief ja so tief, wenn er erst einmal eingenickt war. Ich würde in einer halben Stunde noch mal anrufen. Dann wäre er sicher schon aufgestanden. Er würde zur Arbeit gehen und nicht einmal wissen, dass etwas passiert war. Vermutlich würde er sich ein bisschen Sorgen machen, aber …


  Ich legte den Apparat zurück und strich mir das Krankenhaushemd über den Knien glatt. Irgendwie war mir merkwürdig zumute. Und ich fror.


  Als ich schließlich in mein Bett zurückkehrte, war das Bett neben mir leer. Kein Schluchzen mehr zu hören. Die kleine Krankenschwester, die das Bett abzog, sah nicht in meine Richtung, sondern erledigte mit zusammengebissenen Zähnen ihre Arbeit. Ich fing an zu zittern, meine Zähne klapperten. Die nette Krankenschwester kam zurück. Besorgt sah sie mich an.


  »Ich habe Ihnen ein wenig Tee gebracht, der Zucker wird Ihnen guttun. Und die Polizei ist jetzt da. Die Beamten werden Ihnen alles erklären.«


  Als sie mein Kissen zurechtrückte, sah ich das Blatt Papier auf dem Klemmbrett. »Überlebende« stand da unmissverständlich in dicken schwarzen Lettern. Mein Magen rebellierte. Wie konnte ich auf einer Liste landen? Ich war doch diejenige, die Listen machte. Ich stellte lange Listen von Menschen zusammen. Diese Listen befestigte ich an einem Klemmbrett, das ich dann eng an meine Brust drückte, damit niemand außer mir die Namen lesen konnte. Und dann strich ich in diesen Listen Leute durch. Wenn sie kamen, strich ich ihren Namen durch. Wenn sie nicht kamen, ärgerte ich mich. Ich geleitete sie wie ein braver Schäferhund durch die Studiogänge. In der Garderobe erzählte ich ihnen dann, was sie zu sagen hatten. Ich jedenfalls stand auf keiner Liste. Ich wollte auf keiner Liste stehen. Ich wollte von dieser Liste herunter und hier heraus. Ich wollte, dass Alex kam und mich holte.


  Beim vierten Versuch ging Alex ran.


  »Gott sei Dank.« Erleichtert fing ich an zu weinen. Und konnte nicht mehr aufhören.


  »Was?«, erklang es am anderen Ende der Leitung.


  »Gott sei Dank, dass du da bist.«


  Er war müde und nicht besonders gesprächig. In den frühen Morgenstunden war er immer so. »Warum weinst du denn?«


  »Entschuldige.« Ich atmete tief durch, damit mein stoßweises Weinen sich legte. »Es geht mir gut, mach dir keine Sorgen.« Wieder drängte ich die Tränen zurück. »Kannst du kommen und mich holen?«


  »Wie spät ist es?«


  Vermutlich hatte er einen Kater.


  »Ich weiß nicht. Ich bin hier im Krankenhaus.«


  Vermutlich? Er hatte ganz sicher einen Kater. In letzter Zeit war das ja an der Tagesordnung.


  »Komm und hol mich, Alex, bitte.«


  »Machst du verdammt noch mal Witze?«


  Mein Gehirn weigerte sich, das Gehörte zu verarbeiten. »Wieso? Was meinst du?«


  »Warum sollte ich kommen und dich holen?«


  »Weil ich … es hat einen Unfall gegeben.«


  »Ach, wirklich?«


  Jetzt war mir nicht mehr nach Weinen. Der Schock saß zu tief. Aus irgendeinem Grund dachte er, dass ich log.


  »Alex«, flüsterte ich.


  »Ja?«


  »Warum bist du nur so? Ich brauche dich. Ich bin im Krankenhaus.«


  Pause. Ich spürte, wie er über irgendetwas nachdachte. Ich hörte, wie er tief Luft holte, und als er sprach, hatte seine Stimme einen düsteren Klang angenommen. »So ein Pech für dich, Maggie.«


  Es klickte. Mein Freund hatte offensichtlich aufgelegt.


  Am Ende kam mein Vater und holte mich ab. Ich saß wie betäubt in meinem Krankenhausbett und zermarterte mir das Gehirn, immer wieder aufs Neue. Sobald mein Vater in der Tür auftauchte, war ich aus dem Bett. Mein Gott, ich wäre den Flur hinuntergerannt, hätte ich das gekonnt. Doch der Rollstuhl, den die nette Schwester gebracht hatte, schimmerte schwarz neben meinem Bett. Ich wollte nicht in den Rollstuhl. Stattdessen klammerte ich mich an den Arm meines Vaters, als wolle ich ihn nie mehr loslassen.


  »Bitte, Dad, bring mich hier weg«, flüsterte ich. Seit ich dreizehn war, hatte ich ihn nicht mehr »Dad« genannt. Doch er verstand meine Verzweiflung, meine Angst vor solchen Orten. Vielleicht teilte er sie sogar, aber selbst wenn, dann ließ er sich das nicht anmerken. Er zog mich an seinen roten Anorak, der angenehm frisch nach Land und Lagerfeuer roch. Dann strich er mir übers Haar. Ein einziges Mal.


  »Kopf hoch, Mag«, sagte er und sah mich traurig und liebevoll zugleich an. Dann führte er mich zu seinem Wagen und brachte mich in sein Haus - denn obwohl ich nicht mehr wusste, weshalb, schien ich kein Zuhause mehr zu haben.


  


  Kapitel 8


  Am Montag nach Bels Hochzeit wachte ich früh auf, fühlte mich aber äußerst unwohl. Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wieso, dann fiel es mir wieder ein: Heute war der glorreiche Tag, an dem sich meine Wiedereingliederung ins Arbeitsleben vollziehen sollte: Renee deckt auf - der Alptraum begann von Neuem. Ich zog mir die Decke über den Kopf, aber davon wurde meine Angst nicht weniger. Schließlich krabbelte ich aus dem Bett.


  Obwohl die morgendliche Fahrt zur Arbeit sich für gewöhnlich endlos hinzuziehen schien, verging sie dieses Mal wie im Flug. Rundum raschelten die Zeitungen, als wir durch Rotherhithe und Bermondsey sausten. Wie mit spinnwebgleichen Wolken überzogen wölbte der Himmel sich über die Häuserblocks. Mein Blick strich über Wäsche auf Plastikleinen, und mir wurde bewusst, dass ich Angst hatte.


  Zwar hatten mich einige meiner früheren Kollegen im Haus meines Vaters besucht, doch ich wusste nicht, wie sie sich im Büro mir gegenüber verhalten würden. Ich wusste nicht, wie viel sie wussten, und genau das war es, was mir Sorgen bereitete. Ich brachte die Ereignisse ja selbst kaum auf die Reihe. Außerdem hatte ich Angst, mein untrügliches Gespür verloren zu haben. Monatelang verletzt zu Hause herumzuhocken ist schließlich nicht gerade förderlich für das Selbstbewusstsein.


  Natürlich verlief die Fahrt zur Arbeit gerade an diesem Morgen so glatt, dass ich viel zu früh dort war. Ich fühlte mich winzig, als ich in der kalten Winterluft die Fußgängerbrücke an der Charing Cross Station überquerte. Eine bewegte Skyline bot sich meinem Blick, hohe Kräne schwangen über die schnörkeligen Türmchen vergangener Jahrhunderte. Ich machte am Café an der Ecke Halt und trank einen Kaffee, der so stark war, dass ich davon Herzklopfen bekam. Ich merkte, dass die Leute hinter dem Tresen mich erkannten, aber ich hatte im Augenblick keine Lust auf ein Gespräch. Dann konnte ich es nicht länger hinauszögern. Ich war so nervös, dass meine Hand zitterte, als ich beim Sicherheitsbeamten meinen Namen ins Kontrollbuch eintragen ließ.


  Doch als ich ins Büro kam, waren alle ungeheuer nett. Die Mädchen waren wirklich lieb zu mir und setzten mich sofort über all den Klatsch und Tratsch ins Bild, den ich in den letzten Monaten verpasst hatte. Es war alles so vertraut, dass ich erleichtert aufatmete. Und Charlie sollte den ganzen Tag außer Haus sein. »So schlimm ist es ja gar nicht«, sagte ich mir. »Vielleicht schaffe ich es ja doch.«


  Ich begann gerade, mich ein bisschen zu entspannen, sortierte die Post in meinem winzigen Büro und versuchte, mich nicht von den Unmengen an E-Mails und Briefen beeindrucken zu lassen, die sich während meiner Abwesenheit angesammelt hatten. Da klopfte es leise an meine Tür.


  »Maggie?«


  Ich sah von dem Brief auf, den ich gerade las. Es war der blonde Junge, der sich nach der Trauma-Show bei mir gemeldet hatte. Jetzt, wo ich ihn ansah, erinnerte er mich seltsamerweise an jemanden. Vermutlich an sich selbst.


  »Oh, hallo.« Ich hatte seinen Namen schon wieder vergessen.


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht gerne Kaffee.«


  Er wirkte dabei so eifrig, dass ich mich nicht traute, ihm zu sagen, wie viel Koffein bereits durch meine Adern rauschte. Und so stellte er die alte Tasse mit der pinkfarbenen Aufschrift »Du bist die Beste« so vorsichtig neben meinen Computer, als handle es sich um ein Fabergé-Ei. Dann blieb er stehen und schaute mich an.


  »Wie läuft’s denn so?«, fragte ich ihn, als ich merkte, dass er nichts sagen würde. »Haben Sie sich schon an den Betrieb gewöhnt? Manchmal kann es …«


  »Oh, ich finde es toll«, warf er lässig ein. »Die Mädchen machen es mir leicht.« Das wäre das erste Mal. Auf jeden, der sich nicht freiwillig duckte, wurde gnadenlos eingehackt. »Sie erinnern sich natürlich noch an mich. Vom Sommer her.«


  Ich wünschte, dem wäre tatsächlich so. »Woran arbeiten Sie denn gerade?«


  Er kam allerdings nicht dazu, mir eine Antwort zu geben, denn in diesem Moment steckte Charlie seinen Kopf herein.


  »Miss Warren. Es wurde ja auch Zeit, wie es ein weniger geduldiger Zeitgenosse vermutlich ausdrücken würde.«


  »Hallo, Charlie.«


  »Alles in Ordnung? Freust du dich, wieder da zu sein?« Er schob sich lässig durch die Tür, dabei sah ich die Mappe in seiner Hand. Sie sah irgendwie unsympathisch aus.


  »O ja, ich freue mich ja so.« Mein Lächeln war genauso echt wie Charlies Siegelring. Der blonde junge Mann schlich aus dem Zimmer, offensichtlich irritiert, weil Charlie ihn einfach ignoriert hatte.


  »Seltsamer Knabe«, meinte mein Chef, während er sich auf die Ecke meines Schreibtisches setzte und dabei die Willkommenskarte meiner Kollegen beiseiteschob.


  »Ja, er scheint ein wenig merkwürdig«, stimmte ich ihm zu und legte die Karte zur Seite.


  »Wie auch immer, Liebes, wir müssen über die Show reden.«


  Das Telefon läutete, ich nahm ab, glücklich über die Unterbrechung. »Maggie Warren.« Niemand antwortete. »Hallo? Hallo?« Schließlich legte ich auf.


  »Sieh mal, ich habe mit dem Team über die Trennungs-Show gesprochen.« Charlie bewunderte sich in der Scheibe des Glasschranks hinter mir und rückte seinen Kragen zurecht. »Alle finden die Idee super.«


  Das bezweifelte ich.


  »Aber wir brauchen natürlich irgendein berühmtes Paar für den Einstieg. Setz Donna darauf an.«


  »Ach, Charlie, komm schon.« Ich lachte. »Niemand, der im Rampenlicht steht, wird seinen Partner live abservieren. Das tun nicht einmal die Billigchargen auf der Celebrity-Liste.«


  »Wirklich? Und Jade Goody? Oder die kleine Blonde aus der Serie East Enders, die sich immer in den Clubs rumprügelt …«


  Ich kämpfte gegen den Impuls an, meinen Kopf auf die Tischplatte sinken zu lassen. »Wenn du meinst«, murmelte ich.


  »Maggie, du musst endlich aufhören, dir selbst Knüppel zwischen die Beine zu werfen, okay? Du weißt, dass du das kannst.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin ja noch gar nicht richtig hier, Charlie.« Doch er sah mich unverwandt an.


  »Dann solltest du das ändern, meine Liebe. Denn Sally und Donna hätten nichts lieber als deinen Job.« Charlie ließ die Mappe auf meinen Tisch fallen. Ein Foto fiel heraus. »Ich kann sie nicht länger hinhalten.«


  Das Foto … es sah aus wie …


  »Ist das …?« Ich zog das Bild näher zu mir heran.


  »Was? Ja, das ist deine kleine Freundin. Sie würde alles tun, um in irgendeine Show zu kommen. Ich mag es, wenn sie so nach dem Rampenlicht lechzen. Du nicht auch?«


  Ich sah mir das Schwarz-Weiß-Foto genauer an. Fay.


  


  Irgendwie kämpfte ich mich durch den ersten Tag, auch wenn ich den Stundenzeiger der Uhr ständig anstarrte und ihn anflehte, doch ein wenig schneller auf die Sechs zu rücken. Erleichtert stellte ich fest, dass ich keineswegs alles vergessen hatte, obwohl mein Gedächtnis und meine Konzentrationsfähigkeit noch nicht zu alter Form aufgelaufen waren.


  Etwa um fünf Uhr nachmittags atmete ich einmal tief durch und machte den Anruf, den ich schon die ganze Zeit vor mir herschob. Sie war total begeistert, etwas von mir zu hören.


  »Keine Sorge, Maggie. Charlie hat mir alles erklärt. Ich verstehe das so: Du weißt, du liebst jemanden … und trotzdem ist es richtig, sich von dieser Person zu trennen.«


  Einer von Charlies Geniestreichen.


  »Ich muss aber zuerst mit Troy reden. Hören, was er so zu sagen hat. Aber Charlie meinte ja, es wäre die Sache wert.«


  »Das glaube ich sofort«, nuschelte ich. »Wissen Sie, Fay, Sie sollten sich das wirklich noch einmal genau überlegen.«


  »Das habe ich schon.«


  »Haben Sie sich schon mal gefragt, wie Troy es aufnehmen wird, wenn Sie ihm so vor versammeltem Fernsehpublikum den Laufpass geben? Da gibt es kein Zurück mehr.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. Ich, die ich normalerweise verzweifelt versuchte, die Leute zu Dingen zu überreden, die ich selbst nie im Leben in einer Live-Show tun würde.


  Aber Fay schien quietschvergnügt wie immer. »Er weiß doch, dass sich etwas abzeichnet. Und er wäre sicher auch gern im Fernsehen, wissen Sie.«


  »Ja, Fay. Aber das hier ist die Wirklichkeit, kein Film oder so etwas.«


  »O ja, das weiß ich doch.« Ich konnte mir ihr verträumtes Lächeln vorstellen. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie wirklich ziemlich verrückt war. »Er wird sich für mich freuen. Er weiß, dass ich gerne berühmt wäre.«


  »Berühmt?«


  »Seit der Show erkennen mich die Leute auf der Straße. Es ist ja so aufregend.«


  In mir krampfte sich alles zusammen. »Hören Sie mal, Fay. Ich kann Sie jederzeit in eine andere Show bringen. Sie müssen sich nicht von Ihrem Freund in einer Live-Show trennen, um berühmt zu werden. Wirklich nicht.« Ich war so angespannt, dass mein Kopf zu schmerzen begann.


  »Es geht doch nicht darum, ihm den Laufpass zu geben«, erwiderte sie. »Ich sage nur einfach die Wahrheit. Und Charlie hat versprochen, dass er sich um mich kümmert.«


  Es war zu spät. Sie war nicht mehr zu retten. Charlie hatte ihr eine Gehirnwäsche verpasst.


  


  Schließlich trennten Fay und Troy sich nicht erst vor laufender Kamera, sondern schon lange zuvor. Fay trat in einer Show auf, die von Sally produziert wurde. Sie hieß: »Ich würde alles dafür tun, berühmt zu werden.« Fay zeigte das Unfallfoto, das ich schon kannte, und weinte ein bisschen. Dann übte sie sich eher unschuldig im Pole-Dancing. Daraufhin nahm sie eine Model-Agentur unter Vertrag. Ich sah mir nebenher die Show im Büro an, während ich die Verträge für eine drogenabhängige Schauspielerin unterzeichnete, die für einen Haufen Geld nächste Woche in einer Show ihre Suchtprobleme schildern würde. Plötzlich hörte ich meinen Namen. Ich nahm einen Schluck Kaffee und stellte den Fernseher lauter.


  »Ja. Wie schon gesagt: Ohne meine neue Freundin wäre ich gar nicht hier. Schlechtes führt immer auch zu Gutem. Zumindest glaube ich das. Ich bin so froh, dass ich das Glück hatte, sie kennenzulernen.« Nun sah Fay direkt in die Kamera und streichelte sie mit ihrem samtigen Blick. »Maggie, ich möchte Ihnen danken. Nicht nur, weil Sie mich im Bus gerettet haben, sondern auch, weil Sie mir den richtigen Weg zeigten. Alles Gute!« Mit diesen Worten hob sie ein imaginäres Glas und prostete der Kamera zu.


  Ich wäre fast an meinem Kaffee erstickt. Natürlich läutete sofort das Telefon. Doch bis ich den verschütteten Kaffee aufgewischt hatte und abheben konnte, hatte das Klingeln aufgehört. In der Show ging Renee schnell über Fays Kleinmädchenpsychologie hinweg. Außerdem würde sie wirksam unterbinden, dass Fay weiterhin ein Loblied auf mich sang. Und das war aus meiner Sicht auch gut so.


  Irgendwie hatte ich ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache. Fast hatte ich Fay gegenüber Schuldgefühle, weil sie mir stets diese Gänsehaut verursachte. Ich hoffte inständig, von ihr nichts mehr sehen oder hören zu müssen. Aber ich vergaß sie recht schnell, denn bald beschäftigten mich gewichtigere Probleme.


  


  Kapitel 9


  Seit Alex und ich uns getrennt hatten, waren mir die Sonntage verleidet: lange Tage voller Einsamkeit, die Erinnerungen an glücklichere Zeiten hervorriefen. Wie sehr ich auch versuchte, meine neu gewonnene Freiheit zu genießen, ich fühlte mich nur traurig und allein, wenn ich mit Digby über die grünen Hügel im Greenwich Park wanderte oder mir inmitten von Bels kleiner Familie wie das fünfte Rad am Wagen vorkam.


  Als mein Vater mich am Sonntag auf dem Weg zu seiner Freundin beim Altersheim absetzte, war mein Herz nicht nur von Selbstmitleid, sondern auch von einer ordentlichen Portion Schuldgefühle erfüllt. Ich hatte meine Großmutter seit dem Sommer, in dem ich mich selbst verloren hatte, nicht mehr besucht. Ich hielt mich von ihr fern, während ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt allerdings wollte ich sie unbedingt sehen. Ich sehnte mich nach ein wenig Ruhe und Heiterkeit. Ich wollte für einen kurzen Augenblick wenigstens der Gegenwart entfliehen.


  Das Pflegepersonal war wie immer sehr freundlich, als ich ankam. Vermutlich waren sie froh, mal jemanden diesseits der siebzig zu sehen.


  »Wie geht’s denn der bösen Renee?«, scherzte Susan. Ein breites Lächeln überstrahlte ihr Gesicht, das trotz des Verfalls um sie herum, trotz des durchdringenden Uringeruchs stets fröhlich blieb. Natürlich fanden die Schwestern es ungeheuer aufregend, dass ich beim Fernsehen arbeitete. Ich widersprach ihnen nicht, denn verglichen mit dem, was sie Tag für Tag taten, war mein Job spannend: Sie schaufelten Essen in faltige Münder, lauschten auf das schwache Röcheln der Bettlägerigen, beruhigten die Hysterischen ebenso wie die Einsamen. Anziehen, Ausziehen, Waschen, Abtrocknen und wieder Anziehen. Wie sollte ich mich da beklagen? Sie wussten ja nicht, dass ich mich Tag für Tag ein wenig mehr hasste.


  Gar sah engelsgleich aus in ihrem grünen Morgenmantel, so zart wie eine fedrige Puderquaste, die gleich wegfliegen würde. Ihr weiches Haar war zu einem Knoten zusammengedreht, der im schwachen Licht des Raumes sanft schimmerte. Jemand hatte ihr das Radio eingeschaltet, und sie war zu den Klängen eines Strauß-Walzers eingenickt. Der Tee in ihrer Tasse war schon kalt und trüb. Ich wollte sie nicht wecken. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Gar war auf dem besten Weg, den Verstand zu verlieren. Das war die schreckliche Wahrheit. Eine Alzheimer-Erkrankung hatte ihre Krallen fest in ihr Gehirn geschlagen. Es war keine Besserung in Sicht.


  Ich hielt ihre Hand, während sie schlief. Ihre Hand mit den zahlreichen Runzeln war so leicht geworden. Mein Blick glitt über die Familienfotos an der Wand: ich als Baby mit nur einem Zahn; ich als dickes Kleinkind mit pinkfarbenem Hut am Strand von Cornwall; ich als Fünfjährige in den kräftigen, sommersprossigen Armen meiner Mutter - fast dünn jetzt, nur mit einem winzigen Ansatz Babyspeck am Bauch, das Haar meiner Mutter leuchtete ebenso rot wie meines, meine Mutter strahlte mich an, mein Vater stand stolz hinter uns, sehr groß und schmal, bevor er anfing, in sich zusammenzusinken. Bevor die Trauer ihn beugte.


  Susan steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Mögen Sie einen Tee, Kleines?«


  »Ein Whisky wäre mir lieber«, gab ich scherzhaft zurück.


  »Vera hat Sherry im Schrank, glaube ich.« Susan musste zweimal hinsehen. »Oh, Sie haben Ihr Haar abschneiden lassen. Das ist mir vorhin unter der Mütze gar nicht aufgefallen. Sehr hübsch. Jetzt sehen Sie ein bisschen aus wie Twiggy. So große Augen.« Sie schnäuzte sich die rote Nase. »Nur war Twiggy natürlich blond.«


  »Danke.« Unbehaglich strich ich mir über den bloßen Nacken. »Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt. Ich dachte nur, es sei endlich mal Zeit für eine Veränderung.«


  »Veränderungen tun gut. Heißt es das nicht immer?« Susan nickte. »Ich bringe Ihnen den Tee.«


  Während ich wartete, überkam mich die Lust auf Sherry.


  Kurz bevor ich ging, erwachte Gar. »Haben Sie Haferbrei gegessen?«, fragte sie höflich. Ich wusste, dass sie sich nicht erinnerte, wer ich war. Ihre blauen, wässrigen Augen sahen zwar verwirrt drein, doch sie ließ zu, dass ich ihre Hand hielt. Immerhin etwas. Ich streichelte sie sanft und erzählte ihr von diesem und jenem.


  »Ich hole den Haferbrei, aber lassen Sie ihn nicht anbrennen«, murmelte meine Großmutter. Dann nickte sie wieder ein. Ich umarmte die zierliche Gestalt fest. Schließlich machte ich mich auf den Weg zurück zum Haus meines Vaters.


  In der Taxileitstelle sagte man mir, dass in der nächsten halben Stunde kein Taxi frei werden würde, also versuchte ich es mit dem Bus. Doch Busse gingen in dieser Gegend ohnehin schon recht selten, und nun war auch noch Sonntagabend. Also beschloss ich, zu Fuß über die Heide zu gehen. Hatte die Physiotherapeutin nicht gesagt, ich solle mir so viel Bewegung wie möglich verschaffen? Allerdings war ich im Moment ziemlich langsam.


  Als ich mitten auf der Heide stand, kam es mir auf einmal unendlich dunkel vor. Ein Windstoß scheuchte die Bäume auf. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, nur dunkle Wolken, die über den schwarzen Himmel trieben. Ich wehrte mich gegen das unangenehme Gefühl, konnte die Spannung aber nicht ganz vertreiben.


  Wie sehr ich mich auch bemühte, mich nicht umzudrehen: Es war sinnlos. Dauernd wanderte mein Blick über die Schulter zurück. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass mir jemand folgte. Und doch war ich allein, wenn ich mich umdrehte. Ich summte ein fröhliches Liedchen vor mich hin, das ich mir gerade ausgedacht hatte, und wünschte mir sehnlichst, dass Digby hier wäre, um die Geister meiner Einbildungskraft mit seinem Bellen zu verscheuchen. Ich versuchte schneller zu gehen, doch mein Bein tat weh, und ich fing an zu humpeln.


  Im Dickicht am Teich hörte ich einen Fuchs heulen. Es hörte sich schlimm an, als würde ein Baby weinen. Ich erschrak ziemlich. Die Blätter raschelten im Wind. Dann fuhr ein Auto sehr schnell vorbei und blendete mich mit seinen Scheinwerfern. Ich stolperte auf der unebenen Grasnarbe und fiel hin. Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, meinte ich, Stimmen zu hören, aber ich konnte nicht ausmachen, woher sie kamen. Also beschleunigte ich meinen Schritt, so gut ich konnte.


  Schließlich sah ich im Kegel der Straßenlampe beim Teich ein paar Kinder, die einen fetten Pekinesen hinter sich herzogen. Ein Seufzer der Erleichterung kam mir über die Lippen. Ich schlurfte weiter und behielt sie im Blick, bis ich schließlich auf der Hauptstraße angekommen war.


  


  Am nächsten Tag eilte ich von der Arbeit nach Hause, um das Auto zu holen, das ich endlich wieder fahren konnte. Ich wollte gerade aus dem Haus, als mein Vater mich ins Wohnzimmer rief. Er brütete über dem Kreuzworträtsel der Times.


  »Schöne Blumen, Liebes«, sagte er und deutete mit dem Kugelschreiber auf das Sideboard. »Ich habe sie in eine Vase gestellt. Vielleicht willst du sie ja in dein Zimmer stellen.«


  »Lilien«, sagte ich dümmlich und starrte die Blumen an. Genau der gleiche Strauß wie beim letzten Mal. »Schon wieder diese verdammten Lilien.« Ich sah nach, ob sie mit einer Karte gekommen waren, aber nichts dergleichen. Ich sah zu meinem Vater hin, dessen kahl werdender Kopf sich über die Zeitung beugte. »Weißt du, wer sie gebracht hat?«


  »Vierzehn quer. Sieben Buchstaben. Schweres helles Tier.«


  »Dad!«


  »Entschuldige. Nein. Sie lagen vor der Tür, als ich zurückkam.«


  Ich schob die Vase von mir. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Todesblumen«, flüsterte ich. »Sagt man das nicht?«


  Zum ersten Mal, seit ich hereingekommen war, sah mein Vater mich scharf an: »Erzähl keinen Unsinn, Maggie.« Er runzelte die Augenbrauen. »Meinst du wegen …«


  Jenny kam herein. Sie trug einen leuchtend orangefarbenen Kaftan, der sie aussehen ließ wie eine kleine, stämmige Karotte. »Hallo, Spatz.« Sie kam zu mir herüber und küsste mich auf die Wange. Sie war ungeheuer braun.


  »Du siehst gut aus«, sagte ich in möglichst fröhlichem Ton zu ihr. »Waren die Ferien schön?«


  »Super. Danke, Maggie. Es ist wunderbar dort. Irgendwann werde ich deinen Vater auch noch hinschleifen.«


  Ich lächelte. »Das musst du unbedingt tun.« Irgendwie konnte ich mir meinen Vater am Strand von Goa nicht vorstellen. Aber genau deshalb passten die beiden so gut zusammen - mein ernster, immer ein wenig gramgebeugter Vater und die unternehmungslustige Jenny. Als er mich ihr vor einigen Monaten vorgestellt hatte (offensichtlich hatten sich »ihre Augen im überfüllten Lehrerzimmer getroffen«), hatte ich sie nicht weiter beachtet. Aber damals nahm ich ehrlich gesagt ohnehin von nichts so recht Notiz. Außerdem dauerten die Beziehungen meines Vaters meistens nicht einmal so lang wie die jeweilige Saison in seinem kostbaren Garten. Er war nie mit dem Herzen dabei. Aber er und Jenny ergänzten sich gut, und so war sie immer noch da. Sie hatte ihm während der schlimmen Wochen beigestanden und ihn zum Lachen gebracht. Und das war wirklich wichtig.


  »Ich habe Indien zu Ehren ein Curry gekocht. Du isst doch mit, oder?«


  Die Uhr auf dem Kamin schlug die volle Stunde. »Ich bin sicher, dass Indien sich von deinem Curry sehr geehrt fühlen wird, doch ich fürchte, ich bin ohnehin schon zu spät dran.« Dem Himmel sei Dank hatte ich dieses Mal eine Ausrede, denn Jenny kochte unter normalen Umständen schon schrecklich genug.


  »Ich hebe dir ein wenig auf.« Da bemerkte sie die Blumen. »Hast du einen neuen Freund, Liebes? Ich liebe Lilien.«


  »Genau das, was du jetzt brauchst«, meinte mein Vater. Verdutzt sahen wir beide ihn an. »Einen neuen Freund, meine ich.«


  Ich wurde rot. »Ich weiß nur nicht, von wem sie sind. Das ist das Problem.«


  »Vielleicht hast du ja einen Fan, seitdem du dein Debüt vor der Kamera gegeben hast.« Obwohl ich mir die größte Mühe gegeben hatte, die Sache geheim zu halten, hatte der Fachbereichsleiter für Mathematik an der Schule meines Vaters, der an jenem Tag wegen Krankheit zu Hause geblieben war, die Show aufgezeichnet. »Wie aufregend!« Jenny strahlte. »Du könntest einen Fanclub haben. Und so was alles.«


  »Die Blumen werfe ich jedenfalls weg«, gab ich zurück. »Ich will sie nicht.«


  »Aber sie sind wundervoll«, protestierte Jenny.


  »Dann nimm du sie doch mit nach Hause«, sagte ich. »Ehrlich. Du kannst sie haben.«


  »Natürlich«, mein Vater schlug triumphierend auf seine Zeitung ein. »Elefant.«


  Ich tätschelte liebevoll seinen Kopf. »Bis später.«


  Auf dem Weg hinaus vermied ich es, die Lilien anzuschauen. Und ich verlebte so einen schönen Abend bei Bel, dass ich die verdammten Blumen vollkommen vergaß. Ich machte mit Hannah Spaghetti Bolognese, während Bel letzte Verabredungen für die Party am Freitagabend traf. Dann tranken wir Rotwein und hörten zu, wie Johnno eher schlecht als recht Gitarre spielte und uns in seinem breitesten Australienslang Songs von Richard Harris vorflötete.


  Erst als ich auf dem Weg nach Hause war, kam das vertraute, leicht unheimliche Gefühl wieder auf. Es ging ja nicht nur darum, dass irgendein Irrer mir schreckliche Blumensträuße schickte. Ich fühlte mich auch so vollkommen haltlos im Moment. Ich wusste, dass ich das Haus meines Vaters allmählich verlassen musste, dass ich aus Greenwich wegziehen würde. Er und Jenny verstanden sich immer besser. Sie verdienten eine echte Chance nach allem, was er mitgemacht hatte. Und auch ich brauchte allmählich wieder einen Platz für mich allein. Ich musste anfangen, mein Leben unabhängig von Alex zu leben. Wir würden die gemeinsame Wohnung am Borough Market verkaufen müssen. Und dazu würde ich ihn wohl oder übel sehen müssen.


  Mein Handy klingelte. »Hallo?« Fast hätte ich den parkenden Wagen links von mir gerammt. »Hallo?«, wiederholte ich irritiert. »Wer ist denn dran?«


  Kein Wort. Dieses Mal aber hätte ich schwören können, dass ich jemand atmen hörte. Wütend schleuderte ich das Handy auf den Boden. Mit der Folge, dass mich auf dem ganzen Nachhauseweg sein leuchtendes Display unnachsichtig anblinkte.


  


  Kapitel 10


  Am Morgen vor Bels großer Party fand ich Joseph Blake schmollend auf der Feuertreppe des Büros. Der Tag war kalt und sonnig, der Himmel so hell und klar wie auf einem Druck von David Hockney. Die Luft fünfzehn Stockwerke über den Straßen um die Waterloo Station war weit besser als unten im Straßengewirr. Ich schlich mich hinaus, um eine Zigarette zu rauchen, und genoss schuldbewusst jeden einzelnen Zug. Wie gerne hätte ich mir dieses Fest heute Abend erspart. Plötzlich hörte ich ein unterdrücktes Geräusch über mir.


  »Hallo?«, rief ich leise die Treppe hinauf. Keine Antwort. »Wer ist da? Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Einen Augenblick später tauchte Josephs fleckiges, gerötetes Gesicht auf. »Oh«, sagte er ungnädig. »Sie sind das!«


  »Ja. Zumindest war ich’s noch, als ich zum letzten Mal in den Spiegel geschaut habe. Wollen Sie eine Zigarette?«


  Er stand auf und schlich wie ein begossener Pudel über die Treppe auf mich zu. Dabei schüttelte er den Kopf, sodass ihm das blonde Haar über die Augen flog. »Nein, ich rauche nicht.«


  »Nun, das sollte ich auch nicht. Aber ein oder zwei Laster braucht schließlich jeder Mensch. Sonst wäre das Leben ja wirklich langweilig, finden Sie nicht?«


  Wenig mitteilsam zuckte er mit den Schultern und stieß mit der Spitze seiner Wildleder-Sneakers gegen die Metallstufen.


  »Möchten Sie darüber reden?«


  Erneutes Schulterzucken und Fußscharren. Ich spürte, wie mich ein ungeduldiges Kribbeln überlief. Wieder zog ich an meiner Zigarette. »Wenn Sie mir nicht sagen, was schiefläuft, Joseph, kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


  Einen Augenblick lang zögerte er und ließ seinen Blick über die Dächerlandschaft schweifen. Im Gebäude gegenüber lehnten sich zwei junge Männer rauchend aus dem Fenster. Einer von ihnen fing meinen Blick auf und winkte fröhlich herüber. Ich winkte zurück. Joseph hatte sich schließlich ein Herz gefasst und murmelte: »Es ist nur … die da …«


  Dabei deutete er mit dem Kopf hinter uns, wo die Mädels im Großraumbüro zusammensaßen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Von hier aus sah das Ganze fast aus wie ein Spot für ein junges Modelabel: Miniröcke und Skinny-Jeans, Ugg-Stiefel und Stilettos, das Haar vom Edelcoiffeur sorgfältig in lässige Locken gelegt, die sie nun um ihre Kugelschreiber wickelten. Sie kritzelten etwas auf ein Stück Papier oder trommelten mit den bonbonfarbenen Fingernägeln auf der Schreibtischplatte herum, während sie darauf warteten, dass irgendwelche armen Opfer am anderen Ende der Leitung ihre Antwort herunterstotterten. Wenn sie auf ihre Gesprächspartner einredeten und dabei auf ihre Tastatur hämmerten, wurde es da drin manchmal so laut, dass man buchstäblich einen Moment hinausgehen musste, um sich selbst noch denken zu hören.


  »Sie können mich nicht leiden.«


  »Ich bin sicher, dass das nicht stimmt.« Innerlich seufzte ich. Eigentlich war ich mir sicher, dass es durchaus stimmte.


  »Sie fragen mich nie, ob ich zum Mittagessen mitkommen will.«


  »Sie müssen sich einfach erst an Sie gewöhnen. Warum fragen Sie nicht einfach jemanden, ob er mit Ihnen in die Mittagspause geht?«


  »Hab ich schon probiert, aber sie geben mir nie Antwort.«


  »Dann reden Sie doch mit ihnen.«


  Seine Unterlippe begann zu zittern wie bei Hannah, kurz bevor sie zu weinen anfängt. Der Ärmste.


  »Sehen Sie, Neue haben es immer schwer. Und das Büro ist nun mal sehr, wie soll ich sagen … weiblich. Mir ist das durchaus bewusst. Wenn Sie möchten, rede ich mit den Mädchen.«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. Ich fragte mich, wie viel von dem ganzen Elend wohl auf sein eigenes Konto ging. Er war keine sehr einnehmende Persönlichkeit. Seine ganze Art hatte etwas Arrogantes, trotz der Tränen und allem. Das Problem war einfach: Um bei Fernsehleuten anzukommen, braucht man eine gewisse Portion Charme, und der fehlte ihm schlicht und ergreifend.


  »Aber macht das nicht alles noch schlimmer? In der Schule war es jedenfalls so, als meine Eltern sich damals beschwerten.«


  Aha! »Wirklich? Wurden Sie denn von Ihren Mitschülern schikaniert?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Sie sagten immer, ich sei überheblich.«


  Er war überheblich. »Ich werd’s subtil machen, ich verspreche es Ihnen. Sicher bilden Sie sich das alles nur ein.«


  Unglücklicherweise war das keineswegs so. In Wahrheit verachteten sie ihn.


  »Er ist echt so eine Null«, maulte Donna, als ich die vermutlichen Rädelsführerinnen in mein Büro holte, nachdem ich Joseph mit ein paar Bändern zum Synchronisieren in eine andere Abteilung geschickt hatte. »Dauernd beschwert er sich, dass wir ihm nur die langweiligen Jobs geben.«


  »Und? Tut ihr das?«


  »Natürlich!« Aufsässig sah sie mich an. Ihr dunkles Gesicht wirkte mürrisch. Wäre ich neu gewesen, ich hätte mich mit jemandem wie Donna sicher nicht anlegen wollen. Sie war von der entschlossenen Sorte. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie vermutlich sogar Tony Blair und George W. Bush dazu gebracht, aufeinander loszugehen.


  »Du weißt doch, wie das läuft, Maggie. Jeder fängt nun mal klein an und muss sich durchbeißen. Das war bei uns allen so. Außerdem ist er …«, sie schniefte ein bisschen und musterte dann beiläufig ihre pinkfarbenen Nägel, »… merkwürdig.«


  »Was meinst du mit ›merkwürdig‹?«


  »Nun, er schnüffelt immer herum.« Sie strich sich ihre langen Zöpfe zurück über die Schultern und presste trotzig ihre vollen Lippen aufeinander.


  »Er ist einfach nur eingebildet, das ist wohl das Hauptproblem.« Sallys breites, angenehmes Gesicht wirkte nachdenklich. »Er bringt alle gegen sich auf, weil er einem immer das Gefühl gibt, als wäre er zu gut für die Aufgaben, die wir ihm übertragen.«


  »Habt ihr ihm das schon gesagt?«


  »Das war im Sommer doch nicht anders.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, als würde mir das die Erinnerung zurückbringen.


  »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er posaunt nur immer herum, dass er bald ein großer Drehbuchautor sein wird und dass dies nur eine Durchgangsstation ist.«


  Ich seufzte. Noch ein Nick-Broomfield-Verschnitt, der uns mit seiner Kunst retten wollte. »Verstehe. Aber geben wir ihm doch noch eine Chance, okay? Ich rede mit ihm.« Ich sah Donna an. »Und seid ein bisschen nett zu ihm, ja? Ich weiß, dass ihr die Leute ganz schön einschüchtern könnt, wenn ihr’s drauf anlegt.«


  Sie grinste ein wenig und hob abwehrend die Handflächen. Sinnigerweise war auf ihrem engen T-Shirt zu lesen: Respektiere mich! »Okay, okay.«


  Sally blieb noch da, nachdem die anderen mein Büro bereits verlassen hatten. »Weißt du, Maggie, ich glaube, der wird hier niemals reinpassen. Er ist einfach einer von diesen seltsamen Jungs, wie man sie aus der Schule kennt. So einer, der sich imaginäre Freunde ausdenkt, mit denen er dann in der Pause spielt.«


  »Ja, ich weiß. Doch die Mädchenmeute ist auch ziemlich gnadenlos, wie wir beide wissen.«


  »Stimmt.« Sie grinste. »Dann gehst du also heute Abend zu Bels Party?«


  »Ach du liebe Zeit!« Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich habe vergessen, mein Kleid abzuholen. Sie wird mich umbringen.« Schnell warf ich einen Blick auf Charlies leeres Büro. »Wenn ich es nicht gleich hole, bekomme ich Ärger.«


  »Geh ruhig«, meinte Sally. »Ich gebe dir Deckung.«


  Ich schnappte mir Mantel und Tasche. »Wenn ich Glück habe, ist Charlie ohnehin viel zu sauer, um zu bemerken, dass ich nicht da bin.«


  


  In einer dunklen Seitenstraße in der Nähe von Covent Garden fand ich den todschicken Laden, in den Bel mich geschickt hatte. Im Schaufenster prangten einige der teuersten Klamotten Londons - durch die Bank nur Edelzwirn der umwerfenden Art: minziges Grün, peppiges Pink, goldener Satin und silberne Spitze. Darunter Schuhe mit 15-Zentimeter-Absätzen, die arglose Füße im Nu lahmlegten. Nichts davon machte sich gut an mir, doch mein Schicksal war besiegelt. Als sie mich an der Tür herumlungern sah, stürzte die Größe-34-Verkäuferin auf mich zu und nahm mir mit kaum verhohlener Verachtung meinen Polystyrol-Kaffeebecher ab. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, wobei sie sich kaum die Mühe machte, ihre verächtliche Miene etwas freundlicher wirken zu lassen.


  »Ich möchte ein Kleid abholen, das Bel Whitemore für mich bestellt hat.« Nervös ließ ich meinen Blick über all die Volants, rücken- und schulterfreien Tops, die Mikrominis und Hüftschlitze wandern. »Lieber Himmel, hoffentlich fällt das Ding nicht allzu sehr auf.«


  Die Verkäuferin durchwühlte bebänderten Chiffon und andere Nichtigkeiten, um das Kleid zu finden, das Bel für mich ausgesucht hatte.


  »Sie sind ja so mutig, diese Farbe zu tragen. Rotes Haar ist immer so schlecht zu kombinieren.«


  Heroisch ignorierte ich sie, als ich in das wunderschöne, bodenlange Kleid in Waldgrün schlüpfte, das vorn und hinten ziemlich weit ausgeschnitten war. Dazu gab mir die Verkäuferin Stilettos, die ein Herr namens Manolo Blahnik entworfen hatte. Ihre perfekt gezupften Augenbrauen bildeten spitze Winkel nach oben, als ich gestand, noch nie etwas von diesem Designer gehört zu haben.


  »Aber alle tragen Blahniks«, antwortete sie strafend und beobachtete mich, wie ich meine Füße in die Riemchen zwängte, die die Killerabsätze schmerzhaft an meinen Fußsohlen fixierten.


  »Hört sich eher an wie ein Raumschiff«, versuchte ich mich an einem Scherz, der sie wieder nicht zum Lachen brachte. Nur als sie die Narbe an meinem Bein sah, zeigte sie eine Reaktion: Sie wurde ein wenig blasser.


  Ängstlich wackelte ich auf den mannshohen Spiegel zu und starrte mich einen Augenblick lang an. Als ich das Preisschild sah, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen.


  »Danke für Ihre Hilfe, aber ich glaube …«


  Doch die Verkäuferin war längst entschwebt und unterhielt sich mit einer Kundin, ebenfalls Größe 34, die soeben den Laden betreten hatte. Zu meinem Bedauern war es ausgerechnet Serena. Ich rüstete mich zum Gruß, doch sie sah gelangweilt durch mich hindurch, makellos in ihrem langen Ledermantel. Dann zog sie den Gürtel um ihre Wespentaille fester und sprach weiter. Ich meinte, sie von Hochzeit reden zu hören, zog mich aber eilig in die Umkleidekabine zurück, wo ich mich auf den Hocker in der Ecke sinken ließ.


  Als ich wieder herauskam, bewunderte Serena gerade ihre verschiedenen Spiegelbilder, alle in Schlangenlederstiefeln von schwindelnder Absatzhöhe. Wie passend, dachte ich nicht ohne Sarkasmus.


  Ich kaufte das Kleid, nur um zu zeigen, dass ich genauso viel Stil hatte wie die beiden. Und als ich geschäftig aus dem Laden hinausschoss, ließ ich die Tür hinter mir laut ins Schloss fallen. Auf der Straße war viel los, Covent Garden vibrierte wie immer vor Leben. Ich aber hatte das Gefühl, die Orientierung verloren zu haben und hilflos auf hoher See zu treiben.


  Aus einem unerfindlichen Grund brauchte ich ewig, um zurück ins Büro zu kommen.


  


  Zur Demonstration seiner Macht, deren Härte wohl etwas mit meinem nachmittäglichen Ausflug zu tun hatte, hatte Charlie dafür gesorgt, dass ich einen riesigen Stapel Akten für das Montagsprogramm auf meinem Schreibtisch vorfand. Ich hatte Renee am Telefon eben die wichtigsten Punkte durchgegeben, als er hereinkam und mir seinen Brandy-Atem entgegenhauchte.


  »Toller Lunch mit Alan Yentob«, krähte er und zog ein Buch über die Verlorenen Gärten von Heligan aus meinem Regal. »Er ist schon ganz heiß auf mein neues Format, eine Wissensshow für den Mann von der Straße. Zeitgeschehen für Schwachköpfe, sozusagen.«


  »Ach wirklich?«, fragte ich höflich. Es war kaum vorstellbar, dass eine Fernsehgröße wie Yentob sich zu Charlies Leibeigenem machen ließe.


  »Ja, wirklich.« Er ließ sich auf einer Ecke meines Schreibtisches nieder. »Ich denke mal, wir nennen die Show Einfach ausgedrückt. Sieh an, irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass du dich für das Landleben interessierst«, meinte er, während er das Gartenbuch durchblätterte. »Cornwall ist doch total aus der Mode, Liebes. So verdammt weit weg, und regnen tut’s da auch noch. Da ist mir Dubai schon lieber.« Charlie stopfte das Buch zurück und stieß dabei auf der anderen Seite drei Aktenordner hinunter. Natürlich machte er sich nicht die Mühe, sie aufzuheben. »Gehst du heute Abend zu Bels Party?«


  »Ähm, ich denke darüber nach.« Ich malte Kringel auf meinen Notizblock und hielt den Atem an. »Gehst du denn?«


  »Natürlich. Das würde ich mir im Leben nicht entgehen lassen, Liebes.«


  Ich atmete so leise wie möglich aus, um den Seufzer nicht hörbar werden zu lassen, der sich meiner Brust entrang.


  »Es ist ja so traurig, dass wir eines unserer besten Mädchen verlieren.« Bel war schon seit langem Maskenbildnerin beim Film, aber Charlie sah sich gern als großer Wohltäter, verantwortlich für die Karriere aller möglichen Leute, und so erinnerte er sich immer voller Wohlwollen an Bel. »Komm nicht zu spät, okay?« Und schon war er ins Großraumbüro hinausgewuselt, um in diverse Ausschnitte zu spähen.


  Ich blieb so lange an meinem Schreibtisch sitzen, bis alle aus meinem Team gegangen waren. Sie wollten in der Bar im Erdgeschoss auf mich warten, sagten sie. Dort läuteten wir immer freitags nach der Arbeit das Wochenende ein. Schließlich hatte ich mein Pensum erledigt und konnte mit meinem Kleid zur Toilette huschen. Als ich die Feinstrumpfhose überstreifte, klingelte mein Handy. »Privat« stand auf dem Display zu lesen.


  »Hallo?«


  Nichts.


  »Hallo? Hallo?«, wiederholte ich gereizt. »Ist dort jemand?«


  Ein einziger, langer Atemzug - dann wurde aufgelegt.


  »Lieber Gott.« Einen Augenblick lang sah ich das Telefon in meiner Hand an, dann wählte ich Alex’ Nummer. Sofort schaltete sich die Mailbox ein. Ich knallte das Telefon auf den Waschtisch und stand eine Minute lang nachdenklich da. Dann holte ich den Eyeliner aus dem Schminktäschchen. »Dir auch einen schönen Abend, du Idiot.«


  Plötzlich schlug das gekippte Fenster zu, und eine Toilettentür fiel scheppernd ins Schloss. Erschrocken fuhr ich hoch und zog mir vor Schreck mit dem schwarzen Eyeliner einen langen Strich quer über die Wange. Beunruhigt sah ich mich um. War ich doch nicht die Letzte im Büro?


  »Hallo?« Meine Stimme zitterte.


  Ich glaubte, Schritte zu hören. Perlen kalten Schweißes bildeten sich auf meiner Oberlippe. Ich atmete durch, dann ging ich die Reihe der Kabinen hinunter bis zur letzten. Sie war geschlossen.


  »Ist da jemand?«


  Ich starrte auf die Tür, dann stieß ich sie auf. Sie krachte gegen die Wand. Die Kabine war leer. Nervös lachte ich auf. Da hatte meine Fantasie mir also einen Streich gespielt. So schnell ich konnte, zwängte ich mich in das Kleid, obwohl ich wusste, dass ich den Reißverschluss allein gar nicht würde schließen können. Ich wollte hier raus. Eilig verließ ich die Damentoilette. Auf dem Flur sah ich, dass einer der Notausgänge offen stand.


  Wieder atmete ich tief durch. Ich musste meine Sachen aus dem Büro holen, das mittlerweile in vollkommene Dunkelheit getaucht war. Nur das geisterhafte Flackern der Bildschirmschoner gab ein wenig Licht. Als ich nach meiner Tasche griff, hörte ich wieder ein Geräusch.


  »Wer ist da?« Ich schrie beinahe vor Angst.


  Wieder legte sich Stille über den dunklen Raum. Vielleicht war es ja eine der Reinigungskräfte. Oder ich hatte mir alles nur eingebildet.


  Ich eilte zum Lift - da hörte ich ein Räuspern. Ein klares Räuspern. Wie angewurzelt blieb ich hinter der mittleren Säule stehen. Mein Herz klopfte wie verrückt, aber es blieb still.


  Ich schüttelte den Kopf. Das war doch idiotisch. Aber wenn meine Furcht unbegründet war, wieso hatte dann niemand geantwortet, als ich gerufen hatte?


  Dann hörte ich eine gedämpfte Stimme, die sich jammernd durch die Finsternis kämpfte. Ich lugte hinter der Säule hervor und sah Licht unter Charlies Tür. Langsam schob ich mich näher. Das Murmeln war nun besser zu hören. Es war eine einzelne Stimme. Und es war nicht Charlies Stimme, so viel war mir klar. Ich presste mich gegen die Wand neben der Tür und spähte durch den offenen Türspalt in den Raum. Jemand benutzte offensichtlich Charlies Telefon.


  »Und was springt für mich dabei raus? Schließlich brauche ich eine Rückversicherung«, hörte ich. Pause. Dann …


  »Wenn ich es tue, dann erledigen Sie das mit …? Also gut. Können Sie mir das schriftlich geben?«, hörte ich die Stimme sagen. Wieder eine Pause. »Nein, das ist mir klar.«


  Ich schob mich näher an den Türspalt heran. Jetzt erkannte ich den Sprecher. Es war Joseph Blake. Er hatte die Füße auf dem Tisch abgelegt, die Telefonschnur um einen seiner kurzen Finger gewickelt. Er sah sogar im Halbdunkel blasiert aus. Sein glänzendes Gesicht war nur zur Hälfte sichtbar, doch seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er seinem Gesprächspartner zuhörte. Plötzlich stiegen in meinem Kopf Erinnerungsfetzen hoch … Joseph in einem Abendanzug und …


  Ein Schauder durchfuhr mich. Das war in der Nacht, als …


  Doch dann erklang wieder seine Stimme, und die Erinnerung versank von Neuem im Dunkel.


  »Natürlich bekommen Sie von mir nur die Guten. Die Wichtigsten jedenfalls. Für das Recht …«


  Ich wollte mich gerade davonschleichen, doch blieb ich mit einem Zipfel meines Kleides an einem Schreibtisch hängen, sodass mein angeschlagenes Sprunggelenk gegen das Tischbein knallte. Der Schmerz war so heftig, dass ich aufstöhnte. Sofort sprang Joseph hoch und warf den Hörer auf die Gabel.


  »Wer ist da?« Seine Stimme klang scharf durch die Dunkelheit.


  »O Gott, Joseph. Haben Sie mich erschreckt!« Ich riss die Tür auf. Mein Herz klopfte so sehr, dass ich schon fürchtete, er könne dies durch den dünnen Stoff hindurch sehen. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Was tun Sie denn hier? Weiß Charlie, dass Sie sein Telefon benutzen?«


  »Ich weiß nicht.« Er verzog die Lippen zu einem hässlichen Schmollmund. »Ich hatte noch einen Anruf zu erledigen.«


  »Was für einen Anruf denn?«


  Wir sahen uns einen Augenblick lang in die Augen, dann senkte er schuldbewusst den Blick. Über seinem Gesicht lag in Streifen das bleiche Licht von Charlies Schreibtischlampe.


  »Es war geschäftlich«, murmelte er schließlich. »Nur geschäftlich. Wissen Sie, ich habe ja keinen eigenen Schreibtisch mehr. Ich brauchte einfach ein Telefon.«


  »Nun, es ist zwar sehr löblich, wenn Sie am Freitag bis spät in die Abendstunden arbeiten, aber das sollten Sie nicht im Büro anderer Leute tun.« Ich kämpfte meinen Zorn nieder, als er mir einen wütenden Blick zuwarf, als wäre ich es, die im Unrecht war. »Hier draußen gibt es eine Menge Telefone. Jetzt kommen Sie schon«, winkte ich ihn ungeduldig in meine Richtung. »Und helfen Sie mir, den Reißverschluss zuzumachen. Dann können wir hier raus.«


  Mit einer verstohlenen Bewegung schob er etwas in die Tasche.


  »Was war das?« Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  »Was?« Joseph folgte meinem Blick. »Ach das. Das ist nur mein Tagebuch.«


  Entnervt drehte ich mich um und eilte zum Ausgang. Bels Party hatte anfänglich für mich ja wenig Reiz gehabt, aber mittlerweile hatte ich das Gefühl, unter vielen Menschen sicherer zu sein. Auf jeden Fall weit, weit weg von dem Schnüffler Joseph.


  


  Kapitel 11


  Unter den vielen Gesichtern auf der Party entdeckte ich immer wieder auch alte Freunde - herausgeputzt wie Weihnachtsbäume. Die Frauen schälten sich in Samt und Seide aus den Mänteln, die Herren stolzierten wie die Pfauen übers Parkett. Zigarettenrauch und teures Parfüm sorgten dafür, dass die Luft bald zum Schneiden dick war. Ich trank mir Mut an, und als ich bemerkte, dass Alex nicht aufgetaucht war, begann ich fast, mich zu amüsieren. Ich winkte meiner Freundin Naz zu, die in einer cremefarbenen indischen Tunika mit Hose erschienen war. Sofort kam sie zu mir herüber und erzählte mir, die BBC habe ihr einen Job angeboten. Da spürte ich eine Berührung an der Schulter. Sanft, aber entschlossen.


  »Schönes Kleid.« Als ich mich umdrehte, sah ich in Fays silbrig geschminkte Augen, die mich eindringlich musterten. »Champagner?« Sie sah umwerfend aus in dem hübschen schwarz-weißen Kellnerinnendress. Ihre Löckchen hüpften um das dreieckige Gesicht mit den violetten Augen. Ich war mehr als überrascht, sie hier zu sehen.


  Wenn Fay bemerkt haben sollte, wie sehr mich ihr Anblick verblüffte, ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. »Das Grün steht Ihnen wirklich ausgezeichnet. Ich hätte auch gern so ein Kleid.«


  »Danke.« Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Was tun … Ich meine, ich hätte Sie hier nicht erwartet.«


  »Ich bin ein Besonderes Barfräulein.« Stolz lächelte sie.


  »Ein was?« Es gelang mir mit Mühe, mein Entsetzen zu unterdrücken.


  »Ist doch super! Ich arbeite bei den Besonderen Barfräulein, wenn ich nicht im Fernsehen bin. Lustig, dass man mich ausgerechnet hierher abkommandiert hat, nicht wahr? Sehen Sie nur, da drüben ist Charlie.« Fay winkte fröhlich in Richtung Bar, wo Charlie aufgetaucht war. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Nur keine Eile«, brummte ich. »Wirklich nicht.«


  »Eine alte Freundin?«, fragte Naz fröhlich und bot mir eine Zigarette an. »Du hast nicht gerade begeistert gewirkt, als sie auf dich zukam.«


  »Ach nein?« Ich sog den beißenden Rauch so tief ein, dass er mich zum Husten brachte.


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Ich verstehe einfach nicht, weshalb sie ständig irgendwo auftauchen muss.«


  Bel und Johnno küssten sich mitten auf der Tanzfläche, ungerührt von den anfeuernden Rufen der Umstehenden, so ineinander versunken, dass sie alles um sich herum vergessen hatten. Ich war nicht neidisch. Wirklich nicht. Als ich an meinem Cocktail nippte, merkte ich, dass das Glas leer war. »Ach, ich weiß nicht. Die Sache ist die: Ich bin nicht sicher, ob ich nicht vielleicht ein wenig unter Verfolgungswahn leide.«


  »Aber wieso? Wer ist sie denn überhaupt?«


  »Sie war bei dem Unfall auch im Bus. Und jetzt … Na ja, sie taucht einfach ständig auf, wo ich bin.«


  »Wie Heftpflaster. Das kriegt man auch nicht ab.«


  »Ja, so in etwa.«


  »Ich weiß, was dich aufheitern wird.« Naz nahm meine Hand und zog mich zur Damentoilette. »Komm.«


  »Es geht mir gut, Naz. Ehrlich.«


  Aber sie war fest entschlossen. »Ach, jetzt komm schon. Sei doch nicht so ein Spielverderber.«


  »Das bin ich gar nicht. Ich trinke lieber noch etwas. Geh ruhig allein. Ich warte hier an der Bar.«


  Als ich darauf wartete, bedient zu werden, tauchte Fay wieder neben mir auf. Mein Knöchel tat weh. Ich spürte die Stelle, die ich in Charlies Büro angeschlagen hatte.


  »Jetzt habe ich frei. Ich hatte nur während der ersten beiden Stunden Dienst. Und nun gehe ich auf eine Party.«


  Ich fühlte mich ungeheuer erleichtert.


  »Meine neue Agentur gibt eine Party.« Die ersten Worte hatte sie mit deutlich hörbarem Stolz gesprochen.


  »Aha. Dann amüsieren Sie sich mal gut.« Ich kämpfte die Versuchung nieder, einen Finger um eine ihrer perfekten Locken zu wickeln.


  »Das tue ich doch immer.« Fay nahm meine Hände in ihre wie ein Landpfarrer. »Bis bald also.«


  »Champagner, Liebes?« Charlie blies seinen heißen Atem auf meinen nackten Rücken. Ich zuckte zusammen, während Fay auf den Ausgang zutänzelte.


  In der nächsten Stunde lieh ich mein Ohr höflich, wenn auch widerwillig Naz’ Freunden von einer der großen Fernsehgesellschaften. Sie hatten alle Koks geschnupft und bewunderten sich selbst in den Wandspiegeln, überzeugt, dass sie nie besser, schlanker oder hochgewachsener ausgesehen hatten als an diesem Abend. Verbissen kämpfte jeder um Sprechzeit, fest davon überzeugt, dass er wichtigere Dinge zu sagen hatte als sein Nebenmann. Ich unterdrückte ein Gähnen. Es gab nur eines, was mich noch mehr langweilte als Koksen: die Leute, die einen, nachdem sie es sich in die Nase gezogen hatten, zutexteten.


  »Lass mich ausreden«, maulte eine stämmige junge Frau mit dickem schwarzem Fransenpony jedes Mal, wenn jemand sie in ihrem Wortschwall unterbrach. All diese Stimmen, die nach Gehör verlangten, erinnerten mich an einen schlecht eingestellten Radiosender. »Naz erzählte mir, dass Sie die Renee-Owens-Show machen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie man an so einem Blödsinn arbeiten kann. Ehrlich. Das ist ja so was von gekünstelt.«


  »Gekünstelt?« Ich hatte nicht die geringste Lust, zum Gegenangriff überzugehen. »Und Sie? Was machen Sie denn so?«


  »Ich produziere dieses Jahr die Talentshow X-Factor«, verkündete sie stolz. »Das ist ein echter Knüller. Wir sind viel besser als Strictly Come Dancing, diese alberne Tanzshow.«


  »Ach, und jetzt laufen plötzlich alle echten Talente bei X-Factor auf?«, lästerte Naz. »Ach bitte, Nat. Lass dir doch was anderes einfallen.«


  »Aber in unserer Castingshow geht es wirklich um Talent.« Natalie war schwer getroffen. »Um nichts anderes. Und die Zusammenarbeit mit Simon ist einfach gigantisch.«


  »Um welches Talent? Das der Moderatorin? Ihr lasst doch die Kids voll ins Messer laufen.«


  »Wir versuchen nur …«


  Ich hörte nicht mehr hin. Das Paar neben mir konnte einfach die Finger nicht voneinander lassen. Die Hände des Kerls befummelten unermüdlich ihren knackigen Po, der in engen Jeans steckte. Traurig dachte ich an Alex und wandte mich ab.


  »Du siehst toll aus, Maggie. Wie ein Weihnachtsgeschenk«, hörte ich Naz’ Stimme wieder an meinem Ohr. »Irgendjemand wird dich wohl bald auswickeln.« Das Schniefen ihrer Nase beeinträchtigte ein wenig die gefühlvollen Worte. Als ihr Freund ihr den Arm um die Taille legte, floh ich zu Bel auf die Tanzfläche.


  Sie war ziemlich betrunken. Nach ein paar waghalsigen Discoschritten schlingerte sie durch die Menschenmenge auf mich zu. Ich stand am Rand der Tanzfläche, aber als Bel bei mir ankam, hatte sie so starke Schlagseite, dass sie mich fast umriss. Ein Arm umfing mich und bewahrte mich vor dem Sturz.


  »Entschuldigung.« Ich schwankte auf den ungewohnt hohen Absätzen hin und her. Mein Bein tat weh. »Autsch.«


  »Möchten Sie sich vielleicht einen Augenblick setzen?« Der dunkelhaarige Mann, der mich gerade aufgefangen hatte, geleitete mich zu einer der Sitzecken. Dort ließ ich mich recht unelegant in einen der Sessel fallen und zog den Schuh von meinem schmerzenden Fuß. »Gott, tut das weh.« Ich rieb mir die Zehen. »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«


  »Kein Problem.« Er reichte mir die Hand. »Sebastian Rae. Meine Freunde nennen mich Seb.«


  »Maggie. Maggie Warren.« Als er mir die ausgestreckte Hand reichte, sah ich ihn an, und zum ersten Mal seit Alex, zum ersten Mal nach so langer Zeit, spürte ich, wie sich in mir etwas regte, ein Funke Leben vielleicht. Ich sah zu diesem Mann auf und dachte später, wie dumm ich gewirkt haben musste, als ich so mit offenem Mund nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Er musterte mich mit seinen dunklen, undurchdringlichen Augen. Schnell sah ich weg und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, ich möge jetzt bitte nicht erröten wie ein Schulmädchen.


  »Geht es Ihnen gut, Maggie Warren?«


  »O ja, sehr gut.« Er wandte sich zum Gehen. Bitte, geh jetzt nicht. Aber er ging weiter - bis er sich zu mir umdrehte.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?«


  Mein Gott! Und ob! »Danke, gern«, murmelte ich.


  Mir gefiel sein Anzug. An jedem anderen in dieser chaotischen Menge hätte er merkwürdig, ja unpassend gewirkt, doch seine hochgewachsene Gestalt und seine untadelige Haltung ließen ihn gut darin aussehen. Wobei ich ihn gerne auch ohne gesehen hätte. Betreten richtete ich den Blick auf meine Füße, sah dann aber schnell wieder auf. Er stand tatsächlich immer noch da.


  »Und was möchten Sie?«


  »Oh, Verzeihung! Ich nehme ein Glas Wein, Rotwein bitte.«


  Bis Seb sich zur Bar durch- und wieder zurückgekämpft hatte, hatte ich mich wieder gefasst. Ich war einfach noch nicht bereit für so etwas. Und er … er war einfach nicht Alex. Er setzte sich neben mich, zerzaustes Haar, sehr weißes Hemd, und ich starrte die messerscharfen Bügelfalten seiner grauen Hose an und versuchte, irgendetwas Interessantes zu sagen.


  »Was tun Sie denn so? Beruflich, meine ich.« Nicht sonderlich originell. Das Stroboskoplicht und die ohrenbetäubende Musik forderten allmählich ihren Tribut. Angestrengt versuchte ich, seinem Lächeln nicht zu erliegen. Ich hatte mein Selbstvertrauen verloren und damit auch die Fähigkeit, einen Mann zu beurteilen, einschätzen zu können, ob er einer von den »Guten« war. Mein Herz fühlte sich noch immer wund an, noch immer gebrochen. Und ich konnte mir nicht mehr vorstellen, dass sich daran jemals etwas ändern würde.


  »Nun, ich bin Schauspieler.« Er prostete mir zu. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass er mich aufzog.


  »Wie aufregend.« Hörte ich mich etwa an, als wäre ich scharf auf Stars? Gerade mit dieser Sorte hatte ich ja in meinem Beruf viel zu tun, aber er wirkte irgendwie anders, so, als habe er mit alldem nichts zu tun. »Sie kommen mir tatsächlich ein bisschen bekannt vor.«


  Eine winzige Narbe verlief über seine Oberlippe, nur sichtbar, weil sie ein klein wenig heller war als seine Lippen. Ich setzte mich entschlossen auf meine Hände und widerstand der Versuchung, diese Stelle zu berühren. »Woher könnte ich Sie denn kennen?«


  »Ich weiß nicht. EastEnders vielleicht, oder The Bill. Die üblichen Serien eben.« Er lächelte, ich lächelte zurück. Ich mochte es, wie seine Mundwinkel dabei nach oben wanderten. Es gefiel mir, dass er sich selbst nicht so ernst nahm. Die meisten Schauspieler beherrschten diese Kunst nicht. Am besten aber gefielen mir seine dunklen Augen. Im Halbdunkel der Party wirkten sie beinahe schwarz. Wie geschmolzener Teer auf einer Landstraße im Sommer. Schnell wandte ich den Blick ab.


  »Jetzt mache ich ein Shakespeare-Stück.«


  »Wirklich? Ich persönlich konnte mit dem großen Barden ja nie etwas anfangen. Sprachlich viel zu viele Rüschen und nicht genug Sex.« Lieber Himmel, was redete ich denn da? Ein Stimmchen in meinem Hinterkopf flüsterte: »Geh, solange du noch kannst, Maggie.«


  »Ja, er ist wirklich nicht jedermanns Sache. Aber Sex gibt es nun wirklich genug bei ihm. Reihenweise Menschen mit gebrochenem Herzen und eifersüchtige Liebhaber.«


  Da gehöre ich auch dazu, hätte ich fast gesagt. Meine letzte Liebe hat mir das Herz gebrochen. Meine verlorene Liebe. Aber ich hielt mich zurück, denn nichts ist schlimmer als das Gejammer Betrunkener. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, seinen Akzent einzuordnen. Kaum hörbar. Ein Hauch von Midlands oder West Country. Wieder überfiel mich die Sehnsucht nach Pendarlin, nach Cornwall.


  »Welches Stück?«


  »Was ihr wollt.«


  Vage erinnerte ich mich, das Stück in der Oberstufe gelesen zu haben. Ich sah ihn vor mir als hübschen Prinzen, wie er darüber philosophierte, dass Musik die Nahrung der Liebe sei, wie er für das Mädchen kämpfte, das er liebte. Wie romantisch. Mein Weinglas war leer.


  Seb grinste. »Übrigens, wenn Sie an Sex interessiert sind: In Was ihr wollt verkleidet sich eine Frau als Mann.«


  »Und was ist daran sexy?« Ich runzelte die Stirn und versuchte, mein bisschen Verstand zusammenzunehmen. »Geht es da nicht um Verkleiden und Verstecken? Sie spielen aber nicht den Typen, der dauernd rülpst, oder?«


  »Sir Toby Belch? Nein, diesmal nicht, bedauerlicherweise. Er ist wirklich sehr lustig.«


  »Oder den mit den gelben Strümpfen?« Ich unterdrückte ein leichtes Aufstoßen. »Ich sehe Sie ohnehin mehr als Hamlet.«


  Seb setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Die meisten Theaterleute glauben, dass sie etwas von Hamlet in sich haben.«


  Ich wollte ihn gerade fragen, ob er noch etwas trinken wolle, als er aufstand. »Ich muss morgen früh raus.« Er lächelte mich an, während ich blinzelnd zu ihm aufsah und versuchte, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Also, Maggie Warren.« Er war so umwerfend, und ich war ein bisschen betrunken. Die Sache mit Alex hatte mir zwar ziemlich zugesetzt, aber ich konnte mich doch schließlich trösten. Es war definitiv besser, dass Seb jetzt ging. Wer wusste schon, was ich anstellen würde, wenn er bliebe?


  Er nahm meine Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, und es war höchstens eine Sekunde. Seine Haut fühlte sich kühl an, meine brannte. »Es war schön, Sie kennenzulernen.«


  Ich stand ebenfalls auf. »Ja. Das kann man so sagen.«


  Einen Moment lang sah er mich verwirrt an, dann lächelte er. »Und passen Sie auf, wenn Sie auf die Tanzfläche gehen. Die hat ein Eigenleben.«


  Dieses Mal wurde ich rot. »Ja. Natürlich. Eigentlich war es Bel. Sie kennen ja Bel, wenn sie erst mal loslegt. Sie hat mich regelrecht ins Wanken gebracht.«


  Aber er war schon im allgemeinen Chaos verschwunden, das mit jeder Minute zunahm. Ich sah ihm nach. Plötzlich standen Bel und Johnno vor mir. Genauer gesagt stand nur Johnno und hielt seine Bel fest, die wirklich schwere Schlagseite hatte. »Sie ist müde. Und ein bisschen weinerlich. Ich glaube, ich bringe sie besser nach Hause.«


  »Wer war das?«, grunzte sie.


  »Seb. Sebastian Rae. Der Schauspieler.« Der Name kam mir nur schwer von den Lippen.


  »Ach ja«, nickte sie, bevor ihr Gesicht einen grünlichen Farbton annahm. »Weißt du, mir geht es nicht besonders. Eigentlich geht es mir richtig mies.«


  Nachdem Johnno Bel hastig abtransportiert hatte, wurde mir klar, dass ich wenig Lust hatte, zu dem hysterisch kreischenden Haufen zurückzukehren, der sich am Ende einer jeden guten Party bildet. Längst war niemand mehr da, mit dem ich mich hätte unterhalten wollen. Einen verrückten Augenblick lang erwog ich, Alex anzurufen. Da wurde mir klar, dass ich ins Bett musste. Als ich mich an der Garderobe gerade mit Mantel und Tasche herumschlug, tauchte plötzlich Charlie neben mir auf und sammelte die Konfettipackungen wieder ein, die ich gerade beiseitegeschoben hatte. »Ach«, seufzte ich traurig. »Wir haben ja ganz vergessen, Konfetti zu werfen.«


  »Es ist eine Schande«, flötete Charlie unaufrichtig. »Soll ich dich nach Hause bringen, Liebes?«


  »Das liegt doch gar nicht auf deinem Weg. Ich nehme ein Taxi. Danke, Charlie. Die dürften in dieser Gegend ja nicht schwer zu finden sein.«


  »Wie du willst.«


  


  Draußen war es sehr kalt, und der Lärm des nahe gelegenen Piccadilly Circus hatte sich trotz der späten Stunde noch nicht gelegt. Ich zog meinen Mantel eng um mich und stellte mich an die Bordsteinkante, um nach einem Taxi zu winken, das auf der Suche nach einem späten Fahrgast vorbeikam. Heute Nacht war natürlich keines zu finden. In der kalten Luft wurde mir erst klar, wie müde und betrunken ich war. Ich wollte unbedingt nach Hause, in die Ruhe meines Zimmers, in das Haus meines Vaters, das mir Zuflucht gewährte.


  Scheinwerfer blendeten auf und tauchten mich in ihren hellen Kegel. Ich hob die Hand und winkte, worauf der Fahrer noch einmal richtig aufblendete. Ich konnte nichts mehr sehen und schützte mit der Hand meine Augen. Endlich hatte ich ein Taxi gefunden. Ich trat vom Bordstein herab und wartete, dass der Wagen neben mir hielt.


  Der Motor heulte auf, als der Fahrer aufs Gas stieg. »Mach mal langsam, Junge«, murmelte ich noch. Ich sah zu dem Wagen, der viel zu schnell auf mich zukam. Direkt auf mich zu.


  Verwirrt trat ich einen Schritt zurück. Vom Scheinwerferlicht geblendet schwankte ich auf meinen zu hohen Absätzen und stieß gegen den Laternenpfahl hinter mir. Ich konnte schon das Benzin riechen, da glitt ich aus und verlor das Gleichgewicht. Ich fiel auf den ekligen Benzingeruch zu. Erschrocken schrie ich auf. Gleich würde ich unter den Rädern landen, Rädern, die sich gnadenlos auf mich zubewegten.


  »Ich hab dich.«


  Ein Arm griff nach dem meinen und zog mich schnell nach hinten. Charlie - Charlie hielt mich, und ich klammerte mich an ihn, während der Wagen laut röhrend an uns vorbeischoss. Mit quietschenden Reifen bog er um die Ecke. Ich starrte ihm nach, während ich gleichzeitig spürte, wie Charlies Siegelring sich in mein Fleisch presste. Als er mich losließ, zeichneten sich seine Finger deutlich auf meiner Haut ab.


  »Diese verdammten jungen Raser«, schimpfte er. Zum ersten Mal sah ich, wie ihm das stets glatte graue Haar strähnig ins Gesicht hing. Wütend strich er es zurück, während er mich, die ihn verwirrt gewähren ließ, zu seinem silbernen Alfa schob. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Dieser Wagen … ich glaube, er fuhr direkt auf mich zu.«


  »Blödsinn.« Er verstaute mich auf dem niedrigen Sitz. »Du bist total blau. Das war nur einer von diesen Jungs, die mit ihrer schnellen Karre angeben wollen.«


  Die Lichter Londons zogen an uns vorbei. Der Buckingham-Palast sah aus wie eine übergroße Puppenstube, und die Straße, die rundherum führte, wie eine Rollschuhbahn. Big Ben aber zeigte sich im silbernen Mondlicht Ehrfurcht gebietend wie immer. Einen Augenblick fühlte ich mich wie Peter Pan, als seine Silhouette sich vor Big Bens Uhrwerk abzeichnete, bevor er nach Neverland davonflog.


  Ich hörte mein Handy in der Tasche zu meinen Füßen klingeln. Doch noch bevor ich es herausgeholt hatte, hatte es aufgehört, und »Ein unbeantworteter Anruf« blinkte es mir auf dem Display entgegen.


  Allmählich ließ mein Herzklopfen nach, und ich fühlte mich wieder sicher. Wie in einem David-Gray-Video. Vor der Kälte geschützt saß ich in diesem Wagen wie in einem Ohrensessel. Der Alkohol hatte meinen Schmerz betäubt. Ruhig ließ ich mich nach Hause bringen - bis ich merkte, dass wir nicht zu mir nach Hause fuhren. Wir waren schon in Vauxhall, wo Charlies Penthouse-Wohnung lag.


  »Wenn man’s recht überlegt, habe ich wohl ziemlich viel getrunken, Liebes.« Er bleckte seine Wolfszähne zu einem Lächeln, während er mit einer Hand die Fernbedienung für das Sicherheitstor zur Tiefgarage hervorkramte. »Ich habe ganz vergessen, dass du in der Pampa wohnst. Komm doch noch auf einen Gute-Nacht-Trunk mit hoch, dann rufe ich dir von oben ein Taxi.«


  Im Aufzug zu seiner Wohnung rückte er ein wenig näher. Vielleicht lag es aber auch nur an dem leichten Ruckeln des hochglanzverspiegelten Liftes. Ich drückte mich in die Ecke und tat so, als würde ich mich ein bisschen zurechtmachen. Die Spiegel warfen mir kein sehr schmeichelhaftes Bild zurück: Ich hatte vom vielen Alkohol ganz kleine Augen und war auch sonst reichlich zerknittert. Als die Lifttür sich öffnete, rieb ich mir eine fuchsiarote Lippenstiftspur von der Wange. Charlie hielt sich eng hinter mir, als ich seine Wohnung betrat, als fürchte er, ich könne gleich ausbrechen.


  Neugierig sah ich mich um. Ich kannte ihn schon so lange, hatte aber nie gewusst, wie er wohnte. Es war so ungeheuer maskulin, so ganz und gar Junggesellenbude, dass ich fast aufgelacht hätte. Er legte leichte Musik auf und dimmte das Licht. Über dem Kamin rekelten sich zwei nackte Frauen auf einem Bild, eng ineinander verschlungen. Ich legte den Kopf schief und versuchte, mehr zu erkennen. Eigentlich sah es eher so aus, als kämpften sie miteinander.


  »Gefällt’s dir, Liebes?« Charlie folgte meinem Blick, als er mich auf das weiche Ledersofa bugsierte, in dem mein Hintern bald viel tiefer saß als meine Knie. Er goss mir einen ordentlichen Cognac ein. »Stehst du auf so was, Maggie?«


  »Lieber Gott, nein.« Ich verschluckte mich fast an meinem Cognac. Von meinem jetzigen Blickwinkel betrachtet war ziemlich klar erkennbar, dass die beiden Damen nicht miteinander kämpften. »Ich bin in der Beziehung durch und durch normal.«


  »Wirklich?« Seine Augen glitzerten wie die einer Schlange, kurz bevor sie zubeißt. »So genau weiß man das nie, Kleines. Bis zu diesem Sommer dachte ich, ich kenne dich. Eigentlich glaubte ich danach, du wärst dabei …«


  Schnell wechselte ich das Thema. »Also kein Tigerfell, was, Charlie?«


  »Was?« Er sah mich stirnrunzelnd an.


  »Ach nichts.« Der Cognac brannte in meiner Kehle. »Kannst du bitte das Taxi rufen? Ich bin total fertig.«


  »Schon erledigt, Liebes.« Charlie saß rechts von mir und ließ den Arm hinter mir auf der Lehne ruhen. Ich musste mich nach vorn beugen, um ihn nicht zu berühren. Ich konnte sein Haaröl riechen, als ich mich millimeterweise von ihm wegbewegte. Bis ich an der seitlichen Sofalehne anstieß.


  »Ist Jeffrey Archer immer noch dein Nachbar?«, fragte ich verzweifelt.


  Er hob die linke Braue. »Bist du ein Fan von ihm?«


  »Wohl kaum«, antwortete ich indigniert. »Hör mal, gib mir doch einfach die Nummer von der Taxizentrale, dann rufe ich noch mal an. Ich muss jetzt wirklich nach Hause.«


  Aber Charlie hörte nicht zu, weil er sich nämlich auf mich stürzte. Charlie, mein gottverdammter Mentor, mit dem ich jahrelang zusammengearbeitet hatte, den ich noch nie hatte abwehren müssen, obwohl er immer so unzüchtig tat. Ich war einfach nicht sein Typ - nicht blond und nicht vollbusig genug. Bevor ich mich noch bewegen konnte, war er über mir und steckte mir seine Zunge in den Hals, sodass ich kaum mehr atmen konnte. Das Ding schien ein Eigenleben zu haben. Mir wurde fast schlecht.


  »Charlie, verdammt noch mal, geh runter.« Irgendwie schaffte ich es, ihn wegzustoßen. Angeekelt wischte ich mir mit der Hand über den Mund.


  »Ich dachte, du magst die Gefahr, meine Liebe.« Vollkommen ungerührt stand er auf und strich sich mit der siegelberingten Hand das Haar zurück. Dann goss er sich aus der Dekantierkaraffe Cognac nach. Er verschüttete keinen Tropfen. Mir aber schenkte er nicht mehr ein. »Jetzt tu doch nicht so, als hätte es dir nicht gefallen, Maggie.«


  Fassungslos starrte ich ihn an. Dann brach ich in Gelächter aus. Ich lachte und lachte, bis ich zu weinen anfing und nicht mehr aufhören konnte. Mein Make-up löste sich in schwärzliche Tropfen auf, die sein cremefarbenes Ledersofa verunstalteten, und meine Nase begann zu laufen. Charlie rutschte ein wenig auf seinem Sessel hin und her. Dann stand er auf und starrte aus dem Fenster auf die Lichter Londons, auf das Glitzern der nächtlichen Themse und auf die gewaltige Tate Gallery genau gegenüber. Er drehte an seinem Ring.


  »Es tut mir leid«, sagte er schließlich, als ich langsam ruhiger wurde. Er fischte ein monogrammbesticktes Taschentuch heraus und reichte es mir. »Das war vielleicht ein wenig grob. Aber ich muss schon sagen …« Seine rechte Hand tätschelte meinen Oberschenkel unter der grünen Seide. »Ich fand, du sahst noch nie so gut aus. Du hast eine Verwundbarkeit an dir, die ich früher nie bemerkt habe.«


  Lautstark putzte ich mir die Nase. »Die du glaubtest, ausnutzen zu können?«


  »Nein, meine Liebe. Ich bin kein Raubtier.« Er stand auf und griff nach dem Telefon. »Wo zum Teufel bleibt eigentlich dieses Taxi?«


  Charlie verabschiedete sich nicht von mir, als ich in den Lift flüchtete. Stattdessen schlug er die schwere Tür mit solcher Wucht hinter mir zu, dass sie im Rahmen erzitterte.


  


  Am nächsten Morgen hatte ich einen Kater. Um Digby Auslauf zu verschaffen, ging ich in den Greenwich Park in der Hoffnung, dass die frische Luft auch den Dunst von letzter Nacht wegblasen würde. Ich marschierte den Hügel zum Observatorium hinauf, mitten über die Wiesen, um den Blick auf die Stadt zu genießen und mich in aller Ruhe zu fragen, welche Konsequenzen es für mich wohl hätte, dass ich Charlie hatte abblitzen lassen, vor allem unter den gegebenen Umständen. Ein kleiner blonder Junge im grünen Mantel lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab. Er hopste munter durchs feuchte Herbstlaub unter den Kastanienbäumen. Die Laubdecke zeigte wunderschöne Farben: Gold, Rot-, Rost- und Orangetöne. Doch als Digby sich dem Jungen anschloss und tiefer grub, förderte er nur das dunkle Braun verrottender Blätter zutage. Als der Vater den Jungen rief, pfiff ich den Hund zurück und machte mich wieder auf den Heimweg.


  Als ich das Gartentor öffnete, blieb ich wie angewurzelt stehen. Hatte ich das falsche Haus erwischt? Angestrengt lauschte ich, während mich ein heftiger Schmerz durchfuhr.


  Zum ersten Mal seit Jahren erklang das Klavier. Das Bild meiner Mutter schob sich durch den Nebel meiner Gedanken. Einen Augenblick lang glaubte ich, sie sei wieder da.


  Ich ließ die Zeitung fallen, die ich soeben gekauft hatte, und lief den Weg hinauf. Jemand spielte Klavier, und mein einsames Herz krampfte sich zusammen, weil am Ende doch niemand da sein würde, der meine Wunden heilte.


  Während die melodischen Klänge an mein Ohr drangen, eilte ich die Treppe hinauf zum Haus, zwei Stufen auf einmal nehmend. Aber als ich die Tür des kleinen Zimmers aufstieß, das bis auf das Klavier meiner Mutter leer war, weil niemand es je betrat, war es nur Jenny, die einen lustigen Walzer spielte. Sie strahlte mich an, wie sie da auf dem Klavierstuhl saß. Ihr Haar schimmerte, ihre Wangen wölbten sich rund wie Äpfelchen - aber als sie mein Gesicht sah, hörte sie augenblicklich auf zu spielen.


  »Es tut mir leid, Liebes«, sagte sie ein wenig nervös. »Entschuldige bitte. Du sagtest einmal, es sei in Ordnung, ich solle ruhig spielen.«


  Aber ich fand es nicht in Ordnung. Hatte ich das wirklich gesagt?


  »Es ist nur … es ist solch eine Verschwendung.«


  Seit Jahren hatte niemand mehr dieses Klavier gespielt, auch ich nicht, obwohl ich es versucht hatte.


  »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  Ich wusste, dass es falsch gewesen wäre, hätte ich sie jetzt angebrüllt, sie solle gefälligst ihre Finger vom Klavier lassen. Ich biss mir auf die Lippen. »Spiel ruhig weiter.« Mit einem dünnen Lächeln schloss ich die Tür hinter mir. Als ich auf dem Treppenabsatz stand, fuhr ich mir über den Mund. Blut. Verwirrt wischte ich mir die Hand am Mantel ab. Dann ging ich in die Küche, um etwas zu essen. Ich entdeckte eine halb volle Flasche Shiraz und goss mir ein Glas ein. Dann wärmte ich eine Schale Pastinakensuppe auf und trank dabei von dem dunkelroten Wein. Ich kam mir so dumm und verlassen vor, wie damals, als ich dreizehn war. Wie gedankenlos von mir: Ich hatte ganz vergessen, dass Jenny Musiklehrerin war. So hatte sie meinen Vater ja überhaupt erst kennengelernt. Sie unterrichtete an seiner Schule. Natürlich würde sie das Klavier benutzen wollen. Obwohl ich das Radio aufdrehte, um das Klavier zu übertönen, konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass es gestimmt werden musste. Ich bestrich das Brot fast fingerdick mit gelber Butter. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass es an der Zeit war zu gehen.


  Ich atmete tief ein und rief meinen Exfreund an.


  


  Kapitel 12


  An dem Sonntag, nachdem ich in die Wohnung am Borough Market zurückgekehrt war, kamen mein Vater und Jenny zum Mittagessen. Mein Vater meinte zwar, es sei so eine Art Einweihungsfest, aber ich wusste, dass er in Wirklichkeit nur nachsehen wollte, ob es mir gut ging.


  Ich fühlte mich nicht besonders wohl hier, aber mir blieb keine Wahl. Alex hatte einen lukrativen Job in Glasgow angenommen, der ihn längere Zeit dort festhalten würde, und so war unsere alte Wohnung über dem Tortenshop des Borough Market frei. Ich konnte mir nicht leisten, eine andere Wohnung zu mieten und zudem für unsere ehemals gemeinsame die halbe Hypothekenrate zu bezahlen. Der Ton der E-Mails zwischen mir und Alex war ein wenig gereizt, doch am Ende vereinbarten wir, dass ich erst einmal allein hier wohnen würde, bis sich etwas Passendes ergab.


  Ich war am Samstagabend angekommen und hatte mich erst einmal durch den Müll gekämpft, den der Markt an seinem geschäftigsten Tag stets hinterließ. Heute Morgen aber wollte ich die Gespenster, die mich angesichts meiner alten Wohnung befallen hatten, vertreiben. Ich legte ein Violinkonzert von Beethoven auf und kochte mir einen Kaffee, in dem buchstäblich der Löffel stecken blieb. Dann machte ich die Küche sauber und fing an zu kochen. Ich zauberte ein Zitronenhuhn mit Knoblauchkartoffeln und einen Streuselkuchen mit Rhabarber und selbstgemachter Eiercreme. Hier wäre sogar Jamie Oliver vor Neid erblasst, hatte ich doch die Eier in exakt der richtigen Weise in die Milch gerührt, sodass die Creme sämig wurde. Dann entkorkte ich den Wein, weil mein Vater ja bald kommen sollte. Ich hatte alle Register gezogen, um Jenny zu zeigen, dass ich ihr wegen des Klaviers nicht böse war. Ich mochte sie. Vor allem aber war mir daran gelegen, die möglicherweise letzte Chance meines Vaters auf Glück nicht kaputt zu machen.


  Als die beiden ankamen, überreichte Jenny mir einen großen Kaktus.


  »Ach, wie nett.« Ich umarmte sie und hoffte inständig, dass der Kaktus nicht symbolisch gemeint war. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Sie roch gut. Anheimelnd nach Shampoo und L’Air du Temps von Nina Ricci. Ein bisschen mütterlich. »Er braucht kaum Pflege, deshalb habe ich ihn ausgesucht.« Sie war ein bisschen schüchtern. »Ich dachte, das wäre genau das Richtige für geschäftige Medienleute.«


  »Nun, wie geht es dir denn jetzt in der Wohnung?«, fragte mein Vater nach dem Essen, während er sich über den Streuselkuchen hermachte und Jenny in der Küche den Abwasch erledigte.


  »Alles okay, Dad, wirklich.« Ich stand auf und sammelte die restlichen Teller ein. Ich konnte ihm ja schließlich nicht sagen, wie sehr die Erinnerung mich schmerzte. Dass ich jedes Mal, wenn ich durch das Wohnzimmer ging, Alex mit seinen Kopfhörern auf dem Sofa sitzen sah. Er machte Skizzen und winkte mir fröhlich zu, während ich ein Chili oder Spaghetti Bolognese kochte. Dass ich ständig seine Anwesenheit spürte. Dass ich ihn vor mir sah, wie er die Treppen heraufgestürmt kam, Digby im Schlepptau, und mich in die Arme nahm. Mich küsste, als hätte er gerade erst entdeckt, wie schön das Leben ist. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich in dieser Wohnung einige der glücklichsten Tage meines Lebens verbracht hatte. Die Erinnerungen waren noch so quälend klar und deutlich.


  Ich kämpfte die Tränen nieder, die sich in meine Augen stehlen wollten, als mein Vater mir seinen Teller reichte. »Das Leben geht weiter, oder nicht? Ich muss einfach vorwärts schauen, nicht zurück. Das hast du mir doch immer gesagt!« Meine Worte klangen so spröde und leer, wie ich mich fühlte - doch der angespannte Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters verflüchtigte sich.


  »Das ist mein Mädchen!«, sagte er stolz und tätschelte liebevoll meinen Arm. In diesem Augenblick verhakte sich mein Fuß in seinem Stuhlbein, ich stolperte und ließ die Kuchenform fallen.


  Als ich die Scherben aufkehrte, bot Jenny an, mit Digby Gassi zu gehen. Sie hatte ihn häufig für mich ausgeführt, als ich mich von dem Unfall erholte. Ich hasste die beißende Kälte. Außerdem musste ich für die nächste Show noch einiges vorbereiten, und so nahm ich dankend an. Ich fühlte mich mit einem Mal erschöpft. Überdies tat mir das Bein weh. Ich sank auf das Sofa und schloss die Augen, wenigstens für einen kurzen Augenblick …


  Im Traum spielte ich mit meiner Mutter Krocket auf dem grünen Rasen von Pendarlin. Jemand hämmerte die Drahtbügel in den Boden und rief meinen Namen. Erschrocken wachte ich auf, das schweißnasse Gesicht in die Polster des Ledersofas gedrückt. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich merkte, dass tatsächlich jemand an die Tür hämmerte und meinen Namen rief.


  Als ich mühsam aufstand, begann das Telefon zu läuten. Schlaftrunken nahm ich ab. Es klickte in der Leitung, jemand schien zu wählen. Ungeduldig vor Müdigkeit knallte ich den Telefonhörer auf und ging zur Tür, an die immer noch gehämmert wurde.


  »Gleich. Ich komme ja schon.« Zornig riss ich die Tür auf.


  »Das war aber auch Zeit.« Alex trat an mir vorbei in die Wohnung.


  »Warum kommst du nicht einfach herein?«, meinte ich ironisch an die leere Straße gewandt, an den grauen Himmel und den einzigen Baum, den der Novemberwind längst seiner Blätter beraubt hatte. Über mir hörte ich das Rattern eines Zuges. »Ich dachte, du bist in Glasgow?«


  »Ich muss am Mittwoch zurück sein. Kann ich eine Tasse Kaffee haben?« Er eilte schon die Stufen hinauf zur Küche. »Es ist arschkalt da draußen.« Er blies in seine Hände.


  Langsam folgte ich ihm. Mein Bein schmerzte immer noch. »Hast du einen Kater?« Ich war bissig, weil ich nicht wusste, wie ich ihm sonst begegnen sollte. Es war für mich schwer genug, mit ihm zu sprechen.


  »Einen Kater?« Alex grinste, wobei sich seine Augen zu Schlitzen verengten. Ich hatte dieses Grinsen so geliebt. Lieber Himmel. Ich kämpfte gegen den Teil in mir an, der sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und seinen vertrauten Duft eingesogen hätte, von dem ich früher gar nicht genug bekommen konnte. Und ich verachtete mich dafür. Ich achtete peinlichst auf jede meiner Bewegungen und sagte mir in einem fort, dass mein Verstand mir Streiche spielte.


  »Nein, ich habe keinen Kater. Ich trinke nicht mehr.« Verständnislos starrte ich ihn an. »Ja. Schon seit fünf Monaten.« Er war ja so stolz auf sich. Mit der Hand fuhr er sich durch das unordentliche Haar.


  »Seit fünf Monaten?«, fragte ich ausdruckslos. Vor fünf Monaten wäre ich fast gestorben. Vor fünf Monaten hatten wir uns für immer getrennt. Wie oft hatte ich ihn gebeten, nicht so viel zu trinken. Und siehe da, in seiner neu gewonnenen Freiheit hatte er es geschafft. Einen Augenblick lang musste ich mich beherrschen, um nichts Unüberlegtes zu sagen.


  »Ja.« Er lehnte sich gegen die Anrichte und schlug die Beine übereinander. Sein Sweatshirt war wie immer mit Farbspritzern bekleckert, die Jeans am Knie zerrissen. Dazu trug er ausgetretene Turnschuhe. Alex war nie anständig gekleidet. »Ja, ich dachte, es sei nun langsam an der Zeit, mich in gesunder Lebensweise zu versuchen wie alle anderen.« Er warf einen Blick auf die leeren Weinflaschen vom Mittagessen. »Nun, fast alle anderen. Du scheinst davon ja nichts zu halten, Mag?«


  Seit wann war Alex so herablassend selbstgefällig? Mein Blick fiel auf mein schlaftrunkenes Gesicht im Spiegel, und ich wurde noch wütender. Leicht angetrunken und zerknittert, wie ich war, fühlte ich mich im Nachteil.


  »Nein. Da hast du ganz Recht, Alex. Ich kann nicht leben, ohne hin und wieder einen Tropfen zu trinken.« Ich versuchte, meine Hand ruhig zu halten, während ich Instantkaffee in eine Tasse schaufelte. Zumindest fühlte ich mich jetzt wach und nüchtern.


  »Also nichts mehr mit härterem Stoff? Ich bin sicher, ich habe was davon im Schrank gelassen.«


  »Wie nett von dir.« Ganz ruhig goss ich den Nescafé auf und schob ihm die volle Tasse über die Anrichte hin. »Was willst du, Alex? Mein Vater wird gleich wiederkommen.«


  »Super. Ich würde mich freuen, Bill wiederzusehen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Bill das auch möchte.« Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, was für ein Wrack ich gewesen war, als er mich nach meiner letzten Operation zu sich nach Hause geholt hatte. Ich wollte mein Zimmer nicht verlassen, gab mich eine ganze Woche meinen Tränen hin und würgte gelegentlich eine Scheibe Toast hinunter, um ihn zu beruhigen. Er hatte meine Hand gehalten und seine beeindruckende Größe so zusammengefaltet, dass er auf meinen Bettrand passte, wie er es getan hatte, als ich dreizehn war. Er hörte mir zu, während ich schimpfte und jammerte. Als ich fluchte, ich würde nie wieder einen anderen lieben können, versprach er mir, dass dem nicht so sein würde. Er hatte mich zur Wohnung gebracht und zurück, um meine Sachen zu holen, wenn Alex mit Sicherheit weg war. Geduldig hatte er mich einen Monat lang zur Physiotherapie begleitet. Er hatte sich mein Toben angehört, dass ich wahrscheinlich nie wieder richtig würde laufen können, dass ich ewig ein Hinkebein bleiben würde.


  »Nein, vermutlich nicht. Hör mal, Maggie …« Alex hielt inne. Er kämpfte mit sich, die selbstgefällige Fassade bröckelte, bis sie schließlich abfiel. Er spielte mit den Autoschlüsseln, seine Nägel waren abgekaut wie immer. »Maggie.« Seine Stimme wurde ganz flach, während sein Blick sich an seinen alten Turnschuhen festhielt.


  Mein Herz tat einen schmerzhaften Sprung.


  »Es ist so schwer …«


  »Was?« Mich übermannte die Ungeduld. Jetzt bring’s schon hinter dich. »Sag nichts. Du heiratest das Mädchen.«


  »Welches Mädchen?« Alex’ Stirn legte sich in Falten.


  »Die magersüchtige Blondine von Bels Hochzeit.«


  »Serena?« Er grinste. »Spinnst du? Warum? Wärst du gern zur Hochzeit gekommen?«


  Da war er wieder - dieser absolute Mangel an Einfühlungsvermögen, den ich schon kannte. Ich ignorierte ihn.


  »Nein, Maggie, ich finde nur … Ich dachte, wir sollten …«


  Digby unterbrach ihn, als er sich wie ein Besessener auf Alex stürzte.


  »Hallo, Diggers«, sagte er.


  Die beiden schienen sich so über ihr Wiedersehen zu freuen, dass ich mich abwenden musste. »Verräter«, murmelte ich angesichts von Digbys speichelleckenden Liebesbeweisen. Ich schrubbte eine längst saubere Pfanne und wünschte mir, es wäre Alex’ Kopf.


  Mein Vater erschien im Türrahmen, Digbys Leine in der Hand.


  »Ah«, sagte er unsinnigerweise. »Alexander.«


  »Schön, Sie wiederzusehen, Sir.« Alex ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  Sir? Dieser Schleimer.


  »Ich denke … Sollen wir dich allein lassen, Maggie? Jenny wollte sich noch von dir verabschieden, ich sage ihr einfach, dass das nicht nötig ist … außer natürlich …« Mein Vater sah mich an. »Ist das für dich in Ordnung?«


  Ich versuchte zu lächeln. »Ist schon gut, Dad. Wirklich. Vielen Dank für euren Besuch.«


  Mein Vater küsste mich auf die Wange und nahm mich einen Moment lang fest in seine Arme. Wenn die letzten Monate etwas Gutes gehabt hatten, dann war es diese neue Nähe zu meinem Vater. Sie hatte sich spät eingestellt, obwohl ich sie mir immer gewünscht hatte. Dafür wusste ich sie jetzt umso mehr zu schätzen.


  »Rufst du mich später noch an?«


  »Natürlich.«


  »Auf Wiedersehen, Bill. Es war schön, Sie wiederzusehen.« Alex hob den Kopf. Er streichelte immer noch Digbys Bauch.


  »Nun …« Manchmal war mein Vater so ungeheuer britisch. »Gleichfalls.«


  Als die Wohnungstür sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte ich mich wieder Alex zu. »Lass den verdammten Hund in Ruhe. Du wolltest ihn fünf Monate lang nicht sehen, also tu jetzt nicht so, als liege dir etwas an ihm. Der Ärmste. Er hat ja schon vergessen, wie du aussiehst.«


  »Merkt man«, meinte Alex trocken, während Digby begeistert sein Gesicht abschlabberte.


  »Nun, er war nie ein kluger Hund.« Ich knallte die Pfanne auf die Spüle, wo sie ins Rutschen kam, um mir dann prompt auf den Fuß zu fallen. »Au!« Schmerz und Wut trieben mir die Tränen in die Augen, aber ich kämpfte sie tapfer nieder. »Verdammter Mist! Was genau willst du eigentlich, Alex?« Ich drehte mich nicht zu ihm um, weil es mir schwerfiel, die Fassung wiederzugewinnen.


  Alex hob die Pfanne auf. »Es ist nur … wir haben uns ja nicht mehr richtig unterhalten, seit du deinen …« Seine Stimme brach.


  »Unfall, Alex. Das Wort heißt ›Unfall‹.«


  »Ja, tut mir leid. Ich weiß, ich war nicht besonders nett.«


  »Nicht besonders?«


  »Gut.« Er hob abwehrend die Arme. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Aber als du gesagt hast, du willst mich nicht mehr sehen, da bin ich …«


  »Du weißt genau, warum ich das gesagt habe.« Ich runzelte die Stirn. »Aber schließlich hättest du ja trotzdem kommen können.«


  »Ich dachte nicht …« Wieder blieb ihm die Stimme weg. »Nachdem … weißt du, als Bill …«


  »Wie auch immer.« Wenn ich etwas hasste, dann waren es Alex’ Halbwahrheiten. »Jetzt ist es vielleicht ein bisschen zu spät dafür.«


  »Es tut mir leid. Ich konnte es einfach nicht ertragen, dich im Krankenhaus zu sehen.« Er sah meinen Gesichtsausdruck und überlegte es sich anders. »Nun, also. Ich wollte, dass du weißt, dass ich mein Leben umgekrempelt habe.«


  »Toll«, murmelte ich ungnädig.


  Da gab er auf. »Okay. Aber wir müssen die praktischen Dinge klären. Wie wir die Kosten aufteilen und so weiter.«


  Ich starrte aus dem Fenster auf die silbrig glitzernden Gleise, deren schimmernde Spur sich oberhalb des Hauses in der Dunkelheit verlor.


  »Außerdem wollte ich … ich wollte einfach nur wissen, woran …« Wieder hielt er inne. Sonst war Alex nie um Worte verlegen.


  Ich sah mich nach Zigaretten um. »Was?«


  »Woran du dich erinnerst.«


  »In Bezug auf was?« Verblüfft sah ich Alex an. Er hielt meinem Blick nur einen kurzen Augenblick stand. Dann senkte er seinen. Seine gelblichen Augen mit den dunklen Schatten darunter wirkten müde. Er hatte immer schon Schlafprobleme gehabt.


  »Auf den Unfall, meinst du?« Mein Herz schlug schneller, wenn ich nur daran dachte. »Es ist alles ein wenig unklar.«


  Schließlich fand ich meine Zigaretten unter einem Stapel Papier. Meine Hand zitterte, als ich mir eine anzündete.


  »Ja, klar. Tut mir leid. Aber eigentlich meinte ich eher, ob du dich an das erinnerst, was vor dem Unfall passiert ist.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Irgendwann würde ich sie noch durchbeißen. Doch die Zeit vor dem Unfall, der Unfalltag und die Wochen davor waren in meiner Erinnerung nur noch verschwommen vorhanden. Ich erinnerte mich nur an eine düstere Zeit der Vorwürfe und Tränen, in der wir uns angeschrien hatten vor Wut und Verzweiflung und tiefem Kummer. Wir waren zusammen in Cornwall gewesen, das wusste ich noch. Wir wollten uns alles noch mal überlegen, eine Lösung finden, und dann … ich konnte mich nicht mehr so recht erinnern, was vorher oder nachher passiert war. Irgendwie war ich in den Bus nach London gelangt. Allein. Doch aus der Zeit davor war so viel aus meinem Gedächtnis verschwunden, dass der Arzt von »traumatischem Gedächtnisverlust« sprach. Doch ich war sicher, dass all das noch irgendwo gespeichert war. Nur für den Moment wusste ich nicht, wo.


  »Was mit uns passiert ist, meinst du?« Vielleicht war es ganz gut, dass ich mich nicht so genau erinnerte. Allerdings würde all das früher oder später doch wieder auftauchen. »Ich kann mich nicht genau erinnern.«


  »Ich habe mich nur gefragt … die Nacht, als … der Geburtstag meiner Mutter …« Er sah ein wenig betreten drein.


  »Lieber Gott, ich weiß es einfach nicht mehr genau.« Ich hatte es endlich geschafft, mir eine Zigarette anzuzünden. »Ich versuche ja, Stück für Stück zusammenzutragen, aber in meinem Kopf ist alles so verdammt verschwommen.«


  Alles, was unmittelbar vor dem Unfall geschah, war mir klar: Wir waren auf dem Parkplatz einer Autobahnraststätte kurz hinter Bristol in Streit geraten. Ein ölverschmierter Alex, wie er wutentbrannt gegen die Fahrertür trat. Ein weiterer hitziger Streit. Stumme Tränen, die in der Dunkelheit unbemerkt über meine Wangen liefen. Ein Taxi. Ich saß allein auf den orangefarbenen Stühlen im fluoreszierenden Licht des Busbahnhofes und wartete. »Ich weiß, dass wir gestritten haben und dass ich deshalb den Bus nahm.« Einen Moment lang sah ich ihn an, während meine Lungen sich mit dem Rauch der Zigarette vollsogen. »Aber ich weiß nicht mehr, warum wir überhaupt dort waren.« Bedächtig blies ich den Rauch vor mich hin.


  In dieser Sekunde sah er fast erleichtert aus. Dann drehte er sich um und stellte die Kaffeetasse ab. »Warum rauchst du eigentlich wieder, Maggie? Ich dachte, du hättest aufgehört.«


  Gereizt schüttelte ich den Kopf. »Warum fragst du das alles jetzt überhaupt, Alex? Das ganze Zeug über den Unfall. Hast du davor irgendetwas angestellt?«


  »Unsinn. Ich habe mich nur gefragt.« Er beugte sich zu Digby hinunter und schnippte mit den Fingern. Der kleine Hund sprang auf Alex’ Zeichen, so hoch er nur konnte. Mich sah er nicht mehr an. »Ich muss wieder weg. Können wir jetzt über die Wohnung reden?«


  »Was soll damit sein?« Energisch drückte ich die Zigarette aus.


  »Nun, Serena und ich …«


  »Oh.« Jetzt war der Groschen endlich gefallen und rollte zwischen uns hin und her. »Ja, natürlich.« Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Du willst mit ihr hier einziehen.«


  »Hör zu, vergiss endlich diese doofe Serena. Das mit ihr funktioniert einfach nicht.«


  Konnte er die Erleichterung in meinen Augen lesen? Sofort schlug ich den Blick nieder. Alex aber sprach weiter: »Ich muss … über die Zukunft nachdenken. Was nach Glasgow kommt.«


  Die Zukunft. Als er mit mir zusammen war, hatte er höchstens für den Abend Pläne geschmiedet und sich überlegt, was er trinken würde. Ich dachte an Serena. An Alex in seinem tollen Anzug auf Bels Hochzeit. An das perfekte Aussehen des Mädchens, das vor Alex’ hochgewachsener Gestalt erst richtig zur Geltung kam. »Nun, letzte Woche habt ihr noch recht verliebt ausgesehen.«


  »Wohl kaum. Ich meine, sie ist schön und alles, aber … na ja, du weißt schon.«


  »Was?«


  »Maggie …« Seine Stimme wurde ganz leise, als er mich ansah. Fast hätte er es gesagt. Ich konnte es in meiner Brust knacken hören, als das Eis aufbrach. Ich spürte, wie mein Herz klopfte, als Alex einen Schritt auf mich zutrat und seine narbige Hand ausstreckte. Wie erstarrt stand ich da und sah ihn an. Dann zwang ich mich, einen Schritt zurückzutreten. Ich nahm ein Geschirrtuch und begann, mit vollem Körpereinsatz die Arbeitsplatte sauber zu wischen. In meinem Kopf jagten sich die Gedanken und landeten doch immer wieder nur in einer Sackgasse. Immer machte er das mit mir. Alex konnte einen wild gewordenen Bären bezirzen, wenn er einen guten Tag hatte.


  »Weißt du, das mit Serena geht, wenn ich was getrunken habe oder …«


  Heute hatte er keinen guten Tag. Ich hörte auf zu schrubben. »Ich dachte, du trinkst nicht mehr.«


  »Das tue ich auch nicht.« Zu spät. Er sah mich nicht an, sondern studierte aufmerksam seine Nägel. Vielleicht suchte er ja nach einem Stück, das er noch nicht abgekaut hatte. »Zumindest kaum noch.«


  »Lieber Himmel, Alex. Warum musst du nur dauernd lügen?«


  »Du lügst wohl nie?«


  Jetzt schmerzte das Bein vom langen Stehen. Ich ließ mich auf einen der verchromten Küchenstühle fallen, die wir an einem betrunkenen Sonntagnachmittag in einem der kleinen Lädchen an der Upper Street gekauft hatten. Mir hatten sie im hellen Tageslicht nie so richtig gefallen. Aber er wusste es natürlich wie immer besser. Die Stille breitete sich zwischen uns aus wie die Wellen in einem Teich, in den man einen Stein geworfen hat. Ich war so müde, so traurig, so müde des Traurigseins.


  »Ich finde … es ist besser, wenn wir uns im Moment nicht sehen, Alex«, flüsterte ich schließlich und starrte auf ein Loch in seinen Turnschuhen. »Ich will nichts hören über deine neuen Freundinnen.« Ich spürte, wie Niedergeschlagenheit mich umfing, eine Niedergeschlagenheit so weit und groß, dass ich darin unterging. Nichts, flüsterte sie und schlang ihre gierigen Fangarme um mich, für dich gibt es hier nichts mehr zu holen. Meine Zukunft hielt nur Einsamkeit für mich bereit. Verließ nicht sogar meine beste Freundin das Land? Arbeitete ich nicht immer noch wider besseres Wissen für den Idioten Charlie? »Könntest du nicht einfach ein Weilchen deine Probleme selbst lösen?«


  »Nun, die Jungfrau Maria bist du auch nicht gerade, wie man so hört«, entgegnete er bissig und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Was soll das denn bitte heißen?«, fragte ich und sah ihn herausfordernd an.


  »Gar nichts.« Er drehte sich um und nahm seinen Schlüsselbund. »Hör mal, das ist doch alles Schwachsinn. Ich bin eigentlich nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich die Wohnung gerne verkaufen würde.«


  »Aha!« Ich starrte ihn wütend an. »Supertoll! Du willst mich also auch noch obdachlos machen.«


  »Wir müssen es ohnehin früher oder später tun, warum also nicht gleich?«


  »Und dafür hast du den langen Weg auf dich genommen?«


  »Ja.« Digby zog an dem Schal, den Alex in seine Hosentasche gestopft hatte. »Lass das, Dig.«


  »Warum hast du nicht einfach angerufen?«


  »Hab ich doch.«


  »Hast du?« Ich war sicher, dass er nicht angerufen hatte. Oder doch?


  »Ich bin gekommen …« Der Hund kaute immer noch auf dem Schal herum. »Ich bin gekommen, weil …« Alex wehrte ihn halbherzig ab. »Weil ich dachte, dass sich das einfach gehört.«


  »Du hast noch nie etwas getan, was sich gehört.«


  »Und ob.« Jetzt sah er aus wie ein kampfbereiter Teenager. »Hin und wieder.«


  Ungläubig starrte ich ihn an und kämpfte gegen den plötzlichen Drang zu lachen. In diesem Augenblick löste sich die Spannung zwischen uns mit einem Mal auf. Auch Alex spürte das und grinste mich verlegen an. Wieder machte mein Herz eine Rolle vorwärts, auf ihn zu.


  Aber ich lachte nicht, denn in diesem Augenblick zog Digby den gestreiften Schal aus der Hosentasche seines Herrchens und schleifte seine Beute triumphierend durch die Küche. Dabei fiel etwas anderes mit heraus und lag nun zwischen uns auf dem Küchenboden. Ein Päckchen mit goldenen und silbernen Konfetti und der Aufschrift: »Bel und Johnno für immer und ewig - wetten?« Die beiden hatten diese Konfettipäckchen an die Gäste verteilt. Ich hob das kleine Ding auf und sah Alex fragend an.


  »Wo hast du denn das her?«


  »Ich weiß nicht.« Alex kaute nun an seinem Daumennagel. »Das ist von dir, nicht von mir. Ich muss jetzt sowieso weg.«


  »Das gehört mir nicht. Du warst doch gar nicht auf Bels Hochzeit, oder?«


  Er nagte weiter am Daumen.


  »Alex! Warst du auf der Party?«


  »Nein.« Wieder fuhr er sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar, dass es nach allen Seiten abstand. Verwirrt schüttelte ich den Kopf: auch nicht gerade die Jungfrau Maria. Das hatte er gesagt. Ich verstand nicht gleich. Gut, da war Sebastian gewesen. Der erste Mann, mit dem ich wenigstens ansatzweise geflirtet hatte, seitdem wir uns getrennt hatten.


  Er spielte mit seinem Schlüssel. »Ich muss jetzt gehen. Serena wartet auf mich.«


  »Alex, sag die Wahrheit.« Ich trat auf ihn zu. »Warst du da?«


  »Nun, ich wollte eigentlich hin, aber dann …«


  »Was?«


  »Ich hab’s nicht gepackt. Also bin ich draußen im Auto sitzen geblieben.«


  Ich erschauerte, als mir das Erlebnis mit dem Auto wieder einfiel, das ich an jenem Abend hatte.


  »Hast du mich herauskommen sehen? Du hast aber nicht versucht, mich zu überfahren, oder?«


  Alex sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Herrgott, Maggie! Bist du verrückt?« Dann zog er den speichelfeuchten Schal aus Digbys Maul. »Den nehme ich mit, Kumpel, okay?« Seine Stimme wurde ganz sanft, als er mit dem Hund sprach. Ich zuckte zusammen. Wie oft hatte er auf diese Art mit mir gesprochen. Das Herz tat mir weh, als mir klar wurde, dass der Ton sich mittlerweile geändert hatte. Ich konnte mich noch an den Streit erinnern, der mich in den Bus getrieben hatte. Und dann … wurden da plötzlich noch andere Erinnerungsfetzen aufgewirbelt. Eine reichlich schwüle Nacht in der Stadt. Ein zerbrochener Spiegel, der nie wieder ein Bild ganz zurückwerfen würde. Ich legte beide Hände an die Stirn, doch die Erinnerung war so schnell wieder weg, wie sie gekommen war.


  »Ich melde mich wegen der Wohnung.« Alex’ Worte zerteilten meinen Gedankennebel. »Passt es dir, wenn der Makler morgen vorbeikommt und ihren Wert schätzt?«


  »Von mir aus.« Jetzt war es an mir, mit den Schultern zu zucken. »Aber vielleicht will ich ja auch hierbleiben.«


  »Wunderbar. Wenn du den Rest der Hypothek übernimmst.«


  »Ja, das mache ich vielleicht. Ich packe deine restlichen Sachen in Kartons, dann kannst du sie irgendwann mal abholen.«


  »Gut.«


  »Auch gut. Aber nur, wenn ich nicht hier bin, natürlich.«


  »Natürlich. Kein Problem. Wir sehen uns.« Und schon war er verschwunden. Ohne sich auch nur umzusehen, lief er die Treppen hinunter. Digby sah ihm traurig nach.


  »Ich weiß, du Dummerchen.« Ich umarmte den zitternden Hund. »Das war fast zu viel für einen Tag, nicht wahr?«


  Das Konfettipäckchen glitzerte im Neonlicht der Küche. Im Wohnzimmer schrillte einmal mehr das Telefon. Als ich abhob, meldete sich niemand.


  


  Als ich Alex kennenlernte, stritt er gerade mit seinem Vater. In jenen Tagen, als ich noch voller Ehrgeiz und Eifer war, hatte ich Charlie gerade überzeugt, mich meine erste eigene Talkshow produzieren zu lassen. Damals war ich noch neu im Geschäft, meinen Chef zu beeindrucken war also das Wichtigste überhaupt.


  Es war eine glückliche Zeit, eine Zeit, in der ich noch dachte, ich könne diesem Job meinen Stempel aufdrücken und den Massen Information und Unterhaltung gleichzeitig liefern. Meine Zukunft lag verheißungsvoll vor mir. Sicher würde ich den Topf voll Gold am Ende des Regenbogens finden, und wer weiß, was sonst noch. Eigentlich war das noch nicht lange her, trotzdem schien mich eine Ewigkeit von jener Zeit zu trennen. Ich suchte händeringend nach einem Thema, das unbedingt zur Sprache gebracht werden müsste. Und als ich es hatte, ging ich zu Malcolm Bailey und lud ihn in die Sendung ein.


  Malcolm Bailey war berühmt dafür, sich für unzeitgemäße Themen einzusetzen. Er hatte sein Geld in den Achtzigern mit innovativen Erfindungen rund um den Computer gemacht und nutzte seinen ungeheuren Erfolg, um mit seinen eher unpopulären Thesen an die Öffentlichkeit zu gehen. Er war ein Linker, noch links von den Linken, ganz alte Schule. Sein politisches Herz schlug im Russland der Oktoberrevolution, obwohl er den Annehmlichkeiten des Geldes nicht abgeneigt war, Prinzip hin, Prinzip her. Dabei lag ihm daran - am Prinzip. Und wie.


  Ich brauchte Malcolm unbedingt für die Talkshow über häusliche Gewalt. Ich musste Charlie einfach beweisen, dass ich Spitzeneinschaltquoten bringen würde. Malcolm jedenfalls war umstritten genug, um solche zu garantieren. Unglücklicherweise hatte er meine Verzweiflung durchs Telefon hindurch gespürt, und so hatte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und mich am Montagmorgen zum Frühstück in sein neues Büro in Clerkenwell gebeten. Ich verbrachte das Wochenende mit schrecklich viel Arbeit und kroch am Sonntag erst spätabends ins Bett. Nur um kurz darauf vom Telefon geweckt zu werden. Im Frühstadium von Gars Alzheimer-Erkrankung ging es ihr nicht besonders gut. Also verbrachte ich die Nacht schließlich auf dem Stuhl neben ihrem Bett im Pflegeheim. Als ich erwachte, war ich nicht nur steif und müde, sondern machte mir auch noch Sorgen um die angegriffene Gesundheit meiner Großmutter.


  Als ich Montagfrüh eine Minute vor acht Uhr ins Bailey-Gebäude schlich, war ich nicht ich selbst, so sehr hatten mir Erschöpfung und Kummer zugesetzt. Die Büros lagen in einem Hochhaus, das eine heftige Kontroverse ausgelöst hatte. Ökologischer Meilenstein oder Beleidigung fürs Auge - welche Einschätzung sich durchsetzen würde, war noch nicht klar. Offen gestanden war mir das an diesem Morgen auch völlig egal. Der Kaffee, den mir Baileys Zerberus, seine Assistentin Charlene, anbot, als sie mich in den zehnten Stock begleitete, interessierte mich wesentlich mehr.


  »So stark wie möglich, bitte«, bat ich sie. Schwindlig vor Müdigkeit sackte ich auf dem bumerangförmigen Ledersofa vor Baileys Büro zusammen und wühlte nach meinen Zigaretten, sobald ich den riesigen gläsernen Aschenbecher entdeckt hatte.


  »Rauchen ist hier streng verboten«, meinte Charlene, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, als sie mir einen Becher ebenso dünnen Kaffees hinhielt. Ich erinnerte mich noch genau an den behaarten Leberfleck unter ihrem linken Nasenloch. »Mr Baileys erstes Meeting heute dauert leider ein bisschen länger.«


  Ich lächelte matt. Es war acht Uhr morgens. Der Mann arbeitete offensichtlich wie ein Besessener.


  Ich nuckelte an dem ungenießbaren Kaffee, da flog plötzlich in einem uneinsehbaren Teil des Flurs eine Tür krachend auf. In der Lobby waren verärgerte Stimmen zu hören. Charlene kam auf Betriebstemperatur und bestellte laut einen Wagen für Mr Bailey - in zehn Minuten. (Der Mut sank mir beträchtlich, als ich hörte, welche Unmengen Zeit er mir zubilligte.) Doch obwohl Charlene sich Mühe gab, die lauten Stimmen zu übertönen, verstand ich alles bestens.


  »Du spinnst doch, Pa. Du machst aus dir eine Lachnummer. Und du machst das Ganze doch nur, um zu provozieren. Das finde ich am schlimmsten.«


  Von irgendwoher ertönte eine herrische Stimme mit Cockney-Akzent wie eine Harke, die über Kies kratzt. Doch das Telefon auf Charlenes Schreibtisch klingelte, und so konnte ich nicht hören, was die Stimme antwortete, denn Charlene nahm den Hörer und meldete sich dienstfertig.


  »Natürlich ist das mein gutes Recht«, schrie die erste Stimme nun wieder. »Ich finde es peinlich, dass du auch nur daran gedacht hast. Auf diese Weise werden wir mitschuldig. Mutter wird durchdrehen.«


  »Mach du nur einfach das, worin du gut bist, Alexander, was immer das auch sein mag, und lass mich das tun, worin ich gut bin.« Stuhlbeine schrammten über Bodenfliesen. »Und wenn mich deine Meinung oder die deiner Mutter interessiert, frage ich euch danach.«


  »Ist dir doch völlig egal, was wir denken. Genau darum geht es doch. Ach, ich geb’s auf.«


  Ein großer Mann kam in die Lobby. Seine zornigen Augen funkelten mich an. Er trug eine Zeitung zusammengerollt in der narbigen Hand, als wäre sie ein Stock, mit dem er zuschlagen wollte. An den Knöcheln zeigten sich Hautabschürfungen. Er sah aus, als dächte er darüber nach, mir mit der Zeitung eins überzubraten, und so setzte ich mein bezauberndstes Lächeln auf.


  Der andere Mann hatte offensichtlich zum Telefonhörer gegriffen: »Und sehen Sie zu, dass der Typ mit dem Obdachlosenmagazin den Platz vor unserer Haustür räumt. So etwas schadet dem Geschäft!«


  Er knallte den Hörer auf. Dann kam er in die Lobby: ein Brustkorb wie ein Fass, Hände in den Hosentaschen.


  »Aha.« Malcolm Bailey studierte mich. »Maggie Warren, nehme ich an.« Das war keine Frage, sondern ein Statement. Ein Mann, der es gewohnt war, Recht zu haben. Ein markantes, grausames Gesicht und die Körperhaltung eines Preisboxers.


  Eilig stand ich auf. Ich war so puterrot, dass mein Gesicht sicher einen äußerst unharmonischen Farbakkord mit meinem flammend roten Haar bildete. »Ja. Ja, hallo.« Ich machte einen Schritt nach vorn und streckte ihm die Hand entgegen, wobei meine Zigaretten zu Boden fielen. Der jüngere Mann und ich bückten uns fast gleichzeitig, um sie aufzuheben. Dabei stießen wir mit den Köpfen zusammen.


  »O Gott, entschuldigen Sie bitte.« Verlegen lächelnd rieb ich mir die Stirn.


  Er sagte kein Wort, sondern ließ das Päckchen einfach in meine Hand gleiten. Dabei bemerkte ich, dass seine Nägel vollkommen abgekaut waren.


  »Da haben Sie ja gleich meinen Sohn Alexander kennengelernt«, feixte Malcolm. Er war viel kleiner als der junge Mann, doch seine Überheblichkeit ließ ihn riesenhaft wirken. »Das hier ist sein Haus, wissen Sie.« War es nun Stolz oder Verachtung, was da in seiner Stimme mitschwang? Schwer zu sagen.


  »Alex Bailey.« Alex steckte die zusammengerollte Ausgabe des Daily Express in die Gesäßtasche seiner abgetragenen Jeans und rieb sich erschöpft das Gesicht. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass die Zeitung, die er wegsteckte, ebenjenen Artikel enthielt, der mich ursprünglich auf Malcolm Bailey aufmerksam gemacht hatte. Es war ein Artikel über Männergewalt an Frauen. Bailey plädierte darin leidenschaftlich für Verständnis gegenüber den Tätern.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, log ich und hielt Alex die Hand hin. Er wollte sie nicht nehmen, so viel war mir klar, doch schließlich obsiegten seine guten Manieren. »Gehört Ihnen das Gebäude hier? Es ist einfach unglaublich schön.« Verzweifelt versuchte ich es mit ein wenig Schmeichelei.


  »Nein, es gehört mir nicht. Ich bin nur der Architekt.« Er sah nicht aus wie ein Architekt, eher wie ein Arbeiter. »Einer der Architekten, sollte ich wohl besser sagen.«


  »Pa« ignorierte uns geflissentlich, bis sein Blick auf das Päckchen Zigaretten in meiner Hand fiel. »Sie rauchen doch nicht etwa, Maggie? Ts, ts. Keine schöne Angewohnheit für eine junge Dame. Wir mögen Raucher nicht, nicht wahr, Alex?«


  »Ach, ich rauche nur gelegentlich, wissen Sie.« Mit diesen Worten schob ich das Päckchen in meine Handtasche. Die Müdigkeit legte mein Gehirn lahm. Immer noch dachte ich hauptsächlich an Gars so zerbrechliche Gestalt. Ich hatte heute nicht die Kraft für jemanden wie Bailey, und die Begegnung mit seinem wutentbrannten Sohn machte mich nervös. Offensichtlich hatten sie über meine Show gestritten. Das Wichtigste an meinem Job war die Fähigkeit, cool zu bleiben und in Stresssituationen den Überblick zu bewahren. Axtmörder, Kinderschänder, Soapstars - ich konnte mit ihnen umgehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Im Grunde war es merkwürdig, dass mich jetzt das Bangen beschlich. Als ich versuchte, mich ein wenig zu sammeln, spürte ich, wie Malcolm Bailey mich mit den Augen durchbohrte wie Superman mit seinem Röntgenblick.


  »Was also kann ich für Sie tun, Mrs Warren?«


  Ich räusperte mich und wünschte mir, die Augen seines Sohnes würden sich nicht in mich hineinbohren wie zwei Feuersteingeschosse. »Nun, Mr Bailey«, begann ich mein Sprüchlein, »es geht eigentlich mehr darum, was Sie uns zu sagen haben.«


  »Sie meinen, Sie wollen unbedingt meine Meinung hören.« Wieder eines dieser Statements. Unbewusst trat ich einen Schritt näher an seinen Sohn heran. Dieser warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich zum Gehen. Dann aber blieb er stehen, drehte sich um und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar, sodass es noch igelähnlicher wirkte als zuvor.


  »Wissen Sie was? Ich bleibe. Es würde mich doch wirklich interessieren, was mein Vater zu sagen hat.«


  Super! Ich zwang mich zu einem Lächeln, als Alex mich angrinste. Sein gut geschnittenes Gesicht schien plötzlich von innen her zu leuchten. Seine Augen funkelten. »Und es interessiert mich brennend, wie Sie ihn zu überzeugen gedenken.«


  »Aber sicher, schließen Sie sich uns gerne an.« Ich behielt das falsche Lächeln gewissenhaft auf den Lippen, während ich den beiden in Baileys Büro folgte. Dass wenigstens einer von ihnen einen Hauch Anstand besaß, würde mir vermutlich nicht gerade hilfreich sein. Genauer gesagt fühlte ich mich, als würde ich in die Gewehrläufe eines Erschießungskommandos blicken.


  Während dieses ersten Treffens sah Alex mich an, als sei ich ein nervtötendes Kleinkind. Er lümmelte sich auf das Sofa, legte seine schmutzigen Turnschuhe auf den Kaffeetisch und tat so, als sei er eingenickt. Mich hatte er offensichtlich völlig vergessen. Als ich sah, dass seine Augen tatsächlich geschlossen waren, fühlte ich mich unglaublich erleichtert. Irgendwie hatte ich das unangenehme Gefühl, dass ich mich für meinen Job prostituierte. Gekonnt schüttelte ich es ab. Langsam kam ich auch in die Gänge und trug engagiert mein Thema vor. Doch Malcolm hatte sich noch mit keinem Wort dazu geäußert. Alles, was er mir versprach, war, dass er es sich überlegen würde, in der Show aufzutreten.


  Als ich Malcolms Hand schüttelte, öffnete Alex die Augen und streckte sich wie ein großer, zotteliger Hund. Als ich hinausging, murmelte er seinem Vater etwas zu. Dann folgte er mir und fuhr mit demselben Lift nach unten wie ich. Wir glitten Stockwerk um Stockwerk tiefer. Kein Wort fiel. Als wir aus dem Lift traten, fuhr Alex sich nochmals mit der Hand durchs Haar.


  An der Tür ließ er mir den Vortritt. »Viel Glück«, murmelte er, als wir auf die Straße traten.


  Draußen schlug mir die kalte Luft scharf entgegen. Eine willkommene Erfrischung. »Danke.« Ich kramte meine Monatskarte für die Londoner Verkehrsbetriebe hervor, glücklich, dass der Zirkus endlich vorüber war. Dann ging ich ein paar Schritte weiter zum Zeitungsstand und kaufte eine Morgenzeitung. Als ich hinter mich blickte, sah ich Alex über die Straße gehen. Ein kleiner, struppiger Hund folgte ihm. Er blieb stehen und pfiff.


  »Hey, Ron!«


  Ein gekrümmter alter Mann in einem filzigen Dufflecoat und einer Art Sturmhaube auf dem Kopf tauchte aus einer Seitenstraße neben der Imbissbude auf. Er hielt einen Stapel des Londoner Obdachlosenmagazins Big Issues in der einen und ein angebissenes Croissant in der anderen Hand.


  »Du kannst wieder zurück.« Alex drückte ihm einen Zehner in die Hand. »Sag ihnen, Malcolms Sohn hätte euch die Erlaubnis gegeben, okay?« Ich nahm mein Wechselgeld, als sein Blick auf mich fiel. »Immer noch hier?«


  Mir stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Jedenfalls nicht mehr lang.« Ich drehte mich auf dem Absatz um.


  »Hey!«, rief er mir nach. Über die Schulter blickte ich zurück. Er stand da wie ein Fels im Strom der Pendler. »Sie haben wohl keine Lust auf einen schnellen Drink?«


  »Einen Drink?«, wiederholte ich dümmlich. Ich sah auf die Uhr: Es war gerade mal neun Uhr morgens. »Es ist viel zu früh für einen Drink.«


  »Ach, kommen Sie. Genießen Sie doch mal das Leben«, grinste er. »Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet und brauche ein wenig Entspannung.«


  »Ich nicht, glaube ich. Danke sehr«, antwortete ich geziert. Ich hatte nie die Schule geschwänzt, und in der Arbeit wollte ich schon gar nicht fehlen. »Ich muss ins Büro.«


  »Aber das ist doch Ihr Büro, oder etwa nicht?« Er trat auf mich zu, und ich merkte, wie groß er war im Vergleich zu mir. Sein Hund schnüffelte begeistert an meinen Schuhen herum. »Vielleicht können Sie mich ja überreden, an Ihrer Talkshow teilzunehmen.«


  »Ich will Sie nicht in meiner Show.«


  »Wie reizend.«


  Da standen wir nun auf der Straße, während die ganzen Pendler von der Farringdon Station um uns herumströmten, eilig, mit gesenkten Köpfen ihrem Arbeitsplatz zustrebend, keine Zeit für einen Blick auf die Umgebung, keine Zeit für irgendetwas. Einen Augenblick lang sahen wir uns an - aus einem mir unerfindlichen Grund kribbelte es in meinem Bauch.


  »Und Sie würden auch gar nicht mitmachen wollen«, sagte ich schließlich.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Alex und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich mir ja zum Thema häusliche Gewalt eine Meinung gebildet?«


  »Haben Sie das?«


  »Vielleicht. Aber diese fiele sicher anders aus als die meines Vaters.«


  »Nun, ich muss gestehen, dass mir da ein Stein vom Herzen fällt.«


  »Ja, das kann ich verstehen.« Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und sah auf mich hinunter. »Sagen Sie später nicht, ich hätte es Ihnen nicht wenigstens angeboten.«


  Ich versuchte, in diesen schräg stehenden von Lachfältchen umgebenen Augen zu lesen.


  »Letzte Chance, Blauauge.«


  Mein Computer, mein Büro, der ewig gestikulierende Charlie. »Um diese Zeit bekommen wir sowieso nirgends einen Drink.« Was sollte das denn? Es war Montagmorgen, neun Uhr, und ich hatte eine Talkshow zu produzieren und noch nicht eine feste Zusage von den eingeladenen Gästen. »Ich kann nicht. Wirklich nicht.«


  »Natürlich können Sie, wenn Sie wollen.« Wieder lächelte er mich an. Ich war sicher, dass er nur einfach keinen Korb kassieren wollte, und biss mir auf die Lippen.


  »Kommen Sie schon, Maggie. Seien Sie doch kein Spielverderber. Die erste Runde geht auf Digby.« Er nahm den Hund auf.


  Ich sog ein letztes Mal an meiner Zigarette und warf sie dann weg. Langsam und wider besseres Wissen folgte ich ihm.


  


  Kapitel 13


  In den frühen Morgenstunden erwachte ich, zitternd vor Kälte. Mein Mantel lag über mir, ein leeres Weinglas auf dem Boden. Digby hatte sich zu meinen Füßen zusammengerollt, jetzt aber war die Kuhle leer. Irgendetwas war im Raum … ich spürte es.


  Stocksteif lag ich da. Um mich herum war es so dunkel, dass ich fast nichts sehen konnte. Mein Herz schlug so laut, dass ich schon glaubte, der Eindringling müsse es hören. Verzweifelt versuchte ich, die Distanz bis zur Vordertür einzuschätzen. Wie viele Sekunden würde ich wohl brauchen als momentan leicht behinderte Sprinterin?


  Ich hörte das leise Geräusch eines Schrittes. Die Angst schnürte mir fast die Kehle zu. Sollte ich mich tot stellen oder einfach losrennen? Und wo zum Teufel war Digby? Wo konnte er nur sein? Ein Seufzer der Angst entrang sich meinen Lippen, als die Schritte näher kamen.


  »Was wollen Sie?« Meine Stimme hörte sich in der nächtlichen Finsternis klein und kläglich an. »Mein Portemonnaie ist in …«


  Ein Poltern, dann ein lautes Lachen. »Spinnst du?«, fragte eine Stimme. Eine ziemlich betrunkene Stimme.


  In diesem Moment ergriff eine ungeheure Wut von mir Besitz, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Der Mensch, der zu der Stimme gehörte, war gegen etwas gestoßen, das mit lautem Scheppern zu Boden fiel. Fluchen. Ich schob den Mantel zur Seite und stand auf, um die Stehlampe anzuknipsen. Alex stand leicht schwankend in ihrem Lichtkegel. Der Hund lag wie ein Baby in seinen Armen. Die Schale, in der wir immer unsere Schlüssel aufbewahrten, lag auf dem Boden, die Schlüssel drum herum verstreut.


  »Du bist betrunken, Alex.«


  »Bin ich nicht.« Er schwankte weiter. »Nicht besonders jedenfalls.«


  »Was zum Teufel tust du hier? Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Ich wollte meine Sachen holen, wie du verlangt hast.«


  »Was redest du da bloß?« Mein Hirn wand sich verwirrt. »Wie spät ist es überhaupt?«


  Er legte Digby sanft aufs Sofa, und ich merkte, wie er sich mühte, etwas über die Zunge zu bringen. »Ich habe mich gefragt … wäre es dir recht …« Seine schlaftrunkenen Augen blinzelten mich an. »Kann ich heute Nacht hierbleiben?«, murmelte er schließlich.


  »Was?« Ich schrie ihn fast an, während ich mir endgültig den Schlaf aus den Augen rieb.


  »Bitte, Mag. Ich gehe auch sicher morgen früh, ich verspreche es dir. Ich mache dir keinen Ärger.«


  Sprachlos und nur halb bekleidet stand ich da und sah ihn an. Ich fror in der kalten Herbstnacht.


  »Bitte, lass mich hierbleiben. Ich möchte jetzt nicht allein sein«, bat er kläglich. Aber ich wusste, dass er Ärger machen würde. Und ich hatte davon genug. Meine Liebe zu ihm hatte mich in gewisser Weise erschöpft. Es reichte jetzt.


  »Alex, bitte.« Ich drehte mich um und versuchte, mein Herz zu erhärten, das er gebrochen hatte. »Ich begreife das nicht. Du hattest doch haufenweise Zeit, mich zu sehen. Warum jetzt, mitten in der Nacht?« Wir hatten einfach zu viel getrunken, beide. »Ich rufe dir ein Taxi.«


  »Maggie …«


  »Alex …« Ich nahm jeden Funken Willenskraft zusammen, den ich nur aufbieten konnte. Ohne es zu merken, hatte ich die Fäuste geballt. »Alex, bitte, geh einfach.«


  Er sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Nun war mir klar, was ich auf seinem Gesicht gesehen hatte, als das Licht anging: Es war Hoffnung gewesen … eine Hoffnung, die nun verschwunden war. Jetzt waren seine Augen leer.


  Plötzlich überfiel mich der Hauch einer Ahnung, was in dieser schrecklichen Nacht im Juni geschehen war. Die Erinnerung ließ mich noch entschlossener werden.


  Wir starrten uns etwa eine Minute lang an. Dann berührte ich in einer plötzlichen Anwandlung mit der Hand Alex’ Gesicht. Er roch nach Bier und kalter Novemberluft.


  »Deine Hände sind kalt«, murmelte er. »Immer sind sie kalt.« Einen Augenblick lang schloss er die Augen. Dann aber zog ich die Hand zurück und hob den Stuhl auf, den er umgestoßen hatte. Ich ging nach oben, ohne mich umzudrehen.


  »Du kennst ja den Weg nach draußen, Alex«, sagte ich über die Schulter gewandt. Dann rief ich Digby. Ich hatte das Gefühl, als sei ich eine Schauspielerin und folge irgendwelchen Regieanweisungen. Ich sah mir selbst dabei zu, wie ich dem Mann, den ich mehr liebte als irgendjemanden sonst auf dieser Welt, sagte, er solle mich in Ruhe lassen.


  


  Oben legte ich mich aufs Bett, das wir einmal geteilt hatten, und tat so, als wäre ich die Ruhe selbst. Dabei hielt ich den Atem an, um besser zu hören, ob er nun wirklich ging.


  Ein paar Minuten später fiel die Vordertür ins Schloss. Ich atmete auf. Ich weinte nicht, ich war immer noch viel zu wütend zum Weinen. Stattdessen zündete ich mir eine Zigarette an. Nach einer Minute stand ich auf und ging zum Fenster, als würde ich schlafwandeln. Ich sah Alex zu, wie er die Tür eines mir unbekannten silberfarbenen Autos öffnete, das vermutlich Malcolm gehörte. Ich wusste, es hätte keinen Sinn, ihn in diesem Zustand am Fahren hindern zu wollen. Ich hatte auf brutale Weise lernen müssen, dass Alex immer genau das tat, was er wollte. Im Licht der Laterne sah ich, wie er stehen blieb. Dann rannte er plötzlich zurück über die Straße. Mein Herz blieb fast stehen. Es war also noch nicht vorbei. Natürlich nicht. Es konnte gar nicht vorbei sein. Ich hatte es gespürt … Er entschwand meinem Blick, wieder hielt ich den Atem an …


  Dann hörte ich, wie etwas in den Briefkasten fiel. Ich wusste, was Alex gerade eingeworfen hatte: seine Schlüssel zu dieser Wohnung. Er stieg in den Wagen und schlug laut die Tür zu. Dann fuhr er davon. Er hatte nicht ein einziges Mal aufgeblickt.


  Ich legte mich wieder hin. Sinnlos, vor mir selbst zu leugnen, was ich gehofft hatte, als er vorhin noch einmal kehrtgemacht hatte: dass er die albernen Stahlstufen zum Schlafzimmer hochtraben und der lustige, entschiedene Alex sein würde, den ich vor zwei Jahren kennengelernt hatte. Bevor er zu betrunken war, um es ins Schlafzimmer herauf zu schaffen.


  Tief in mir aber wusste ich: Wenn das passiert wäre, hätte es diesen ganzen Wahnsinn nur verlängert.


  


  Kapitel 14


  Das Brummen meines Handys weckte mich, doch als ich es endlich gefunden hatte, hatte der Anrufer bereits aufgelegt. Mein Kopf pochte mindestens ebenso schmerzhaft, wie es letzte Nacht mein Herz getan hatte. Ein paar Haarsträhnen klebten mir im Gesicht, und ich hatte einen Geschmack im Mund, als hätte ich einen Aschenbecher ausgeleckt. Digby lief in immer engeren Kreisen um das Bett herum und winselte herzzerreißend, weil er nach draußen musste. Müde warf ich einen Blick auf das Display des Handys. Ich hatte schon wieder verschlafen.


  Nachdem Alex gegangen war, konnte ich nicht mehr einschlafen. Also machte ich noch eine Flasche Wein auf, um mich zu beruhigen. Ich hatte vergessen, den Wecker zu stellen. Außerdem hatte ich die Heizung angelassen, weil ich die Kälte vertreiben wollte, die sich durch meine Knochen bis ins Herz gefressen hatte. Jetzt hatte ich das Gefühl, in einer Sauna genächtigt zu haben. Ich war verschwitzt, und der Kopf tat mir weh.


  Ein weiterer Montagmorgen gähnte mich an, eine weitere Woche, ein weiterer Monat, der mir nichts weiter bringen würde als ein einsames Weihnachtsfest. Ich stolperte in die Dusche und stellte das Wasser so kalt, wie ich es nur irgend aushalten konnte. Leider half auch das nicht viel, ich war danach nur noch schlechter gelaunt als zuvor. Auch das raue Handtuch konnte gegen die Gänsehaut nichts ausrichten, und so tappte ich zitternd zurück ins Schlafzimmer. Ich rieb gerade mein Haar trocken, als ich unten ein Husten zu hören meinte.


  »Digby?«, krächzte ich. Doch dann hörte ich, wie er die Tauben auf der Dachterrasse anbellte. Digby konnte es also nicht sein. Ich zog mir eine Jeans über und schlich ans obere Ende der Treppe. Ein Schatten fiel über die eichenen Dielenbretter im unteren Stockwerk.


  »Alex?«, flüsterte ich. Aber er war es nicht. Denn unten stand ein wesentlich kleinerer, dickerer Mann, dessen Haar sich am Scheitel zu lichten begann. Er hielt einen Strauß Lilien in der Hand. Kalter Schweiß perlte über meine Oberlippe. Verzweifelt suchte ich nach einer Waffe. Das Nächste, worauf mein Blick fiel, war ein Art-déco-Aschenbecher mit Fuß, der einmal Gar gehört hatte. Er stand auf dem Treppenabsatz. Ich nahm ihn auf und schlich ein paar Stufen nach unten. Die Lilien verströmten einen so betäubenden Duft, dass ich sie von hier aus riechen konnte. Unvermittelt löste sich der Deckel des Aschenbechers und fiel laut klappernd die Treppen hinunter. Erschrocken blickte der Mann auf.


  »Uff, haben Sie mich erschreckt. Ich dachte, es ist niemand zu Hause.« Affektiert presste er die Hand auf die Brust. »Entschuldigen Sie, Sie sind sicher Mrs Warren?« Als er sich wieder gefasst hatte, streckte er mir seine dickliche Hand hin. Die Lilien klemmte er derweilen unter den anderen Arm. Er trug tatsächlich einen glänzenden Anzug.


  »Und Sie sind bitte?« Halb angekleidet kam ich mir ein wenig seltsam vor, als ich da mit dem Aschenbecher in der Hand auf der Treppe stand.


  »Stefano Costana von Costana & Mortimer. Ich habe eine Karte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Costana & Mortimer?«


  »Das Immobilienbüro in der Borough High Street. Mr Bailey bat mich, die Wohnung zu begutachten. Er hat mir die Schlüssel gegeben.« Lächelnd schlug er auf seine Anzugtasche. »Er meinte, Sie wären ohnehin im Büro und wüssten Bescheid.«


  »Ach.« Ich versuchte, mich an das gestrige Gespräch zu erinnern. »Aber das hat er mir nicht gesagt.«


  »Ach, du liebe Zeit. Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. Wissen Sie, ich habe schon so einiges gesehen …« Als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah, wechselte er das Thema. »Nun, ich … ich kann ja ein andermal wiederkommen.«


  Kläglich schüttelte ich den Kopf. »Nein, ist schon gut. Ich ziehe mich nur kurz an.« Digby sprang heulend gegen die Terrassentür. »Entschuldigung, aber würden Sie wohl den Hund hereinlassen?«


  Stefano Costana sah mich nervös an. »Ist er … Sie wissen schon … gefährlich?«


  »Wohl kaum.« Ich lachte. »Vielleicht ein wenig zu lebhaft.« »Die habe ich übrigens auf der Treppe gefunden.« Er sah sich um, wo er die Blumen hinlegen konnte. »Wunderschön, nicht wahr? Ich liebe Lilien. So eine königliche Blume.«


  »Ach ja.« Verunsichert sah ich ihn an. »Dann sind sie also nicht von Ihnen?«


  »Nein, nein.« Er legte die Blumen vorsichtig auf den Küchentisch. »Offensichtlich haben Sie einen Bewunderer, Mrs Warren. Wirklich nett.«


  »Nein, eigentlich nicht.« Ich ging müde die Treppe hinauf, um mich fertig anzuziehen. »Es ist alles andere als nett.«


  Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, die Karte zu lesen. Ich wusste ohnehin, was drinstehen würde: »Maggie - in liebevollem Gedenken.«


  


  Als ich nach zwei Tassen starken Kaffees ins Büro kam, fühlte ich mich frisch genug, um Alex anzurufen. Ich hämmerte seine längst gelöschte Handynummer Ziffer für Ziffer in die Tasten meines Mobiltelefons. Er ging nicht ran, also hinterließ ich ihm eine kurze Nachricht, die sich im Wesentlichen um Schlüssel, Immobilienmakler und seine große Stärke, hundertprozentige Taktlosigkeit, drehte. Ich war sicher, dass er nichts über den Besuch des Immobilienmaklers gesagt hatte.


  Die Lilien stopfte ich gleich beim Verlassen der Wohnung in die Mülltonne. Ich versuchte sie zu vergessen, hatte ich mir doch für heute vorgenommen, Charlie endlich zu erklären, weshalb ich für ihn nicht mehr arbeiten konnte, egal, womit er auch drohen mochte. Es war Zeit, mein Leben endlich wieder selbst in die Hand zu nehmen.


  Doch schon im Foyer wurde mein Elan empfindlich gebremst. Ich konnte meinen Sicherheitsausweis nicht finden, und der Wachbeamte ließ mich nicht durch. Also musste ich das Büro anrufen, damit mich jemand unten abholte. Ich durchwühlte gerade all den Kram, der sich in Monaten in meiner Handtasche angesammelt hatte, als ich hinter mir eine Stimme hörte.


  »Maggie, nicht wahr?«


  Neben einem Haufen entwerteter Busfahrscheine, alter Lippenstifte, Zeitungsausschnitte und Caférechnungen, die Aufschluss über mein Leben in den vergangenen Wochen gaben, tauchte ein glänzendes Paar Schuhe auf.


  »Sebastian Rae.« Er lächelte mich an, wobei die winzige Narbe weiß über seiner Oberlippe leuchtete. Das dunkle Haar ringelte sich über den dunklen Augen. »Wir haben uns auf Bels Party kennengelernt. Brauchen Sie Hilfe?«


  »Natürlich. Das heißt, nein. Nein, ich brauche keine Hilfe, meine ich. Danke.« Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und wünschte mir, ich hätte ein bisschen Make-up aufgelegt oder mir wenigstens meine neue Frisur gestylt, denn nun standen mir die Haare ganz sicher wenig kleidsam vom Kopf ab. »Wie kommen Sie - ich meine, was machen Sie denn hier?«


  »Ich hatte gerade ein Casting. Für die Granada-Produktion. Eine neue Detektivserie. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht helfen kann?«


  »Ganz sicher. Danke.« Ich schaufelte alles in meine Tasche zurück, wobei mir ein einzelner Tampon aus der Hand fiel und über den Marmorboden auf Sebastian zurollte. Hastig grapschte ich danach und wurde dabei so tomatenrot wie das Postauto, das gerade vor dem Gebäude hielt. »Ich habe nur meinen Sicherheitsausweis verloren. In letzter Zeit scheine ich ohnehin alles zu verlieren.« Ich stand auf. »Und wie lief es?«


  Verwirrt sah er mich an.


  »Das Vorsprechen.«


  »Ach, gut, danke. Man kann das immer so schlecht sagen. Immer wenn man glaubt, es sei alles super gelaufen, kriegt man die Rolle nicht.«


  »Das muss hart sein. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.«


  »Man gewöhnt sich daran. Und Sie …?«


  »Ich … was?«


  »Was tun Sie hier?«


  »Ich arbeite hier.«


  »Ach, tatsächlich.«


  »Ja, ich … ich arbeite an Renee deckt auf.« Erstaunt stellte ich fest, dass mir das richtig peinlich war. Sebastian aber sah eher beeindruckt drein.


  »Aha! Die tödliche Renee.«


  »Tödlich? Da könnten Sie Recht haben. Haben Sie die Show mal gesehen?« Ich war - gelinde gesagt - erstaunt.


  »Ich habe sie vor einiger Zeit eine Woche lang täglich gesehen, als ich mich für die Rolle eines Talkshow-Moderators bewarb. In einem Spike-Jonze-Film, so eine Art postmoderner Kritik am Medienwahnsinn. Das hat Suchtpotenzial, nicht wahr? Ihre Show, meine ich.«


  »Finden Sie?«, fragte ich geknickt.


  »Jetzt schauen Sie doch nicht so traurig drein.« Er lächelte mich an. Wieder errötete ich. Er aber sah auf die Uhr. »Lieber Himmel, schon so spät? Ich gehe wohl besser. Nett, Sie wiederzusehen. « Er streckte die Hand aus, überlegte es sich dann aber anders und küsste mich auf die Wange, gerade in dem Moment, in dem Joseph Blake aus dem Lift kam.


  »Maggie!« Joseph kreischte fast. Irritiert drehte ich mich um.


  »Ist ja gut, Joseph, ich komme gleich.«


  »Also, passen Sie auf sich auf.« Seb eilte auf die Tür zu. Ich schwang mir die Tasche über die Schulter. Joseph stand neben mir und hielt etwas in der Hand.


  »Maggie …«, fing er an, aber Seb wandte sich nochmals zu mir um.


  »Maggie, ich weiß ja nicht, möchten Sie …« Sein Hemd leuchtete weiß über der gebräunten Haut und hatte genau die richtige Anzahl geöffneter Knöpfe. Seine dunklen Augen funkelten. Er sah wirklich unglaublich gut aus. »Möchten Sie vielleicht an einem der nächsten Tage mit mir zu Abend essen?«


  Scheu lächelte ich. »Oh!« Lieber Himmel, eine Verabredung. Ich musste erst einmal durchatmen, bevor mir eine Antwort einfiel. »Aber ja. Gerne. Das wäre nett.«


  Seb reichte mir eine Karte. »Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit haben.«


  Hatte ich nicht immer Zeit, zumindest in den letzten Wochen? »Ja, das mache ich. Danke, Seb.«


  Schon war er draußen und pfiff nach einem Taxi. Ich drehte mich zu Joseph um, der noch mürrischer wirkte als sonst.


  »Gehen wir?«, sagte ich und sah auf seine Hand. Joseph hielt etwas Weißes, Längliches in der Hand: meinen Sicherheitsausweis. Den ich ganz sicher letzten Freitag in die Tasche gesteckt hatte, als ich ging.


  


  Joseph schwor, er habe den Sicherheitsausweis erst gefunden, nachdem ich ihn von unten angerufen hatte - aber irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl. Allerdings hatte ich bei Joseph in letzter Zeit immer ein komisches Gefühl. Seine Lage war nicht gerade rosig. Ich konnte nicht viel für ihn tun, wenn er keine gute Arbeit machte. Die Mädchen waren immer noch sehr reserviert, was ihn anging. Und er tat wenig, um sich einzufügen, obwohl man ihm durchaus entgegenkam. Am schlimmsten war allerdings, dass seine Recherchen so oberflächlich waren und sich daran auch nichts geändert hatte. Seine Leistung war also nicht einmal Durchschnitt, und das in einer Branche, in die alle hineindrängten.


  »Die Mädchen trauen Joseph immer noch nicht«, meinte Sally am Nachmittag und gab mir die Gästeliste für die morgige Show. Sie war die Wortführerin der Mädels und ungeheuer effizient. »Ich weiß nicht einmal genau, wieso eigentlich. Meine Güte, was ist das denn?«


  Sie griff nach einem Zeitungsausschnitt, auf dem Kinder des vom Bürgerkrieg zerrissenen Kongo zu sehen waren: ein kleiner Junge mit nässendem Ausschlag und ein traurig dreinblickendes Mädchen mit einer Machete.


  »Ach, die armen Kleinen.« Sally sah entsetzt aus, ihr fröhliches Gesicht war ernst geworden.


  »Lepra. Das ist eines der Themen, die ich Charlie mal vorgeschlagen hatte. Hast du vielleicht irgendwo meinen Terminkalender gesehen, Sal? Ich kann mich nicht erinnern, wo ich ihn hingelegt habe. Im Moment scheint überhaupt alles zu verschwinden.«


  »Nein, tut mir leid. Wenn man vom Teufel spricht …«


  Charlie schlenderte durch das Großraumbüro, Philip Lyons, ein Vorstandsmitglied von Double-decker, im Schlepptau. Und diese schrecklich versnobte Daisy, die ich kennengelernt hatte, als ich selbst in Renees Talkshow auftrat.


  »Die armen Winzlinge.« Sally ging meinen Stapel kurz durch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Renee auch nur eines dieser Themen absegnen wird.« Sie zog einen weiteren Zeitungsausschnitt hervor: »Babyhandel« tönte die Schlagzeile, ein Artikel über die Adoption von Kindern aus fremden Ländern. »Viel zu bieder.«


  »Mit Renee hat das nichts zu tun. Wir wissen ja schließlich alle, dass sie am liebsten dauernd Vaterschaftstests machen und irgendeinem armen Kerl damit das Herz brechen würde, wenn man sie ließe. Gehen wir doch bitte weiter die Liste durch.«


  Aber Charlies Ankunft lenkte mich ab. Ich verbrachte den ganzen Morgen damit, mir zu überlegen, wie ich ihm mein Ultimatum am besten verkaufen könnte. Erfreut stellte ich fest, dass beide Männer - erwartungsgemäß - angetrunken zu sein schienen. Nun, eine bessere Gelegenheit würde vermutlich nicht mehr kommen. Mein Magen krampfte sich zusammen, als die beiden selbstgefällig vor Charlies Büro stehen blieben. Lyons’ von einem spärlichen Haarkranz umringte Glatze glänzte im Neonlicht. Sie erzählten gerade Donna einen Witz. Diese setzte natürlich ihr breitestes Lächeln auf und wölbte die Brust ein wenig mehr als sonst. Sollte Daisy mal sehen, wie sie damit fertig wurde.


  »Was macht das Mädchen hier eigentlich?«


  »Daisy? Lyons nimmt sie mit in sein Büro in Los Angeles. Kannst du dir vorstellen, wieso?« Sally sah mich skeptisch an. »Sie recherchiert fast so katastrophal wie Joseph.«


  Ich ging ihre Liste durch. »O nein, nicht schon wieder dieser grässliche Fußballstar. Ehrlich, Sally, hat der nichts anderes zu tun, als in unserer beschissenen Show aufzutreten?«


  »Offensichtlich nicht. Außerdem geht es um alternde Schürzenjäger. Was fangen wir denn nun mit ihm an?«


  »Mit dem Fußballer?«


  Sie lachte. »Nein, Dummchen. Mit Joseph.«


  Ich starrte trostlos durch die Fensterscheibe. »Ich verstehe sowieso nicht, wieso Charlie ihn behält. Er verlängert nur unser aller Leiden.« Ich seufzte tief. »Ich werde mal mit Charlie reden.« Dann gab ich Sally die Gästeliste zurück. »Hör mal: Bitte buche diesen Typen mal für ein bis zwei Monate nicht mehr, okay? Das ist doch pure Faulheit. Und er ist einfach zu … abgegriffen. Ich will auch niemanden mehr von Manchester United. Versuch lieber mal, ob du Calum Best bekommst, den Model-Typen.«


  Sallys Augen leuchteten vor Vorfreude, ihre Brust hob und senkte sich angesichts der Aussicht auf den It-Boy. »Du glaubst aber nicht, dass Charlie und Joseph …«


  »Ich bitte dich. Charlie ist vielleicht ein Lustmolch …« Ich warf einen Blick nach draußen, wo Donna gerade lachend ihren Kopf in den Nacken warf. »Aber auf Jungs steht er ganz sicher nicht. Da müsste ich schon meinen Verstand und meinen Instinkt komplett eingebüßt haben.« Das Telefon hatte zu läuten begonnen. Misstrauisch beäugte ich es. »Kannst du bitte rangehen, Sal?«


  »Klar.« Sie grinste freundlich. »Willst du jemanden beeindrucken?«


  »Eher nicht«, murmelte ich und behielt dabei Charlie im Auge.


  »Ach, alles klar«, meinte sie verständnisvoll. »Du willst wohl eher jemandem aus dem Weg gehen?« Ihre Hand schwebte graziös über dem Hörer. »Alex vielleicht?«


  »Alex ist das sicher nicht.«


  Vielleicht war ich ja wirklich kurz davor, den Verstand zu verlieren, dachte ich. Zumindest fühlte ich mich im Augenblick eher mies, gleichsam vom Leben in die Ecke gedrängt. Andauernd wurde ich angerufen, mindestens einmal pro Stunde, ob nun zu Hause, im Büro oder auf dem Handy. Und oft blieb es am anderen Ende der Leitung still: viel zu oft, als dass dies ein Zufall sein könnte. Langsam, aber sicher machte mich das nervös.


  »Ich schaue mal, ob sie da ist.« Sally legte die Hand betont dramatisch über die Sprechmuschel. »Jemand namens Seb«, flüsterte sie. »Angenehme Stimme.«


  Ich wurde knallrot, als ich eilig abwinkte und heftig den Kopf schüttelte.


  »Es tut mir leid, Seb. Sie ist in einer Besprechung. Kann ich etwas ausrichten? Natürlich, gern. Sie wird sich freuen. Acht Uhr. Auf Wiederhören.« Mit triumphierendem Blick hängte sie ein. »Also: Er sagte, es sei schön gewesen, dich heute wiederzusehen. Und, was noch wichtiger ist, er meinte, er habe zwei Eintrittskarten für die Aufführung von Love all heute Abend zum Filmpreis im Akademiekino am Piccadilly Circus. Und er würde gern mit dir dort hingehen. Wie aufregend: ein Filmstar.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ich kann heute Abend nicht. Ich habe Bel zum Essen eingeladen und wollte etwas Schönes kochen.«


  »Bel wird das sicher verstehen.«


  »Das kann schon sein, aber sie verlässt nächste Woche das Land.«


  »Und?«


  »Ich möchte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Gott weiß, wann ich sie wiedersehe.«


  »Wie ehrbar, Maggie … und wie langweilig.«


  »Es ist nicht langweilig, wenn man die Freundin irgendwelchen Männern vorzieht«, meinte ich indigniert. »Oder doch?«


  »Kein Kommentar. Und was genau hast du heute Morgen eigentlich mit dem hübschen Seb gemacht, du kleines Biest?« Sallys rundes Gesicht strahlte eifrige Komplizenschaft aus.


  »Gott, Sally, er ist mir einfach unten über den Weg gelaufen. Das hört sich nicht gerade nach romantischer Liebesgeschichte an, oder? Ich kenne ihn noch nicht mal.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  »Weißt du was, Maggie? Es mag mich ja nichts angehen, aber du kannst Alex nicht ewig nachweinen.«


  »Nachweinen?« Wütend blitzte ich sie an. »Das ist unfair.«


  Draußen zog Lyons mit Daisy ab. Vorher aber klopfte er Charlie noch auf die Schulter. Die beiden sahen weniger aus wie die sprichwörtliche Katze, die die Maus gefangen hat, sondern eher wie zwei Katzen, die sich mit Dosenfutter so vollgestopft hatten, dass sie sich kaum noch rühren konnten. Ich sprang auf und ging zur Tür, da läutete das Telefon erneut. Sally nahm den Hörer ab.


  »Maggie Warrens Büro«, sagte sie und zwinkerte mir zu. Doch ihr Lächeln erlosch schlagartig, als sich ein bis zur Tür hörbarer Strom an Schimpfworten über sie ergoss. »Das ist wohl Alex.« Sie hielt mir das Telefon entgegen wie eine heiße Kartoffel.


  Einen Augenblick lang musste ich mich zwischen zwei Übeln entscheiden. Ich wählte das geringere. »Ich rufe ihn zurück, danke.« Dann ging ich in den Flur zu Charlie. »Charlie? Ich muss mit dir reden.«


  Unschlüssig rollte Charlie seine nicht angezündete Zigarre zwischen den Fingern und sah mich an. Dann blickte er auf seine Rolex. »Du hast fünf Minuten, bevor die Konferenzschaltung mit dem amerikanischen Fernsehsender HBO losgeht.«


  »Das reicht völlig.« Ich folgte ihm in seine Höhle. Hier hatte er wenigstens keine sich windenden Frauen an der Wand, aber natürlich war trotzdem alles aus Leder und dunklem Holz. Und natürlich fehlte auch der kleine Fellteppich nicht, der förmlich schrie: »Räkle dich nackt auf mir.«


  »Es geht um mehrere Dinge.« Mutig räusperte ich mich.


  Charlie goss aus der Dekantierkaraffe an der Bar Whisky in zwei Gläser. »Ich weiß, was du sagen willst, Maggie. Du kannst das nicht mehr machen, blablablablabla.« Er gähnte und riss dabei den Mund so weit auf, dass ich all seine Goldzähne sehen konnte. »Nun, ich will dir eines sagen: Du kannst das sehr wohl. Nur noch einen Monat, Liebes, bis wir die Einschaltquoten aus dem Keller geholt haben, und dann halte ich mein Versprechen.« Er nahm das Tischfeuerzeug aus Bronze auf. Es sah aus, als müsse er sich dafür anstrengen, so schwer schien es. Dann zündete er seine schreckliche Zigarre an.


  »Aber, Charlie …«


  »Einen Monat noch, nur bis zum Ende der Saison … und eine weitere Show mit dir.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die Show zu dem Unfall war ein Riesenerfolg - das weißt du. Du und Fay, endlich wieder vereint. Das hat im ganzen Land die Herzen zum Schmelzen gebracht! Lyons ist überglücklich. Die Show wurde sogar für irgendeinen rührseligen Zuschauerpreis nominiert. Wenn wir noch einen Hit wie diesen landen, dann kauft er die ganzen amerikanischen Serien, und all unsere Träume werden wahr. Du produzierst die Jetzt ist Schluss-Show und noch eine zweite mit deiner kleinen Freundin Fay, in der alle Überlebenden des Busunglücks wieder zusammenkommen. Dann kannst du deine Dokumentarsendung machen. Versprochen, mein Liebes.«


  »Das kann ich nicht, Charlie. Ich trete mit absoluter Sicherheit nie wieder im Fernsehen auf. Es war widerlich.«


  »Ach, sei doch nicht so ein Jammerlappen.« Er blies mir den Rauch entgegen wie ein alter Drache. »Gut, vor der Kamera bist du ganz sicher kein Megatalent, aber du hast was. Die Zuschauer mögen diesen verwundeten Hirschkuh-Blick.«


  »Ich bin kein Jammerlappen. Die Show hat mir nur wieder gezeigt, wieso mich all das so ankotzt. Und diese Trennungs-Show ist vollkommen unmoralisch, damit du es weißt.«


  »Seit wann hast du dir denn ein Gewissen angedeihen lassen, meine Liebe? Vorher hast du dich doch auch nie beklagt.«


  Zornesröte stieg mir ins Gesicht. »Menschen ändern sich nun mal. Mir wurden die Augen geöffnet.«


  Freudlos lachte er. »Von wem? Von deinem Freund, diesem Loser?«


  »Wen meinst du?« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Alex ist nicht mehr mein Freund. Außerdem hat das mit ihm gar nichts zu tun. Können wir ihn bitte aus dem Spiel lassen?« Mir sank der Mut, als ich daran dachte, wie ich nach Bels Party Charlie in seinem Penthouse abwehren musste. Jetzt würde ich wohl dafür bezahlen, dass ich seinen Stolz verletzt hatte. Ich atmete einmal tief ein.


  »Hör mal, Charlie. Ich kann das nicht tun, und ich werde es nicht. Lass mich etwas machen, woran ich glaube, oder lass mich gehen.«


  Er sah mich gelangweilt an. »Maggie, du hast im Sommer solchen Mist gebaut, dass du wohl kaum in der Position bist, hier große Forderungen zu stellen.«


  »Das ist nicht fair, Charlie.« Mein Gesicht brannte. Wenn ich mich nur besser erinnern könnte. Doch wie sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, die Erinnerung kehrte nicht zurück. Ich zuckte innerlich zusammen. Zu sehen, dass mein Gedächtnis noch immer nicht wiederhergestellt war, machte alles noch schlimmer.


  »Nicht fair? Ich würde sagen, das ist mehr als fair.«


  »Ich kann mich nicht so recht daran erinnern.« Was nur die halbe Wahrheit war.


  »Wie bequem. Aber ich helfe deiner Erinnerung gerne auf die Sprünge, wenn das nötig ist. Und denk daran, meine Liebe. Du hast es versaut und mich dann einfach hängen lassen. Du bist mir etwas schuldig.«


  »Es ist nur … es ist alles ein wenig außer Kontrolle geraten. Das ist alles.«


  »Ich denke, du erinnerst dich nicht.« Er lächelte böse. »Hör mal, Süße.« Er beugte sich vor und blies mir den Rauch direkt in die Augen. Dann sprach er sehr klar und deutlich: »Zunächst einmal wärst du gar nichts ohne mich. Lyons hätte dich nach dem Flop im Juni gefeuert, wenn er davon auch nur ein Wort erfahren hätte. Deine privaten Probleme sollten deine Arbeit nicht beeinträchtigen, Maggie. Und jetzt ist es an der Zeit, dass du dich erkenntlich zeigst für alles, was ich für dich getan habe.«


  »Und wenn ich Nein sage?«, flüsterte ich.


  »Wenn du meine Show nicht machst, dann werde ich alles, was ich weiß, ohne zu zögern, benutzen. Und das, glaub mir, Maggie, willst du nicht wirklich, oder?«


  Entsetzt starrte ich ihn an. »Aber ich habe doch nichts Schlechtes getan. Dessen bin ich mir absolut sicher.«


  »Bist du das?«


  »Ich wurde ja nicht angeklagt oder so etwas. So viel weiß ich immerhin«, entgegnete ich trotzig. Der Zigarrenrauch in dem kleinen Raum verursachte mir Übelkeit.


  »Und du glaubst, das nützt dir was? Die Branche liebt es, ihre eigenen Leute auf dem Grill zu rösten, das ist dir doch wohl klar. Und sie werden dich fertigmachen … falls sie von der Sache Wind bekommen.« Aufmerksam betrachtete er das Ende seiner Zigarre. »Wenn sie erfahren, was passiert ist, findest du nie wieder einen Job.«


  Ungläubig starrte ich ihn an. »Komm, Charlie, das kann doch nicht dein Ernst sein? Worum geht es denn hier eigentlich?«


  Aber ich wusste die Antwort bereits. Charlie hatte mich geschaffen - und so würde er mich auch nur zu seinen Bedingungen gehen lassen. Diese Freundschaft unter Kollegen, die uns angeblich verband, war nichts wert, sobald er mich nicht mehr brauchte. So viel war mir jetzt klar. Und falls ich tatsächlich gehen sollte, würde er mich kaputt machen, nur um sich seine Macht zu beweisen.


  Unglücklich dachte ich an Gillian Router, die Serienproduzentin vor mir. Sie hatte sich mit Charlie zerstritten, und zwar in einem Ausmaß, dass von Gericht und Anwalt die Rede war, als sie Renee deckt auf verließ. Jetzt beschlichen mich Schuldgefühle, hatte ich doch die ganze Geschichte damals als allein ihr Versagen betrachtet, als ihre Schwäche - und meine Chance.


  »Es geht einfach nicht ohne dich, Maggie. So einfach ist das.«


  Draußen klopfte es.


  »Maggie Warren?«


  Ich fuhr herum, als die Tür sich öffnete und ein vertrauter Geruch in den Raum drang, der sich sogar gegen den Zigarrenrauch durchsetzte. Der Junge von der Poststelle stand im Türrahmen und hielt ein riesiges Bouquet in der Hand: prachtvolle Lilien.


  »Die sind für Sie«, meinte der Junge stolz, als hätte er sie selbst gezogen.


  Zweimal am selben Tag - das war neu. Widerstrebend öffnete ich den Umschlag und zog die Karte heraus.


  »Voller Anteilnahme«.


  Das Blut gefror mir in den Adern.


  »Wie reizend.« Charlie drückte seine Zigarre aus und lächelte sein Wolfslächeln. »Begeistert siehst du allerdings nicht gerade aus. Von wem die wohl kommen, meine Liebe?«


  


  Kapitel 15


  Irgendwie brachte ich diesen Nachmittag hinter mich. Ich zeichnete die Unterlagen zur Show ab, die Sally mir gebracht hatte, und sah mir einen Zusammenschnitt von Renees besten Sendungen für die Bewerbung um den britischen Fernsehpreis an. (Allerdings war meiner Ansicht nach das Beste an Renee ihr Abgang.) Dazwischen rief ich bei der Floristin an, die die Blumen geliefert hatte. Letztlich erzählte sie die gleiche Geschichte wie alle anderen vor ihr: Ein Mann hatte den Auftrag telefonisch erteilt und mit Kreditkarte bezahlt. Die Karte war auf einen gewissen Denis I. MacTheire ausgestellt. Ich überlegte angestrengt, aber der Name sagte mir nichts.


  »Können Sie seine Stimme beschreiben?«


  »Eigentlich nicht.« Sie hörte sich ziemlich gelangweilt an. »Moment mal … die Roten kosten ein Pfund das Stück, Liebes.« Dann meldete sie sich wieder. »Irgendwie eingebildet, würde ich sagen. Entschuldigen Sie, aber ich habe zu tun.«


  »Würden Sie mich anrufen, wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte? Es ist wichtig.«


  »Klar.« Ich spürte förmlich, wie sie am anderen Ende der Leitung den Kopf schüttelte. Von der würde ich sicher nie wieder etwas hören.


  Als ich das Telefon anstarrte und gerade überlegte, ob ich die Polizei informieren sollte, steckte Charlie seinen Kopf herein und warf mit verschwörerischem Zwinkern das Skript zu Jetzt ist Schluss auf meinen Schreibtisch. Niedergeschlagen blätterte ich es durch, als Joseph Blake mir ins Blickfeld kam. Da erst wurde mir klar, dass ich mit meinem Boss nicht über Josephs Zukunft hier beim Sender gesprochen hatte. Nun ja, dann musste das eben warten.


  Ich tat so, als studiere ich die Sendepläne für die Vorweihnachtszeit, während ich das Vorrücken der Uhrzeiger beobachtete. Endlich war es so weit: Ich durfte raus. Wie bei den meisten Fernsehsendern herrschte auch bei Double-decker die Ideologie, dass der am besten in seinem Beruf sei, der abends am längsten blieb. Die meisten Mädchen saßen abends noch mit konzentriertem Blick vor dem Bildschirm, wobei sie vermutlich neue Outfits auf der Modewebseite Net-a-porter bestellten oder ihr Facebook-Profil aktualisierten, um Zeit zu schinden.


  Um sechs Uhr abends schnappte ich mir meinen Mantel und murmelte etwas über einen wichtigen Termin vor mich hin, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als mit Bel eine Flasche Wein zu öffnen. Als ich im Delikatessenladen an der South Bank stand und frische Tagliatelle zu Kirschtomaten und Mozzarella packte, läutete bedauerlicherweise das Telefon. Es war Bel.


  »Entschuldige bitte, Mag, aber Hannah hat einen seltsamen Ausschlag. Ich muss sie zum Arzt bringen. Tut mir wirklich leid.«


  Traurig starrte ich in meinen Einkaufskorb, bevor ich alles wieder zurücklegte. Ich ging in die kalte Nacht hinaus. Der Wind schlug mir ins Gesicht. Da ich mir gerade erst die Haare hatte schneiden lassen, spürte ich die Kälte im Nacken ganz besonders. Ich zog meinen Wollschal enger und versuchte, mir nicht selbst leidzutun. Alle Menschen um mich herum sahen so aus, als hätten sie etwas Interessantes zu tun - nur ich nicht. Das Jolly-Sportsman-Pub an der Ecke wirkte einladend, und so kramte ich in der Tasche, um festzustellen, wie viel Kleingeld ich noch hatte. Da fanden meine Finger etwas anderes: Sebs Karte. Ich sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal sieben. Ich hatte immer noch genug Zeit, um an den Piccadilly Square zu kommen, wenn ich wollte. Wenn ich Seb wollte. Aber zuerst wollte ich mir im Pub etwas gönnen.


  


  Ich nahm gerade einen tiefen Zug aus meinem ersten Glas Wein, als jemand sich an mich heranschlich und meinen Ellbogen fasste. Ich erschrak so sehr, dass ich den Wein über meine Tasche schüttete.


  »Maggie!«


  »Lieber Himmel, Fay!« Ich erstickte fast an meinem Merlot.


  »Soll ich mir auch einen bestellen?« Sie sah mich an. »Allein zu trinken ist ja nicht gerade lustig.«


  »Mitunter … mitunter ist es aber auch ganz in Ordnung«, meinte ich steif.


  »Ach, Maggie, stellen Sie sich doch nicht so an.«


  »Bitte, Fay. Ich hatte einen harten Tag heute. Ich möchte nur … ich möchte wirklich gern ein wenig allein sein.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht!« Sie lachte mich an. »Wie auch immer: Ich habe etwas für Sie.« Sie gab mir einen Umschlag.


  Ich biss die Zähne zusammen. »Wenn das wieder ein Foto von dem verdammten Unfall ist …«, sagte ich und legte den Umschlag ungeöffnet auf die Theke.


  »Ist es nicht. Versprochen. Es ist etwas viel Netteres«, kicherte sie. Natürlich hatte der Barmann sie längst entdeckt, und so wandte sie sich ihm zu. »Eine Weinschorle bitte. Und eine weitere für sie.« Fay schob mir den Umschlag wieder zu. »Machen Sie ihn ruhig auf.«


  Nervös sah ich hinein: Kinderfotos. Ein Kind mit schwarzen Locken und einem ernsthaften Ausdruck in den blauen Augen. Und noch ein Foto von einem etwa sechs Monate alten Mädchen, das nur einen Zahn hatte. Ein weiteres Foto zeigte ein vielleicht sechsjähriges Mädchen im Prinzessin-Lillifee-Kleid, das mit weit aufgerissenen violetten Augen entzückt in die Kamera starrte. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  »Wissen Sie, wer das ist?«


  »Soll ich raten?«, murmelte ich und verschloss den Umschlag wieder. »Also …«


  »Also: Ich wollte wissen, ob wir uns als Kinder ähnlich sahen.« Sie lächelte mich freudig an.


  Ich runzelte die Stirn. »Wie wollen Sie das herausfinden?«


  »Nun, ich habe ja die Fotos im Haus Ihres Vaters gesehen. Erinnern Sie sich?«


  »Fay«, meinte ich, während ich meinen Blick auf den Umschlag richtete. »Es tut mir leid, aber das ist doch wirklich recht merkwürdig …«


  »Wieso?« Sie starrte mich an, als wäre ich es, die nicht richtig tickte.


  »Weil wir noch nicht einmal befreundet sind«, antwortete ich.


  »Sie müssen nicht gleich grob werden, Maggie.« Ich hatte ihr hübsches kleines Gesicht noch nie missmutig gesehen. »Ich möchte eben, dass wir Freunde werden. Das ist alles.«


  »Nun, ehrlich gesagt möchte ich das nicht.« Nun war es heraus. »Ich habe bereits eine Menge Freunde, herzlichen Dank. Und ich bin sicher, Sie ebenfalls.« Mit meiner bisherigen Höflichkeit war ich ja schließlich auch nicht weitergekommen.


  »Gut.« Ihre Unterlippe zitterte wie bei einem kleinen Kind.


  »Gut.« Ich stählte mein steinernes Herz und schob ihr den Umschlag in die Hand. »Wir sehen uns.« Dann schaltete ich einen Gang zurück: »Passen Sie auf sich auf.«


  Fay drehte sich wortlos um und rauschte aus dem Pub.


  


  Am Ende rief ich Seb doch nicht an. Die halbe Flasche Wein, die ich getrunken hatte, hatte mir Mut eingeflößt. Entschlossen verscheuchte ich alle Gedanken an Fay und machte mich auf ins Neue, Unbekannte. Schließlich war ich Single, sagte ich mir, und konnte es mir leisten, spontan zu sein. Zwischen den in Pelzmäntel gehüllten Weihnachtsshoppern am Piccadilly Circus hindurch schob ich mich an dem moosgrünen Einkaufstempel von Fortnum and Mason vorbei, wo hinter sternenglitzernden Fenstern dicke Pralinen zu appetitanregenden Hügeln aufgeschüttet waren. Diese neue Spontaneität war etwas Positives, etwas, das ich genießen konnte, jetzt, wo Alex weg war. Die Flaggen der Royal Academy flatterten im Wind, als ich am Kino ankam. Ich entschied, dass ich bleiben würde, wenn Seb erfreut aussähe, sobald er mich erblickte. Wenn nicht, dann würde ich einfach so tun, als wäre ich zufällig vorbeigekommen. Ich war betrunken genug zu glauben, dass ich dies überzeugend würde darstellen können.


  Doch vor dem Academy-Kino verlor ich dann doch die Nerven. Als ich all der Prominenz zusah, die da aus den Wagen stieg, wurde mir klar, dass ich wohl kaum passend angezogen war. Also schlich ich unter den Baldachin eines benachbarten Ladens und zündete mir eine Zigarette an. Es war so kalt, dass ich beinahe mit den Zähnen klappern musste, aber ich konnte mich einfach nicht entscheiden, was ich tun sollte. Der Wein, der mir so sehr das Herz erwärmt hatte, hatte mittlerweile seine Wirkung verloren.


  Ein wunderschönes dunkelhaariges Mädchen mit Perlenkette und schimmernder Robe warf ihre Arme um einen ausgesprochen schwul aussehenden Typen im Seehundmantel. Küsschen flogen durch die Luft, als sie ihn leidenschaftlich begrüßte.


  »Alberto, Baby!«


  »Darling! Ich bin ja so aufgeregt. Ich habe gehört, du sollst fantastisch sein.«


  »Dummerchen!«, zwitscherte sie. »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Ich bin sicher, es ist wahr, mon ange. Du wirst uns den Abend versüßen. Ich habe gehört, Woody Allen ist in Bestform.«


  »Lieber Gott, hoffen wir mal, dass er zumindest nicht in seiner schlechtesten ist.«


  »Und dein Co-Star? Er soll super aussehen, habe ich gehört?« Der Seehundbefellte versetzte dem Mädchen einen verschwörerischen Schubs. »Dieses dunkle Haar und dieser unglaubliche Körperbau.«


  Das Mädchen lief rot an. Schon hatte die breite Tür sich hinter ihnen geschlossen, und es war nur noch Gekicher zu hören. Ich fand mich allein mit meiner Zigarette wieder, an der ich verzweifelt zog. Ach, wäre ich doch nach Hause gegangen, um mich umzuziehen! Nur: Was hätte ich anziehen sollen? Vielleicht meine anderen alten, ausgebeulten Jeans? Ernüchtert blies ich den Rauch aus meinen Nüstern wie ein Drache. Nein, ich konnte nicht bleiben. Ich gehörte nicht hierher.


  Wie aufs Stichwort stieg Seb aus einem schwarzen Mercedes, der eben auf der anderen Straßenseite vorfuhr. Er hatte mich noch nicht gesehen. Ich hielt den Atem an, wenn ich nur wüsste, was ich tun sollte …


  »Maggie.«


  Das Blut gefror mir in den Adern, als Fay leichtfüßig auf mich zutrippelte. Ihr langer Mantel öffnete sich, und ich sah, dass sie exakt dasselbe Kleid trug, das ich für Bels Hochzeit gekauft hatte. Verblüfft sah ich sie an.


  »Schön, Sie hier zu sehen«, sagte sie und lächelte, doch ihre Stimme war kälter als je zuvor. »Sind Sie hier, um den Film zu sehen?«


  »Gewissermaßen.« Ich musste mich anstrengen, die Fassung zurückzugewinnen. »Und Sie?«


  Über ihre Schulter hinweg sah ich Seb, der die vielbefahrenen Straßen des Piccadilly überquerte. Fieberhaft suchte er etwas in seinen Taschen, dann drehte er um und ging zum Wagen zurück. Ein Bus raubte mir die Sicht. Ach, wäre es schön, wenn jetzt auch noch Fay von der Bildfläche verschwände.


  »Ich hätte Ihnen ja vorgeschlagen, dass wir uns nebeneinandersetzen, aber so, wie die Dinge liegen …« Vorwurfsvoll sah sie mich mit ihren großen Augen an.


  Ich lächelte schwach, aber da war sie schon die Stufen hinauf und durch die Tür. Seb kam über die Straße. Er trug jetzt ein Telefon und ein dickes Buch in der Hand.


  Jetzt oder nie! Ich atmete einmal tief durch, warf meine Zigarette weg und trat aus dem Schatten. »Sebastian.«


  Er drehte sich auf der zweiten Stufe um. Ein Lächeln flog über sein Gesicht, als er mich erkannte. »Maggie Warren. Was für eine nette Überraschung.«


  »Ach ja?« Dieses Mal war mein Lächeln aufrichtig. »Das freut mich.«


  »O ja. Ich dachte, Sie würden gar nicht kommen. Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


  »Ich bin … wissen Sie.« Jetzt war ich höllisch nervös. »Ich bin zufällig vorbeigekommen.«


  »Wirklich?« Er war höflich genug, nicht ungläubig zu gucken. Sein toller Anzug kleidete ihn ganz vorzüglich. Das himmelblaue Hemd passte perfekt zum Olivton seiner Haut.


  Ein paar VIPs schoben sich zwischen uns, ohne sich auch nur zu entschuldigen. Hinterdrein kam ein Kate-Moss-Verschnitt in Sonnenbrille und einem so kurzen Rock, dass er kaum den Slip überdeckte. Sie musste frieren, denn ihre Beine waren von roten Flecken übersät. Nebenbei zischte sie etwas von »Nur Stehplätze« in ihr Handy. Seb und ich sahen uns an und brachen in Gelächter aus.


  »Wissen Sie was!«, sagte er, nachdem er einen nachdenklichen Blick aufgesetzt und meine Hand genommen hatte.


  Ein Schauer überlief mich, aber ich hätte nicht sagen können, ob es Kälte war oder … Erwartung. »Was?«


  »Ich hasse den ganzen Trubel.« Seine Finger umfingen sanft mein Handgelenk.


  »Wirklich?«, fragte ich schüchtern. Seine Berührung auf meiner kalten Haut fühlte sich zärtlich und warm an.


  »Sollen wir nicht einfach irgendwo etwas essen gehen?«


  »Aber wollen Sie sich denn nicht auf der Leinwand sehen? Ich möchte Ihnen Ihren großen Moment nicht verderben.«


  Er ließ meine Hand los, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und ließ seinen Blick in die Ferne wandern. »Ich hasse das. Wirklich. Ich fühle mich gar nicht wohl, wenn ich mich selbst anschauen muss.« Er sah mich an. »Es würde mir viel besser gefallen, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Oh!« Ich spürte, wie sich Wohlgefühl in meinem Bauch ausbreitete. »Okay. Wie Sie wollen.«


  »Hoffentlich ist der Wagen noch da.« Impulsiv griff er nach meiner Hand und zog mich die Stufen wieder hinunter. »Der Fahrer sollte eigentlich warten. Was halten Sie denn von Thailändisch?«


  


  Essen war ganz mein Ding. Ich aß gerne, aber noch lieber kochte ich. Ich konnte aus ein paar Zutaten ohne jedes Rezept ein wahrlich königliches Mahl zaubern. Das hatte ich von meiner Mutter geerbt. Außerdem sammelte ich Kochbücher, die ich abends vor dem Einschlafen las. Und ich hatte Gars alte Kochhefte geerbt, Notizbücher voller handgeschriebener Rezepte für Lammkasserolle und kornische Fischpastete. Mein Vater meinte immer, ich hätte Köchin werden sollen. Seiner Ansicht nach hätte ich den Medienjob sein lassen und Bäuche statt Gehirne füttern sollen. Ob ich die Gehirne, die ich fütterte, nicht gleichzeitig auch vergiftete, war, nebenbei bemerkt, mein aktuelles Problem.


  Heute Abend aber ließ mich mein sonst so verlässlicher Appetit gänzlich im Stich. Ich saß Seb gegenüber in einem der völlig überbuchten In-Lokale, in dem es so dunkel war, dass ich kaum die Speisekarte lesen konnte. Der Oberkellner bediente uns beinahe unterwürfig und nannte Seb beim Vornamen. Die anderen Kellner wuselten um uns herum und zogen den Stuhl für mich zurück, noch bevor ich selbst wusste, dass ich aufstehen wollte. Die übrigen Gäste waren ebenfalls irgendwelche Berühmtheiten oder sahen zumindest so aus, als wären sie das gerne. Ich für meinen Teil trank Champagner und grinste dümmlich. Ich sah Seb zu, wie er seine sauer-scharfe Garnelensuppe löffelte und irgendein grünes Curry mit edlem Namen. Ich nahm von den fetten Garnelen nur ein paar Bissen und ließ vor lauter Aufregung ein- oder zweimal die Gabel fallen. Hinter der Tür stand ein glänzendes schwarzes Klavier, und von Zeit zu Zeit setzte sich eine Blondine im Hosenanzug hin und spielte Gershwin-Songs. Es war extrem kitschig, und ich fand es toll. Zwischen den Gängen fragte Seb mich über mein Leben aus, was mir gar nicht passte. Aber ich schaffte es, das Gespräch auf ihn zu lenken, und er prahlte nicht mit dem, was er erreicht hatte.


  »Was lesen Sie denn da?«, fragte ich und deutete auf das Buch, das er neben sich auf einen Stuhl gelegt hatte.


  »Was?« Er leckte sich die klebrigen Finger ab. »Ach, das. Das ist ein Filmlexikon. Ich bin verrückt nach alten Filmen. Wenn Sie irgendwelche Infos fürs Kreuzworträtsel brauchen, bin ich Ihr Mann.«


  »Okay. Wer spielte …« Aber in meinem Kopf war gähnende Leere. Aus irgendeinem Grund fiel mir nur Alex’ Lieblingsfilm ein. »Wer betrog Harold Shand in Rififi am Karfreitag?«


  »Das ist leicht. Derek Thompson, der den Jeff spielte. Jetzt macht er in der Krankenhausserie Casualty mit. Rififi am Karfreitag ist ein guter Film.«


  Die Blondine kam zurück. Sie hatte sich die Lippen nachgezogen und fing wieder an zu spielen. Ich erkannte die Melodie schon nach den ersten Noten.


  »Maggie?« Seb wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. »Hallo? Wo sind Sie denn mit Ihren Gedanken?«


  »Entschuldigung.« Einen Augenblick lang war ich erschrocken. »Meine Mutter hat das Lied immer gespielt. Ich habe es als Kind oft gehört.«


  »Ihre Mutter?« Er sah mich fragend an.


  Ich wandte den Blick ab und rollte meine Serviette zusammen. »Ja.« Ich wollte nicht unhöflich sein. »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Familie.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Mutter ist kürzlich gestorben.«


  »O Gott, das tut mir leid.«


  »Wir waren … immer zu zweit gewesen.« Offensichtlich hatte auch er keine Lust, darüber zu sprechen. Schnell wechselte ich das Thema.


  Doch kurz darauf brachte er mich schon wieder zum Lachen mit seinen Geschichten über den Werbefilm, den er vor kurzem gedreht hatte. Der französische Regisseur hatte beim Dreh das ganze Team angebrüllt: »Jetzt tanzt doch endlich, verdammt noch mal.« Er füllte gerade mein Glas mit dem letzten Rest des Roederer Cristal auf, als mein Handy läutete. Ich fischte es aus der Tasche.


  »Verzeihung. Ich hätte es abstellen sollen«, sagte ich, ohne ranzugehen. Aber natürlich hatte ich längst entdeckt, dass es Alex war, der anrief. Mit einem unangenehmen Kribbeln im Bauch fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihn zurückzurufen.


  »Gehen Sie doch ran.« Seb leerte sein Glas. »Es stört mich wirklich nicht.«


  »Es ist niemand von Bedeutung.« Ich ließ den Anruf unbeantwortet und auch die Textnachricht, die folgte.


  »Möchten Sie noch einen Kaffee, oder soll ich die Rechnung kommen lassen?«


  Ein düsterer Schatten legte sich über den ansonsten strahlend schönen Abend. Mir wurde klar, dass ich mir wünschte, er möge noch nicht enden. »So spät noch Kaffee zu trinken, das ist nichts für mich. Ich kann dann nicht einschlafen.«


  »Und? Wäre das denn so tragisch?« Er lächelte mich an, und ich stellte fest, dass er wunderschöne Zähne hatte. Der Magen krampfte sich mir zusammen, als ich merkte, was ich da fühlte - heftiges Verlangen.


  Die Blondine spielte Let’s Call the Whole Thing Off, als Seb aufstand, um die Rechnung zu begleichen. Ich starrte in die Rückseite eines blank polierten Löffels, um kurz mein Aussehen zu überprüfen. Der Champagner hatte meine Wangen rosig gefärbt. Das Haar leicht zerzaust und die Augen leuchtend vor Aufregung und - anders konnte man das wohl nicht nennen - Lust. So einen schönen Abend hatte ich nicht mehr gehabt seit …


  Seb kam zurück. Er lächelte mich an, und ich hatte das Gefühl, seine Gedanken gelesen zu haben. Wieder meldete sich das Handy. Alex hatte eine neue Textnachricht geschickt, die ich dieses Mal las.


  Ein einziges Wort:


  Nutte.


  Nur so viel. Brutal und grausam.


  Nur zur Sicherheit sah ich noch einmal auf die Nummer, von der die Nachricht kam. Es war nicht Alex’ Nummer. Ich zögerte, als der Kellner Seb den Kreditkartenleser brachte. Dann rief ich beherzt zurück. Doch ich landete in einer Mailbox. Seb hatte bezahlt und dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Ich war ziemlich aufgeregt. Als ich das Telefon wieder in die Tasche steckte, waren meine Finger steif vor Furcht.


  »Gut. Wir haben bezahlt. Sollen wir gehen?«


  »Ja.« Schnell stand ich auf. Mein Herz raste. Meine Züge waren mit einem Mal angespannt. »Danke für das schöne Abendessen.«


  »Ich danke Ihnen für die nette Gesellschaft«, meinte Seb, als er mir in den Mantel half. Dann sah er mich an: »Fehlt Ihnen etwas, Maggie?«


  »Nein, mir geht’s gut«, antwortete ich kleinlaut.


  »So sehen Sie aber nicht aus.«


  »Doch, doch.«


  »Sind Sie sicher?«


  Ich fühlte mich, als habe mich jemand an den Rand eines Abgrunds gedrängt. Die Nachricht musste von Alex sein. Und ich würde nicht zulassen, dass er mir diesen Abend vermasselte. Er hatte mir ohnehin schon viel zu viele Abende verdorben. Aber natürlich konnte ich Seb nicht die Wahrheit sagen und ihn in eine Situation hineinziehen, die ich selbst nicht begriff. Unsere Bekanntschaft war noch zu jung für all diese Hässlichkeiten. Also nahm ich mich zusammen.


  »Nein, wirklich. Es geht mir gut, Seb. Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.«


  Er nahm meine Hand in seine und führte mich so durch das Restaurant. Seine Berührung tat mir gut. Ich beruhigte mich wieder. Ich war froh, dass ich mit ihm zusammen war. Froh und stolz. Auf eine Weise glücklich, wie ich es schon seit langem nicht mehr erlebt hatte. Vor dem Lokal sah Seb liebevoll auf mich herab, obwohl er gar nicht so viel größer war als ich. Seine Augen senkten sich tief in meine. Dann nahm er die beiden Enden meines Schals und zog mich eng zu sich heran. Ich war schon ziemlich betrunken und fand es recht angenehm, mich gegen ihn zu lehnen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, und dann sagte er meinen Namen.


  »Maggie.« Er flüsterte ihn, als sei er ein Wort aus einer merkwürdigen, fremden Sprache. Dabei sah er mich an, als wolle er mich ganz in sich aufnehmen. Schließlich beugte er sich zu mir herab und küsste mich - einen Augenblick lang war ich nur unendlich verwirrt. Ich hatte seit Alex keinen anderen Mann mehr geküsst, niemanden, seit ich mich so heftig in Alex verliebt hatte. Und Seb war so anders: glatt, wo Alex verschrammt und vernarbt war. Er roch nach Aftershave und Seife, nicht nach Zement und Staub. Seine Lippen waren nicht rissig wie die von Alex. Dann fiel mein Blick auf die winzige Narbe an seiner Oberlippe, und ich verscheuchte alle Gedanken an Alex. Ich vergaß meinen Ex und verschmolz mit diesem anderen Mann.


  Die kalte Luft hüllte uns ein. Wir standen im Kegel einer Straßenlaterne wie im Scheinwerferlicht, doch ich vergaß die laute Straße um uns herum und die anzüglich pfeifenden Nachtschwärmer auf dem Gehsteig gegenüber. Mir war ganz schwindlig vor Champagner und Begehren. Ich wollte diesen Mann, wollte ihn so sehr, wollte, dass er mich mit zu sich nahm und mich alles vergessen ließ. Wollte, dass er mich ganz langsam auszog. Ich fragte mich gerade, ob es wohl von schlechter Erziehung zeugte, wenn ich ihn dazu aufforderte, als er aufhörte, mich zu küssen, und einen Schritt zurücktrat.


  »Jesus, Maggie.« Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, schien er die Beherrschung verloren zu haben. Er atmete schwer, seine dunklen Augen funkelten. Er strich sich das Haar aus den Augen. »Ich weiß nicht, was mich an dir so anzieht, aber du hast eine merkwürdige Wirkung auf mich.«


  »Merkwürdig?« Ich versuchte, meinen Atem zu bändigen. »Das hört sich ja beunruhigend an.«


  »Du hast eine merkwürdige Wirkung auf meinen Kopf, wollte ich sagen.«


  »Nur auf deinen Kopf?« Ich warf ihm unter gesenkten Wimpern einen dunklen Blick zu, und er lächelte.


  »Nein, nicht nur auf meinen Kopf. Ganz sicher nicht nur auf meinen Kopf, Maggie. Sollen wir uns davonmachen?«


  Dann zog er mich wieder an sich und küsste mich fester, drängender als zuvor. Ich spürte, wie die Lust von mir Besitz ergriff. Es war mir egal, ob gute Mädchen es beim ersten Mal taten oder nicht. Ich jedenfalls wollte es tun.


  


  Wir fuhren zu meiner Wohnung. Die lag näher, und wir wollten wohl beide keine Zeit verlieren. Seb hatte seinem Fahrer freigegeben, bevor wir ins Restaurant gingen, also nahmen wir eines der vielen schwarzen Taxis, das uns über die London Bridge in mein Viertel bringen sollte. Wir konnten gar nicht mehr aufhören, uns zu küssen. Ich fühlte mich wie ein Teenager und wartete darauf, dass, wie bei Tom und Jerry, plötzlich lauter Sterne explodieren würden. Das Taxi setzte uns am Borough Market ab, wo wir uns durch das Gewirr von Holzkisten, Kohlblättern und leeren Kaffeebechern kämpften. Mittlerweile sehnte ich mich heftig nach seiner Nähe, seiner Haut, seinem Fleisch in mir. Und ich wollte endlich aufhören zu denken. Ich fummelte mit den Schlüsseln herum, dann waren wir in der Wohnung und rissen uns die Kleider vom Leib. Seb drückte mich gegen die Wand und knöpfte meine Jeans auf und schob mir das Top hoch. Ich bebte vor Verlangen nach ihm und zog ihm das Hemd aus der Hose. Er stöhnte meinen Namen in mein Ohr. Wir schafften es nicht bis zum Schlafzimmer, sondern schliefen gleich hier miteinander, auf dem samtenen Sofa, das einmal sehr teuer gewesen war, mittlerweile aber auch schon seine besten Tage hinter sich hatte.


  Danach zog ich mir den seidenen Überwurf des Ohrensessels über und zündete mir eine Zigarette an. Scheu lächelte ich Seb zu. »Normalerweise bin ich nicht so direkt, weißt du.«


  »Wir schreiben das 21. Jahrhundert. Komm her, los«, sagte er sanft und klopfte mit der flachen Hand auf das Sofa, wo er immer noch lag - ausgestreckt mit aufgeknöpftem Hemd. Wir hatten es so eilig gehabt, dass er nicht einmal die Hose ausgezogen hatte. Er hatte einen schönen Körper, muskulös und sehnig. Seine olivfarbene Haut war so glatt, dass ich daran hätte lecken mögen wie an einem Eis. Aber ich lag am anderen Ende des Sofas. Er nahm meine Füße und legte sie sich in den Schoß. Unsicher geworden erschauerte ich, als er mit dem Finger über die leuchtende Narbe an meinem Bein fuhr.


  »Woher hast du die?« Er runzelte die Stirn. »Sieht frisch aus.«


  Ich versteckte mich hinter einer Rauchwolke und antwortete: »Ist es auch. Ich hatte … es war ein Unfall.«


  »Was für ein Unfall?«


  »Ein Autounfall. Genauer gesagt, ein Unfall mit dem Autobus.«


  »Noch nicht lange her?«


  »Nein. Es ist noch nicht lange her.«


  Er sah mich an. »Doch nicht der Unfall auf der M4? Als die Pferde aus der Koppel ausgebrochen sind?«


  Ich nickte wortlos. Ich konnte es immer noch nicht ertragen, darüber zu reden, nicht einmal mit jemandem, mit dem ich eben erst Sex gehabt hatte.


  Seb beugte sich herab und küsste sanft meinen Fuß. »Arme Kleine.«


  Ich erschauerte.


  »Tut es noch weh?« Er sah mich besorgt an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Die Narbe selbst nicht mehr. Es schmerzt eher innen, tief drin in meinem Bein.« Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Außerdem tut es stärker weh, wenn es regnet, obwohl ich das seltsam finde.«


  Seb zog mich an sich, bis ich mit gespreizten Beinen über ihm lag. Er schob seine Hände unter den Überwurf und umfing meine Brüste. Dabei blies er mir sanft auf den Nacken. Ich wand mich vor Lust.


  »Wollen wir doch mal sehen, ob ich es schaffe, dass du nicht mehr daran denkst.« Er senkte den Kopf, und mein letzter klarer Gedanke drehte sich um den armen Digby. Ich musste ihn gleich morgen früh hereinlassen.


  


  Am Morgen erwachte ich auf dem Sofa. Frischer Kaffeeduft zog mir in die Nase, dazu erklang das fröhliche Zwitschern des Frühstücksradios. Ich blinzelte ins Licht und überlegte angestrengt, wo ich war. Bis Seb in der Küchentür erschien, immer noch im offenen Hemd, mit der Kaffeetasse in der Hand. Eine Sekunde lang starrte ich ihn verwirrt an: als hätte ich jemand anderen erwartet. Als würde Alex gleich hinter ihm auftauchen und sich die Kaffeetasse schnappen.


  »Morgen, Schönheit!«


  Ich errötete. »Hallo.« Ich gähnte ausgiebig, hielt mir aber manierlich die Hand vor. »Gott, wie spät ist es eigentlich?«


  »Etwa acht. Ich wollte dich nicht wecken, du sahst so friedlich aus.«


  Lieber Himmel. Wahrscheinlich auch ein bisschen lächerlich - verschlafen, zerzaust und mit Augen wie ein Panda. Über mir lag noch immer der Überwurf.


  »Kaffee?«


  »Ja, bitte.« In Anbetracht der Intimitäten von letzter Nacht war es absurd, dass ich nun so schüchtern war. Da spazierte Digby hinter Seb herein und wedelte fröhlich mit dem Schwanz. Eine willkommene Ablenkung. »Aha. Ihr habt euch also schon kennengelernt.«


  »Ja, ich habe ihn von der Dachterrasse hereingelassen. Der Arme war überglücklich, mich zu sehen.«


  »Lieber Himmel, Digby. Verzeihung, mein Kleiner.« Der Hund sprang auf das Sofa und schlabberte mich von oben bis unten voll. Seb aber reichte mir eine dampfende Tasse schwarzen Kaffees. Ich war zu schüchtern, um ihn um Milch zu bitten.


  »Danke.«


  »Es tut mir sehr leid, aber ich muss wirklich weg.« Er knöpfte sein Hemd zu. »Ich habe um zehn einen Termin, bei dem es um die Promotion für das Shakespeare-Stück geht, und zwar am anderen Ende der Stadt. Ich sollte mich wirklich vorher umziehen.« Er schlüpfte in sein Jackett und beugte sich hinunter, um sich die Schuhe zu schnüren. »Wenn ich dort im Armani-Anzug aufkreuze, mache ich mir nur Feinde, meinst du nicht?« Wieder schenkte er mir sein schiefes Lächeln. »Danke für eine wunderschöne Nacht.« Er küsste mich auf den Nacken. Ich wand mich, wie ich es bereits letzte Nacht getan hatte. »Ich rufe dich an, okay?«


  »Okay.« Das ging alles viel zu schnell für mich und mein verwirrtes Gehirn. Ich war ja noch gar nicht richtig wach. Außerdem fühlte ich mich ein wenig seltsam, was natürlich an meinem Kater liegen konnte. Seb zwinkerte mir von der Metalltreppe aus zu, die ich so sehr hasste. Alex hatte sie in einer zeitgeistigen Anwandlung entworfen und sich nicht davon abbringen lassen. Nun war er weg.


  Ein Stechen in der Brust machte mir deutlich, dass es mir nicht egal war, ob ich von Seb je wieder etwas hörte. Ich schlang meine Arme um Digby und wartete darauf, dass ich die Tür zufallen hörte. Es würde mir tatsächlich etwas ausmachen. Andererseits fühlte ich mich auch ein wenig beschmutzt: als hätte ich mich gerade unter Wert verkauft. Ich war dafür einfach noch nicht bereit, nicht für diese Gefühle, nicht für diesen Mann. Ich vergrub mein Gesicht in Digbys weichem Fell. »Lieber Himmel, Dig. Was habe ich da nur wieder angestellt?«


  Die Gegensprechanlage summte: einmal lang, zweimal kurz. Dann rief eine Stimme meinen Namen: »Maggie.«


  Vielleicht konnte Seb es ja nicht ertragen, von mir getrennt zu sein. Ich stand vom Sofa auf und humpelte zur Sprechanlage hinüber. Trotz der Schmerzen im Bein, das am Morgen immer noch ein wenig steif war, musste ich lächeln. »Was hast du denn vergessen, du Dummerchen?«


  »Komm lieber mal hier runter. Schnell.« Sein Ton war so scharf, dass ich mich sofort in die Jeans zwängte. Ich eilte die Treppe hinunter, während Digby hinter mir herbellte. Ich riss die Tür auf. Seb stand auf dem Bürgersteig und deutete verwirrt auf mich. »Maggie.«


  Gegenüber holte ein Mann große Kisten voll leuchtender Klementinen aus einem Lieferwagen. Fragend sah er zu uns herüber. Dann trat ich aus der Tür und drehte mich um. Das blasse Grün der Tür wurde von schreiend roten Lettern entstellt. Die Farbe rann in einzelnen Spuren wie getrocknetes Blut auf den Boden. Ich musste einen Schritt zurücktreten, um lesen zu können, was da stand: Misch dich nicht ein, Nutte.


  Entsetzt trat ich einen Schritt zurück, wobei mein Fuß etwas Weiches streifte. Ich sah hinunter. Da lehnte ein Kranz aus weißen Chrysanthemen, umwunden von einer Trauerschleife, auf der stand: Tochter.


  


  Kapitel 16


  »Hier können Sie mich rauslassen.« Ich stieg aus dem Taxi und zwängte mich durch die schmale Lücke zwischen einem silbernen Mercedes und dem monströsen braunen Bentley, der vor dem Belgravia House stand. Einen Augenblick lang hielt ich inne und sah zu den strahlend weißen Säulen hinauf. Die große schwarze Hausnummer leuchtete über der massiven Eichentür. Die schönen Flügelfenster umwucherte wilder Wein, dessen lange Ranken jetzt aber kahl herabhingen. Das ganze Haus sah nach »altem Geld« aus, doch das war eine Lüge. Das Haus schien ebenso hochnäsig, wie sein Bewohner es war. Ich hatte gehofft, nie mehr wieder einen Fuß in diese Burg setzen zu müssen.


  Wie zum Schutz stellte ich den Kragen meines Mantels hoch und erklomm die Treppen, bevor ich vollständig die Nerven verlor. Ein Fratzengesicht aus Gusseisen saß in der Tür und bleckte mich an.


  »Du kannst mich mal«, murmelte ich, bevor ich den Klopfer ergriff und auf die Tür einhämmerte.


  Etwa eine Stunde war es her, dass ich vor meiner Wohnungstür gestanden und die Schrift angestarrt hatte. Und den schrecklichen Kranz, der neben dem magischen Tortenshop mit seinen sahneüberladenen bunten Kuchenschöpfungen mehr als fehl am Platz wirkte. In diesem Laden hatte Alex einmal eine Torte mit der Aufschrift »Von dir kann ich gar nicht genug kriegen« für mich bestellt. An diesem Wochenende waren wir nicht aus dem Bett gekommen. Heute Morgen aber hatte ich vor der Tür gestanden und entsetzt diesen Kranz angestarrt, bis Seb mich sanft an der Hand nahm und seinen Arm um mich legte.


  »Alles klar?«, hatte er gesagt und mich auf den Scheitel geküsst.


  »Weißt du, es ging mir schon mal besser.« Ich zitterte vor Kälte und Elend, und mir wurde klar, dass wir mittlerweile auffielen. Dem Klementinen-Entlader fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dabei ließ er eine seiner Kisten fallen, sodass die Klementinen wie kleine Handgranaten über die Straße rollten und beinahe eine alte Dame zum Stolpern brachten.


  »So eine Schande«, sagte sie, zum Kranz gewandt. Dann schüttelte sie traurig den Kopf und trottete weiter.


  »Lass uns hineingehen«, meinte Seb und schob mich sanft auf die Tür zu. »Hier ist es wirklich kalt. Du kannst die Polizei rufen, wenn du oben bist.«


  Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Keine Polizei. Jetzt noch nicht.«


  Seb runzelte die Stirn. »Weshalb?«


  »Deshalb. Es ist nichts, ich bin mir sicher.« Langsam ging ich die Treppen hinauf, während mir ein Gedanke nach dem anderen durch den Kopf raste. »Was könnte die Polizei denn schon tun?«


  »Ähm … vielleicht herausfinden, wer dafür verantwortlich ist?«


  »Das ist doch nur irgendein Verrückter, Seb.«


  »Ach ja? Nun, das Ganze sieht mir nicht unbedingt nach Zufall aus. Und was heißt überhaupt: ›Jetzt noch nicht‹?« Er sah mich an. »Du weißt, wer dafür verantwortlich ist, oder?«


  »Nein.« Ich ließ mich auf meinen Küchenstuhl sinken. Meine Stimme klang angespannt. Digby legte seine Vorderpfoten auf meine Knie und sah mich flehentlich an. »Zumindest hoffe ich das.«


  Seb schaltete den Wasserkocher ein. »Wer könnte es denn sein?«


  Zitternd strich ich Digby über den Kopf. »Du bist mir ja ein schöner Wachhund, mein Freund.«


  »Maggie«, Sebs Stimme klang jetzt drängend. »Wer immer das auch ist, du musst es mir nicht sagen, wenn du das nicht möchtest … aber gut ist das hier nicht gerade.«


  »Nein, sicher nicht. Aber ich weiß nicht, wer es getan hat.« Ein schrecklicher Gedanke bahnte sich seinen Weg in mein Gehirn. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Dann ruf die Polizei. Sonst tue ich es.«


  Die Polizei. Abgesehen von meiner kurzen Aussage nach dem Unfall hatte ich mit der Polizei nichts mehr zu tun gehabt, seit … seit dem Sommer. Dem verlorenen Sommer. Mein Magen rebellierte. Ich stand schnell auf. »Entschuldige mich bitte.«


  Im Bad stand ich über das Waschbecken gebeugt, bis es mir besser ging. Mein Spiegelbild zeigte mir ein geisterhaft weißes Gesicht. Die Sommersprossen wirkten auf dem blassen Teint noch dunkler. Die Augen sahen mich verschwommen an, groß und rund vor Angst.


  »Maggie?«, rief Seb von draußen.


  »Es geht mir gut, wirklich.« Doch meine Stimme war nur ein Flüstern. Ich fühlte mich verfolgt.


  »Maggie, bitte, lass mich rein. Ich mache mir Sorgen.«


  Ich glättete meine zerzausten Locken, als könne ich dadurch meine Nerven beruhigen. Dann trug ich ein wenig Parfüm auf. Ich zitterte immer noch, als hätte ich Delirium tremens. Wieder musste ich an den Sommer denken. Mein Gott. Ich öffnete die Badezimmertür und versuchte ein Lächeln.


  »Tolle erste Verabredung, nicht? Zumindest hat dich irgendjemand über meine wahre Natur aufgeklärt.«


  »Blödsinn.« Seb zog mich an sich und hielt mich fest im Arm. »Das ist doch alles Mist. Ich glaube kein Wort.«


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren. »Keinem der Worte, wolltest du sagen«, machte ich einen schwachen Witz. Doch allmählich fügte sich alles zusammen.


  »Was?«


  Ich konnte die beiden Worte einfach nicht aussprechen. »Keinem der zwei Worte.«


  Galant spielte Seb mit. »Nein. Ich glaube keines der beiden Worte. Außerdem glaube ich …« Er hielt mich ein wenig auf Abstand und sah mir in die Augen, einen Schimmer Hoffnung in den seinen. »Außerdem glaube ich, sie haben das falsche Haus erwischt.«


  Ich dachte an die Lilien, den Wagen nach Bels Hochzeit, die SMS letzte Nacht.


  »Vielleicht«, gab ich fröhlich zurück. »Vielleicht haben sie das wirklich.«


  


  Ich war offensichtlich zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt in Malcolms Haus angekommen. Die Familie saß beim Brunch. Was recht ungewöhnlich war an einem Dienstagmorgen im November, noch ungewöhnlicher aber bei einer derart kaputten Familie.


  Die Haushälterin, eine Filipina, öffnete mir die Tür. Sie war eines der zahllosen Prestigeobjekte, mit denen Malcolm sich so gerne umgab, und sah immer ein wenig verängstigt drein. Dann führte sie mich in das, was Barbara den »Salon« nannte. (Malcolms Frau Barbara, Alex’ Mutter, war die Einzige, die in dieser Familie Klasse hatte.)


  Alex war nicht da, aber der Rest der Familie stand um ein altes Tischchen am anderen Ende des Raumes herum. Die Einrichtung war eher protzig: dichter Florteppich, glänzende dunkle Möbel, teure nichtssagende Gemälde, die Hirsche auf einer Lichtung zeigten oder Frauen mit eisiger Miene und prachtvollen Gewändern, die ihren Schoßhund an sich drückten. Ich hatte mich immer gefragt, ob Malcolm sie etwa als seine Ahnen ausgeben wollte, denn dann wäre die ganze Galerie ein Schlag ins Wasser. Niemand würde das je glauben. Ich drückte mich in der Ecke herum und versuchte, mit der wunderbaren Wandtapete von William Morris zu verschmelzen, als Malcolm sich plötzlich umwandte und mich begrüßte, als ob er mich erwartet hätte. Er küsste mich auf beide Wangen, und ich hätte schwören können, dass in seinen Augen ein Funken gespannter Erwartung lag.


  Hinter Malcolm stand ein Foto in einem silbernen Rahmen, das Alex als Jugendlichen zeigte. Damals war er noch ein schlaksiger Junge. Er hob seinen Kricketschläger in die Luft, das Haar verstrubbelt wie immer. Der weiße Pullover war ihm viel zu weit. Sein jüngerer Bruder Tom grinste hinter ihm in die Kamera. Beiden fehlten ein paar Zähne. Dieses Foto hatten Alex und ich zu Barbaras 60. Geburtstag für sie rahmen lassen. Ich zuckte zusammen, als ich mich wieder an jene Nacht erinnerte, in der plötzlich alles aus dem Ruder gelaufen zu sein schien.


  Ich erkannte Serena, die sich um den rot angelaufenen Tom wickelte. Das also war die Erklärung für das gespannte Funkeln in Malcolms Augen. Offensichtlich freute er sich auf einen ordentlichen Krach.


  »Willst du einen Drink, Maggie?« Malcolm bot mir ein Glas Sekt mit Orangensaft an. Seine kleinen Augen glitzerten erwartungsvoll.


  »Du hast doch nichts dagegen einzuwenden? Danke«, sagte ich höflich. Mein Adrenalinspiegel stand ohnehin schon am Anschlag. »Das wäre auch das erste Mal, nicht wahr?« Ich nahm das Glas. »Ein Brunch. Gibt es etwas zu feiern?«


  »Ach, das weißt du doch, altes Mädchen.« Er stieß mit seinem Glas gegen meines. Sein East-End-Akzent war breiter denn je. »Meine Fusion mit Stebsons. Außerdem ist Barbara gerade aus dem Krankenhaus gekommen.«


  »Oh, das tut mir leid. Das wusste ich nicht. Geht es ihr gut?« Ich drehte mich um und lächelte seiner Frau zu. Sie erwiderte mein Lächeln mit Wärme. Die arme Frau mit ihren guten Manieren. Ich hatte mich immer gefragt, wie sie es mit diesem groben Kerl aushielt. Meiner Ansicht nach erdrückte er sie.


  »Es geht ihr gut, Liebes, richtig gut.« Er sah mich über sein Glas hinweg milde an. Da kam Alex herein. Er sah so chaotisch aus wie immer, obwohl er Hemd und Krawatte trug, eine ziemlich mies gebundene Krawatte allerdings. »Und dann feiern wir natürlich Alex. Er geht nach Glasgow - und hat sich verlobt.« Malcolm klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Baby, Alexander, he? Dann ist das Trio komplett.«


  Ich hätte mich fast an meinem Sekt verschluckt.


  »Lass das, Pa«, zischte Alex ungehalten. Er sah nicht aus, als wolle er etwas feiern, er wirkte eher leblos und erschöpft. »Oder möchtest du auch einen Hieb auf die Schulter, Maggie?«


  Ich schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was machst du hier?« Alex lockerte seine Krawatte, während ich versuchte, meine Fassung wiederzugewinnen.


  »Du bist nicht ans Telefon gegangen, also habe ich dein Büro angerufen.« Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. »Dort sagte man mir, dass du hier bist.«


  Serena zog ihre Klauen von Tom ab, der aussah, als hätte man ihn narkotisiert. Seine arme Freundin Clarissa saß verschüchtert in der Sofaecke und wirkte so pferdeähnlich wie eh und je. Serena wandelte durch den Raum und schlang sich nun um den anderen Bruder. Ihr Kleid war gefährlich kurz für diese Tageszeit, das durchsichtige Oberteil gab den Blick auf ihren seidenen Büstenhalter frei. Sie hob grüßend eine Braue.


  »Maxine.«


  »Eigentlich Maggie«, entgegnete ich höflich. Ihr Ringfinger war noch nackt. Schnell wandte ich den Blick ab. »Hallo, Selina.«


  Alex grinste. Dann fiel sein Blick auf mein Gesicht, und er hörte damit auf.


  »Ich muss mit dir sprechen, Alex.« Ich leerte mein Glas.


  »Wir haben gerade so viel zu tun, nicht wahr, Allie, Liebling?«, meinte Serena, während sie ihre lackierten Nägel inspizierte.


  »Nun …« Ich stellte mein Glas auf dem Sideboard ab, wo es einen feuchten Ring hinterließ. »Das tut mir leid. Aber ich brauche Allie-Liebling mal kurz.« Ich lächelte sie freundlich an. »Ich möchte wissen, wieso er dauernd bei mir anruft.«


  Serena warf mir einen Blick zu, der mich an einem anderen Tag für immer erledigt hätte.


  »Mein Gott. Das tut mir aber leid«, sagte Malcolm, der alles andere als betrübt aussah. »Warst du ein böser Junge, Alexander?«


  Alex kaute an seinem Daumennagel, sein Gesicht aber wirkte unbewegt. Sein Vater hob erneut den Cocktailshaker. »Braucht jemand einen Nachschlag?«


  Nun kam Barbara auf uns zu. Sie trug ein beigefarbenes Modellkleid von Jaeger. Ihr helles Haar unterstrich noch den farblosen Eindruck, den sie machte. Ihr vornehmes Gebaren bildete wie immer einen krassen Gegensatz zu Malcolms Grobschlächtigkeit.


  »Hallo, Maggie. Schön, dich zu sehen. Geht es dir gut?« Sie schob ihre Eulenbrille auf der Nase zurecht. »Serena, komm doch mit, und sieh dir die Fotos von unserem Haus in der Provence an. Sie sind so schön geworden. Ich bin ganz stolz darauf.« Geschickt hakte sie sich bei der seidenumhüllten Serena unter und zog sie mit sich. Obwohl Serenas schmalem Rücken anzusehen war, dass sie sich lieber widersetzt hätte, vermochte sie es doch nicht, Barbaras Charme zu widerstehen.


  Alex kippte seinen Drink hinunter und sah mich fragend an. »Also?«


  »Ein schönes Glas Wodka?« Ich kannte seine Tricks.


  »Nein, es war Wasser. Gehen wir nach nebenan.«


  


  »Ich glaube dir nicht, Alex.« Ich schritt unentwegt vor ihm auf und ab. Ich konnte nicht stehen bleiben, konnte einfach nicht still stehen. Ich lief im Wintergarten auf und ab wie ein Panther, den ich einmal im Zoo gesehen hatte: Ich fühlte mich in der Falle, und das machte mich wütend. »Das ist doch Zeitverschwendung. Gib’s doch einfach zu.«


  »Du sagst es.« Alex hatte die Fäuste geballt. Einen Moment lang blieb ich stehen und sah ihn an.


  »Du lügst. Ich weiß, dass du lügst.«


  »Zum Henker noch mal, Maggie.« Er stand aufrecht vor mir, ausnahmsweise einmal nicht zusammengesunken wie sonst, und sah mir in die Augen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir so etwas zutraust. Denkst du wirklich, ich würde so tief sinken?«


  Ich lachte, obwohl zwischen uns weniger Fröhlichkeit war als in einer Leichenhalle. »Ich habe dich schon viel weiter unten gesehen, Alex. Hast du das schon vergessen?«


  Seine Augen flackerten unergründlich. »Das ist nicht fair, Maggie«, sagte er leise. »Ich war vielleicht ein bisschen von der Rolle, aber doch nicht so.«


  Er wandte sich ab und legte die Stirn ans Fenster. So stand er da und starrte in den Garten hinaus. Die schnurgeraden Blumenbeete wirkten armselig, ein paar herbstliche Maßliebchen und ganze Reihen fetter Chrysanthemenbälle, von denen einige jüngst geschnitten worden waren, jedenfalls nach den nackten Stielen zu urteilen, die sich in die kalte Luft reckten.


  »Na ja, das Leben ist nun mal nicht fair, Alex, oder? Das hast du mir doch immer gesagt, wenn ich mich recht erinnere.« Eine magere Taube machte sich über die leeren Körnerhülsen her, die unter dem Vogelhaus lagen. Wie wild pickte sie auf sie ein, als wären sie lebendig. »Wenn du es nicht bist, wer sollte es sonst sein?« Die Verzweiflung überkam mich. Ich versuchte, die Panik zurückzudrängen. »Jemand hat etwas gegen mich. Und mir fällt niemand anderer ein als du.«


  Obwohl das schon längst nicht mehr stimmte. Denn mein Verdacht schien mit einem Mal auf jeden zu passen, den ich kannte. Vielleicht hassten mich ja tatsächlich alle. Ich kramte in meiner Tasche und suchte nach Zigaretten. Wieder fiel mein Blick auf die Chrysanthemen.


  Bis ich Alex hier in Malcolms Haus angetroffen hatte, war ich zwischen Wut und Angst hin- und hergerissen gewesen. Jetzt aber hatte Verwirrung von mir Besitz ergriffen. Es war mehr als seltsam, sich nach einer so angenehm verbrachten Nacht plötzlich auf krankhafte Weise bedroht zu sehen und dann auch noch ein bizarres Gespräch mit seinem Ex zu führen. Ich starrte Alex an, er erwiderte meinen Blick, undurchdringlich wie immer.


  »Was soll ich zu dem Thema sagen? Ich kann nicht etwas zugeben, das ich nicht getan habe.« Er hatte eine kleine, pfeilförmige Narbe auf seinem Unterarm. Irgendwie war Alex immer in Streitereien verwickelt. Die meisten entstanden unter Alkoholeinfluss. »Vielleicht ist es ein Verrückter, der dich in dieser Fernsehshow gesehen hat. Weißt du, Maggie, du solltest wirklich mit dem Rauchen aufhören.« Er drehte sich weg, und ich sah, dass er wie wild an seinen Nägeln kaute.


  »Nun, jeder hat so seine Bedürfnisse.« Trotzig zündete ich mir eine Zigarette an. Der Rauchfaden schlängelte sich durch Bananen- und Jasminpflanzen zu der gläsernen Decke hinauf. Es war warm hier drin, feuchtwarm, doch der Himmel über uns wirkte wie tot, ohne den geringsten Farbhauch.


  Ich starrte dem Rauch nach, dann betrachtete ich eingehend Alex’ langen, breiten Rücken. Ich wusste einfach nicht, ob ich ihm glauben sollte. Er hatte ein sehr loses Verhältnis zur Wahrheit, und ich hatte längst aufgehört, ihm zu vertrauen. Er hatte mir schon zu viele Geschichten aufgetischt, und jetzt …


  Plötzlich erklang Klaviermusik, eine vertraute Melodie, deren sanfte Klänge mich fast erstickten. Mendelssohns Lied ohne Worte. Eine Woge der Trauer überrollte mich. Ich war so unglücklich darüber, wie unsere Wirklichkeit aussah. Dass dies alles sein würde, was von meiner Beziehung zu Alex übrig geblieben war: diese schreckliche Situation, in der wir uns gegenseitig nur noch anfauchen konnten.


  »Bitte, Alex, stell das ab«, flüsterte ich.


  »Warum? Was ist damit?« Er wandte sich vom Fenster ab und sah mich an.


  »Lieber Gott!« Ungeschickt ließ ich mich auf einen Bambussessel fallen. »Erinnerst du dich wirklich nicht? Hat dir eigentlich irgendetwas von dem, was wir zusammen getan haben, jemals etwas bedeutet?«


  »Verdammt noch mal, natürlich! Aber warum sollte ich mich daran erinnern?« Er sah noch immer völlig unberührt aus. »Du weißt doch, dass ich keine Ahnung von Musik habe.«


  Traurig dachte ich an Santana, die Kaiser Chiefs und Led Zeppelin, an all die iPods, die ich ihm geschenkt hatte und die er irgendwann im Bus oder Taxi vergessen hatte. (»Ich besorg mir einen anderen, Mag, und dir bringe ich auch einen mit«, blödelte er stets. Dabei kitzelte er mich am Fuß, ich seufzte, und dann verzieh ich ihm.) Ich dachte an die neue Stereoanlage, die wir gekauft hatten und die er eines Abends nach einem Streit über den Irakkrieg kaputt trat. Einem Streit, in dem es angeblich um den Irakkrieg ging. Alex hing immer ein bisschen zu heftig an seinen Ansichten. Und wenn er getrunken hatte, nahm er ohnehin alles viel zu persönlich.


  Ich hatte das Gefühl, jetzt kein vernünftiges Wort mehr herauszubringen, also drückte ich meine Zigarette aus. Der Aschenbecher war so bildschön, dass er nicht unbedingt zum Benutzen einlud.


  »Ist das die Musik …« Er sah jetzt nachdenklich aus. »Ist es das, was wir hörten, als wir das erste Weihnachten in Pendarlin verbrachten und …«


  »Manchmal kannst du richtig grausam sein, weißt du.« Ich stand auf. An der Tür drehte ich mich um und sah ihn einen Augenblick lang an, sah in sein vertrautes schroffes Gesicht und versuchte, mich an jenen Alex zu erinnern, den ich kennengelernt hatte, jenen Mann, der seinen Dämonen noch nicht nachgegeben hatte.


  »Wenn du es bist, Alex, der all diese seltsamen Dinge tut, dann hör bitte auf. Ich habe die Botschaft erhalten. Jetzt jagst du mir nur noch Angst ein.«


  »Maggie, ich schwöre dir, dass ich nichts damit zu tun habe.« Jetzt kam er auf mich zu. »Aber es hört sich schlimm an. Ein bisschen verrückt. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Das ist ja schon mal was.«


  »Wenn nämlich wirklich jemand hinter dir her ist, wie du sagst …«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich habe nie gesagt, dass jemand hinter mir her ist, oder?« Ich warf mir die Tasche über die Schulter. »Das hätte ich fast vergessen: Bitte schick keine Leute mehr in die Wohnung, wenn ich nicht darauf vorbereitet bin, wie diesen Costana zum Beispiel. Mich hätte gestern Morgen fast der Schlag getroffen.«


  »Ich dachte, du bist im Büro. Außerdem wirst du dich daran wohl gewöhnen müssen.« Keine Spur von Reue auf seinem Gesicht. »Makler brauchen nun mal Zutritt zur Wohnung. Das habe ich dir gesagt.«


  »Hast du nicht. Und ich will nicht, dass jemand, den ich nicht kenne, in der Wohnung herumschnüffelt, okay? Zumindest im Augenblick nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Beim nächsten Mal sage ich dir Bescheid.«


  Serena steckte den Kopf herein. »Wir wollen essen, Allie, Liebling«, schnurrte sie. Sie war so dünn. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie je etwas aß. Zumindest nicht, wenn sie es hinterher nicht wieder ausspucken konnte.


  »Ich komme, mein Schönes.«


  »Die Croissants riechen himmlisch«, lächelte sie verführerisch. Die weit aufgerissenen Augen funkelten sehnsüchtig über dem gespitzten Mund. Offensichtlich hatte sie Appetit.


  »Ich bin gleich da.« Einen Augenblick lang sahen sie sich an. Serena schlug als Erste die Augen nieder.


  »Lass dir nicht zu lange Zeit, Liebster.« Sie hauchte ihm einen Kuss zu, der sicher nur für mich gedacht war. Als sich die Tür hinter ihr schloss, konnte ich nicht anders.


  »Gott!«, rutschte es mir heraus.


  »Was?«


  »Wie kannst du nur, Alex? Sie ist so … so …« Mir fehlten die Worte. »Sie passt überhaupt nicht zu dir.«


  Er sah mich fest an. »Wie sagtest du gerade: Jeder hat so seine Bedürfnisse, Maggie.«


  »Und was wären das für Bedürfnisse?« Mir war ein wenig mulmig zumute, als ich da stand und den Türgriff umklammerte. »Ich dachte eigentlich immer, du findest Heiraten blöd.«


  »Das stimmt auch.«


  »Und warum dann …?«


  »Er hat dich aufgezogen. Du weißt, wie mein Vater ist.« Alex fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar, vor und zurück. »Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, mich so schnell einfangen zu lassen.«


  Wieder überkam mich die Wut. »Ihr verdammten Baileys mit euren bescheuerten Spielchen.«


  Ich stürzte aus dem Raum und stolperte über einen Schlafsack und ein paar Stiefel, die so schmutzig und groß waren, dass sie eigentlich nur Alex gehören konnten. Er folgte mir durch den Flur und half mir hoch. In dem Moment trat Malcolm hinzu, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Langsam, Mädchen. Wie war’s denn?«


  Ich lächelte matt, als ich mich wieder hochkämpfte.


  »Du warst immer schon tollpatschig, wenn ich mich recht erinnere. War trotzdem schön, dich zu sehen, Maggie. Komm ruhig mal wieder vorbei.«


  Damit du was zum Lachen hast, oder? »Vielen Dank, Malcolm«, murmelte ich, die Hand auf dem Türgriff. Ich wollte nur noch eines: weg.


  »Wir schicken dir eine Einladung, nicht wahr, Alexander?«


  Ich runzelte die Stirn. »Wozu?«


  »Zur Hochzeit.«


  Verwirrt sah ich Alex an.


  »Eifersüchtig?« Malcolm blinzelte mir zu. Ich biss mir auf die Lippen. »Zu Toms Hochzeit natürlich. Mit der kleinen Clarissa. Der Dame mit dem gebärfreudigen Becken.«


  Glücklicherweise war Clarissa nicht in Hörweite.


  »Dad!«, fuhr Alex ihn an. »Verflucht noch mal.«


  »Alex, was du nur für Ausdrücke kennst!«


  »Weißt du was, Malcolm …« Ich hatte mittlerweile die Tür geöffnet. Die Freiheit lockte mit kaltem Novemberwind. Er sah so ungeheuer selbstzufrieden aus wie ein Täuberich mit stolzgeschwellter Brust. Ein Mann in seiner Burg. »Kein Wunder, dass deine Familie solche Probleme hat. Du bist einfach durch und durch Scheiße.«


  


  Erst als ich in der U-Bahn saß und ins Büro fuhr, umgeben von einem Schwarm ganz in Schwarz gehüllter Äthiopierinnen, die sich lauthals über meinen Kopf hinweg unterhielten, überfiel mich ein Gedanke. Ich starrte den pickligen Jungen auf der Bank gegenüber an, der mit seinem MP3-Player so laut Thrash-Metal hörte, dass ich mich fragte, wieso er kein Nasenbluten bekam. Mein Blick fiel auf seine Stiefel, die mit Farbe besprüht waren.


  Denn auch wenn Alex lautstark alles abstritt, waren seine Stiefel, über die ich in Malcolms Flur gestolpert war, voller Farbspritzer gewesen. Ich hatte es so eilig gehabt, dass es mir nicht sofort aufgefallen war. Doch die Farbe war Rot gewesen.


  


  Kapitel 17


  »Speck, Eier, Pommes.« Die Kellnerin in dem Café am Cut hatte sich die Lippen purpurrot bemalt, obwohl die Haut rund um den Mund faltig war wie Krepppapier, was aussah, als kröche die Farbe in feinen Linien in die weiße Haut hinein. Sie knallte den Teller vor mir auf den Tisch. Ich sah zuerst Sally unglücklich an, dann den schmierigen Speck, der sich müde in lang gezogene Wellen legte.


  »Wenn ich es mir recht überlege, bin ich gar nicht hungrig. Vielleicht gehe ich lieber eine rauchen.«


  »Stell dich nicht so an.« Sally nahm sich ein fettiges Stück Pommes. »Du musst was essen. Das ist gut bei Schock.«


  »Ich denke, da soll man stark gesüßten Tee trinken? Zumindest heißt es das immer in den Fernsehserien.« Ich stach die gummiartigen Eier mit der Gabel an. Das Eigelb überraschte mich: Es spritzte förmlich. »Ach, verdammt. Das wollte ich mir aufheben.«


  »Maggie.«


  Ich fuhr auf. Ein wenig atemlos ließ Joseph sich auf den Sitz uns gegenüber fallen. »Die Polizei ist da, Maggie. Sie haben nach dir gefragt.«


  »Polizei?« Ich sah ihn unter zusammengezogenen Brauen strafend an. »Hier?« Ich sah mich um. Der tätowierte Bauarbeiter am Nebentisch biss gerade lustvoll in sein Eisandwich und blinzelte mir zu. »Wo?«


  »Im Büro, meinte ich.« Joseph wurde rot.


  Ich starrte ihn an. »Ich habe die Polizei nicht gerufen.«


  »Nein, aber genau das hättest du tun sollen«, sagte Sally scharf und schnappte sich noch ein Stück Pommes. »Knusprig sind die nicht gerade.«


  »Du warst es aber nicht, Sal, oder?«


  »Was?«


  »Du hast sie nicht angerufen.«


  »Nein. Aber ich finde, du solltest mit ihnen reden. Außer …«


  »Außer?«


  »Außer du … nun …«


  »Was?«


  »Du weißt schon: außer du bildest es dir nur ein.« Sally konnte mir nicht in die Augen sehen.


  »Ähm … ich soll mir leuchtend rote Buchstaben auf meiner Tür einbilden? Wohl kaum.«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie sah erleichtert aus.


  Aber ich wollte mit dieser Geschichte auf meine Art fertig werden. Ich wollte so tun, als würde heute nichts passieren. Als würde nie etwas passieren, genauer gesagt.


  »Maggie.« Josephs Gesicht leuchtete in schönstem Tomatenrot. »Ich denke, Sie sollten mitkommen.«


  »Aber ich bin gerade beim Essen«, sagte ich und steckte mir ein Stück Pommes in den Mund, wie um es zu beweisen.


  »Maggie!« Sally schob mich von der Bank. »Geh schon. Ich lass dir alles einpacken.«


  Murrend schnappte ich mir meine Zigaretten und folgte, brav jedem Radfahrer ausweichend, Joseph über die Straße ins Büro.


  


  Der kleine, drahtige Polizist wartete in meinem Büro auf mich. Er stand höflich auf, als ich hereinkam. »Maggie Warren? Inspektor Fox.«


  »Hallo.« Ich ergriff seine ausgestreckte Hand. Dann sah ich ihn an. »Kennen wir uns nicht?«, fragte ich ihn nervös.


  »Doch. Wir haben uns schon kennengelernt.«


  Mein Magen zog sich reflexartig zusammen. »Wirklich?«


  »Erinnern Sie sich nicht?«


  Lieber Himmel. Nicht schon wieder. Ich biss mir auf die Lippen.


  »Im Fernsehstudio.«


  »Ach, ja.« Plötzlich war die Erinnerung wieder da. Die Trauma-Talkshow. »Natürlich.«


  »Geht es Ihrem Bein mittlerweile besser?«


  »Ja, danke. Viel besser.« Ich war so erleichtert, dass ich fast gelächelt hätte, als ich mich setzte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Eigentlich ist das meine Frage.« Er zog ein Notizbuch heraus und blätterte es durch. Dabei fiel mir auf, dass die Bündchen seines Sweatshirts abgewetzt waren. »Ein Herr Sebastian Rae rief uns an.«


  Ich wurde rot. Warum konnte mein Büro nicht ein wenig größer sein? Dann hätte ich nicht unmittelbar vor Inspektor Fox gesessen. »Ach ja?«


  »Mr Rae scheint anzunehmen, dass irgendjemand Sie heute Morgen bedroht hat.«


  »Richtig.« Es gefiel mir durchaus, dass Seb sich um mich solche Sorgen machte.


  »Also?«


  »Was meinen Sie?«


  Er war unendlich geduldig. »Erzählen Sie mir doch bitte davon.«


  »Ehrlich gesagt bin ich sicher, dass es sich um einen Streich handelt. Ein paar Kinder vielleicht, die Graffiti sprühen wollten.« Oder mein eifersüchtiger Exfreund. Ich hatte Alex angerufen, sobald ich aus der U-Bahn gestiegen war, um ihn über die Farbe an seinen Stiefeln auszufragen, aber er hatte sich noch nicht gemeldet. Vielleicht hatte er ja zu tun. Immerhin musste er mit Serena seine göttlichen Croissants teilen. Ich schniefte, dann rückte ich das Foto von Digby gerade. Die Mädchen hatten es mir letzte Weihnachten rahmen lassen.


  »Und Sie sind sicher, dass das alles ist?« Der Polizeibeamte hatte knallrotes Haar, das er zurückgekämmt trug. Das Licht im Raum ließ es noch stärker leuchten, sodass es schillerte wie einer dieser neumodischen Sportdrinks. »Gab es keine anderen Vorfälle, die Sie vielleicht warnen sollten?«


  »Warnen?«


  »Nun, da sind die Worte: ›Misch dich nicht ein, Nutte.‹« Er sah mich aufmerksam an. Ich wurde blass. »Das ist doch eine ziemlich klare Botschaft, oder?«


  »Hört sich ganz so an.«


  »Solche Fälle von Vandalismus auf Privatgrundstücken entstehen häufig aus Nachbarschaftsstreitigkeiten. Gab es vielleicht derartige Vorfälle? Hatten Sie vielleicht Ärger wegen nächtlicher Partys? Oder hat sich jemand bei Ihnen beschwert?«


  »Nicht dass ich wüsste. Wir haben nicht viele Nachbarn. Ich habe nicht viele, sollte ich sagen. Wo ich wohne, sind sonst nur Geschäfte. Und mit denen hatte ich nie etwas zu tun.«


  Ich hätte schwören können, dass seine Ohren sich ein wenig aufrichteten.


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Wie bitte?« Ich hatte den Faden verloren.


  »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«


  »Ich habe mit meinem Exfreund dort gewohnt. Alex Bailey. Wir … wir sind nicht mehr zusammen. Überhaupt bin ich gerade erst wieder dahin gezogen. Ich habe ein paar Monate lang bei meinem Vater gewohnt.« Dann dachte ich über die Nachbarn nach. »Da wären die Forlanis. Ihnen gehört die Wohnung über dem Laden nebenan, aber sie sind die meiste Zeit in Verona. Und Melvin, dem das Fresca Deli gehört. Ich weiß nicht, was er sonst so macht. Er … er hat eine Menge Jungs als Freunde, die kommen und gehen.«


  »Es gibt also niemanden, mit dem Sie kürzlich Streit gehabt hätten?«


  »Nein, absolut nicht. Wir haben ein gutes Verhältnis zueinander. Das ist auch nötig, sonst werden Sie mit den Menschenmassen nämlich nicht fertig. Den Touristen, meine ich.«


  »Und mit Ihrem Ex stehen Sie auch auf freundschaftlichem Fuß?«


  Ich versuchte, ein undurchdringliches Gesicht zu machen. »Ziemlich.« Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. »Auf so freundschaftlichem, wie es unter Expartnern gemeinhin möglich ist.«


  »Was im Normalfall bedeutet, auf nicht besonders gutem Fuß, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Aber insgesamt ist das Verhältnis in Ordnung, wirklich.«


  Wir sahen uns ruhig an. Innerlich war mir allerdings anders zumute. Ich sah, dass Inspektor Fox Sand auf den Wimpern hatte.


  »Gut.« Fox stand auf. »Ich sollte Ihnen vielleicht noch etwas sagen, Maggie.« Er klappte sein Notizbuch zu. »Nach Mr Raes Anruf habe ich über Sie Recherchen angestellt. Um zu überprüfen, ob Sie schon ähnliche Vorfälle gemeldet hatten. Was nicht der Fall ist, oder? Aber …« Er verstaute das Büchlein fein säuberlich in der Innentasche seiner Jacke. »Aber das bedeutet, dass ich Ihre Vorgeschichte kenne.«


  Meine Miene versteinerte. »Aha.«


  »Ich weiß, dass Sie am Ende nicht angeklagt wurden. Aber Sie sind … nun, es ist doch alles in Ordnung jetzt, nach dem Sommer? Es geht Ihnen gut?«


  Draußen war es fast dunkel, obwohl es noch nicht mal vier Uhr nachmittags war. Ich wandte mich ab, um seinem forschenden Blick zu entgehen, und tat so, als wolle ich das Deckenlicht aus- und die Schreibtischlampe einschalten. »Wunderbar, danke der Nachfrage.« Meine Stimme war vollkommen gleichmäßig. Jetzt geh endlich, betete ich im Stillen.


  »Das freut mich. Hier haben Sie meine Nummer«, meinte er und drückte mir seine Karte in die Hand. »Bitte, rufen Sie mich an, wenn es nötig sein sollte. Wenn es weitere… Probleme gibt.«


  Ich drehte die Karte um und fragte mich, welche Art von Problemen Fox wohl meinte. Offensichtlich hatte ich jetzt mehrere am Hals. »Gut. Vielen Dank nochmals.«


  »Ich meine das ernst, Maggie.«


  Zu meinem Entsetzen traten mir zum zweiten Mal an diesem Tag Tränen in die Augen. »Ich melde mich, wenn ich mir wirklich Sorgen mache. Aber im Moment geht es mir gut. Ehrlich.«


  »Na, dann wäre ja alles bestens. Ich finde schon selbst hinaus.«


  Nachdem er gegangen war, saß ich noch etwa eine halbe Stunde an meinem Schreibtisch und starrte im trüben Licht der Lampe auf das Bild von dem Cottage in Cornwall. Irgendetwas Düsteres braute sich da zusammen, das spürte ich. »Etwas Böses kommt daher.« Hieß es nicht so bei Shakespeares Macbeth? Die drei Hexen tanzten um ihren mitternächtlichen Kessel, in dem mein Leben blubberte. Aus irgendeinem Grund hatten sie beschlossen, mir Böses zu tun. So böse, dass es mich fast erstickte. Ich musste fliehen.


  Bel flog am Freitag. Ich musste also hierbleiben, bis ich sie zum Flughafen gebracht hatte. Wenn ich erst nach Pendarlin konnte, wäre ich in Sicherheit, so viel war klar.


  


  Kapitel 18


  Es goss wie aus Eimern. Der Regen hatte in dem Moment eingesetzt, als ich das Büro verlassen hatte, und natürlich hatte ich keinen Schirm dabei. Vor der U-Bahn-Haltestelle glitt ich aus und trat in den überfluteten Rinnstein, sodass meine Turnschuhe innerhalb von Sekunden durchweicht waren. Als ich endlich bei Bel ankam und die Gartentür öffnete, klingelte mein Handy. Ich wollte antworten, doch das Ding fiel mir aus der Hand. Während ich mich bückte und es aufhob, floss der Regen in Strömen über mich. Als Bel mir die Tür öffnete, war ich nicht nur völlig durchnässt, sondern auch ziemlich sauer.


  »Du hast mir eine Nachricht hinterlassen?« Die Stimme am Telefon war mehr als kurz angebunden. »Also: Was ist jetzt?«


  Meine Augen funkelten, während mir die Wimperntusche schwarze Streifen auf die Wangen malte. »Alex.« Ich war noch barscher als er. »Das wurde aber auch Zeit.«


  Bel verzog das Gesicht. »Ich bin im Schlafzimmer«, flüsterte sie.


  »Entschuldige«, entgegnete er, ohne auch nur im Geringsten zerknirscht zu klingen. »Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun.«


  Ich wartete darauf, dass er mir erklärte, womit, aber das tat er natürlich nicht.


  »Auf deinen Stiefeln war heute Morgen rote Farbe.« Ich sah mich im Spiegel an: Meine Augen waren schwarz umrandet wie die eines Pandas. »Wieso?«


  »Was? Welche Stiefel?«


  »Die im Flur. Im Haus deines Vaters.«


  »Lieber Gott, Maggie.«


  Ein Mädchen lachte im Hintergrund hell auf. Das Geräusch bohrte sich wie ein Messer in meinen Bauch. »Du warst es also doch, oder etwa nicht?«, fragte ich scharf.


  »Langsam nervt mich das«, seufzte Alex matt. »Das Thema hatten wir doch schon hundert Mal. Ich habe dir gesagt, dass ich damit nichts zu tun habe.«


  Ich hörte, wie jemand am anderen Ende der Leitung etwas zu trinken eingoss. Mir war plötzlich zum Schreien zumute, und ich biss mir schmerzhaft auf die Lippen.


  »Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Nein, Alex, warte.«


  »Was ist?«


  Hannah erschien im Flur. Sie trug ein Paar Steppschuhe und ein viel zu kleines Schneewittchenkostüm. »Schau mal, Tante Maggie.« Und schon fing sie an, lautstark und arhythmisch vor sich hin zu steppen.


  »Wo warst du denn letzte Nacht, Alex?«, fragte ich, während ich den Daumen hochhielt, um Hannah zu ermutigen. »Du hast mir das nie gesagt.«


  »Letzte Nacht? Lass mich mal überlegen.« Wieder erklang das dümmliche, silberhelle Lachen. Irgendjemand musste der Lachenden mal gesagt haben, dass sie eine Stimme habe wie ein Glöckchen, denn offensichtlich war sie nun erpicht darauf, dies bei jeder Gelegenheit unter Beweis zu stellen. »Ach ja. Glücklicherweise habe ich zwischen zwölf und drei Uhr nachts Serena gevögelt, und zwar bei ihr zu Hause. In Kensington also, liebe Maggie. Also nicht dort, wo wir … wo du wohnst.«


  Ich spürte die Härte in seiner Stimme, die unsichtbare Klinge des Alkohols, die in jedem seiner Worte mitschwang. Er sprach sehr langsam und provozierend, wobei er einen völlig albernen Sean-Connery-Akzent nachahmte. »Nach dem Koitus bin ich selig in ihren Armen eingeschlafen.«


  Ich klammerte mich am Telefon fest. Wenn du jetzt noch mal lachst, du Kuh, fange ich an zu schreien. Hannah legte ein paar wenig elegante, dafür aber umso schwungvollere Drehungen hin.


  »Wie schön für dich«, sagte ich erstickt. Dabei dachte ich an die vielen Nächte, in denen Alex es nicht zu mir ins Bett geschafft hatte. »Ich bin gleich oben, Schatz«, hatte er meist gesagt. Doch wenn ich am nächsten Morgen aufstand, fand ich ihn unten auf dem Boden liegend, umgeben von Bierdosen und immer öfter auch von Pornomagazinen.


  »Serena wird meine Geschichte sicher gerne bestätigen.« Seine Stimme wurde leiser, als er sich an sie wandte: »Nicht wahr, Liebling?«


  »Das glaube ich dir gerne«, sagte ich gepresst. Hannah übte sich gerade in einer komplizierten Folge von Rückwärtsschritten, übersah dabei aber einen Umzugskarton. Sie stolperte und fiel auf die Katze, die dies mit einem lauten Quieken quittierte. Natürlich brach die Kleine daraufhin in Tränen aus. »Au!«


  Sofort lief ich zu ihr hin.


  »Wer ist das?«, hörte ich Alex fragen. Offensichtlich hatte er mit seiner Theaterspielerei aufgehört.


  »Hannah.« Ich legte meinen Arm um sie, so gut das mit dem Telefon in der Hand ging. »Ich hör jetzt besser auf.«


  »Hat sie sich verletzt?« Seine Stimme klang besorgt, was mich ein wenig gnädiger stimmte. »Gib ihr doch bitte einen Kuss von mir. Und sag ihr, sie soll auf die Bumerangs aufpassen.«


  »Ist gut«, murmelte ich abwehrend.


  »Und, Maggie …«


  »Ja?« Ich genoss die Wärme des Kindes, das sich vertrauensvoll an meine Brust kuschelte.


  »Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber ich verfolge keine Frauen.«


  Eine lange Pause folgte. Ich drückte Hannah fester an mich und vergrub mein Gesicht in ihrem seidigen Haar, bis sie begann, sich meiner Umarmung zu entwinden.


  »Pass auf dich auf, Maggie«, sagte er leise. Dann legte er auf.


  »Was ist denn los? Telefonierst du immer noch mit diesem Idioten? Ich möchte mal wissen, was in dir vorgeht, Maggie, du kleines Biest.« Bel erschien oben auf dem Treppenabsatz. Sie hatte das Haar zum Pferdeschwanz zusammengeknotet, Packband in der Hand, und nahm sich ihrer zerzausten Tochter an. »Lieber Himmel, Hannah. Ich bin mal fünf Minuten oben, und schon ist hier der Teufel los. Komm her und zeig mir, was du ins Flugzeug mitnehmen möchtest.« Sie streckte die Hand nach ihr aus.


  Widerwillig löste ich mich von dem Kind und folgte ihr langsam nach oben. Ich war versucht, Alex Glauben zu schenken. Aber genau das war immer mein großer Fehler gewesen.


  


  Was Seb anging, so sagte ich Bel nicht alles. Sie war meine beste Freundin. Wir kannten uns, seit ich acht Jahre alt war, und wir erzählten uns alles. Natürlich würde ein neuer Mann in meinem Leben uns viel neuen Gesprächsstoff liefern, aber aus irgendeinem Grund hielt ich mich dieses Mal zurück. Vielleicht schämte ich mich, weil ich mich so schnell hatte herumkriegen lassen. Oder weil er sich noch nicht wieder gemeldet hatte. Vielleicht wusste ich auch einfach, dass ich noch nicht bereit war für eine Beziehung. Ich war wirklich nicht sicher, ob es gut war, sich jetzt schon mit jemand anderem einzulassen. Und ich wollte nicht, dass Bel mich in meinen Zweifeln bestärkte. Vielleicht lenkte uns auch nur einfach Hannahs ewiges Gequengel ab.


  »Du wirst nicht im Schneewittchenkostüm um die halbe Welt reisen. Das brauchst du dir gar nicht erst in den Kopf zu setzen«, schnappte Bel, als Hannah in einem Wutanfall die Hose ihres Trainingsanzugs die Treppe hinunterschleuderte. »Entschuldige, Mag. Mit diesem Kind kann ich mich kaum konzentrieren.«


  »Ist schon in Ordnung«, murmelte ich und füllte mein Weinglas auf. »Ich bin ohnehin fix und fertig. Ich muss nach Hause und nach dem Schlüssel für Pendarlin suchen. Ich kann ihn einfach nicht finden.« Ich spähte in den Garten hinunter. Ob mein Taxi wohl schon da war? Draußen schüttete es noch immer. Die Straße war leer bis auf einen Mann, der ein paar Einkäufe aus dem Wagen holte und dann eiligst zu seinem Haus sprintete. »Im Moment verlege ich sowieso alles. Mein Gedächtnis lässt immer noch zu wünschen übrig.«


  »Du erzählst ja gar nichts über diesen Typen, Mag«, zog Bel mich auf, als ich mich vom Fenster abwandte. »Ich will alle aufregenden Einzelheiten hören.«


  Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört, und zog den Vorhang zurück. Es war so dunkel und windig draußen, dass die Zweige heftig vor dem Fenster hin und her schwangen. Ich konnte einfach nicht sehen, ob der Wagen schon angekommen war. Vor meinen Augen tanzte immer noch das Bild von Alex, wie er in Serenas Armen lag. Ich fühlte mich plötzlich so unsagbar müde. Am liebsten wäre ich jetzt zu Hause gewesen, um mich allein unter der Bettdecke zu verkriechen.


  »Was suchst du denn da draußen?«, fragte Bel. »Du gehst jetzt ins Bett, junge Dame.« Sie schob Hannah sachte auf die Tür ihres Zimmers zu.


  »Mein Taxi.« Ich suchte die Straße danach ab. »Ich wünschte, es wäre schon da.«


  »Aber Mama …«


  »Nichts da mit Mama.«


  Endlich sah ich einen Wagen, der langsam die Straße entlangfuhr.


  »Johnno«, rief Bel nach unten. »Könntest du dem Taxifahrer sagen, dass Maggie gleich kommt?« Mit dem Fuß schloss sie einen Koffer. »Komm schon, Hannah, bevor ich wirklich ärgerlich werde.«


  Ich ließ den Vorhang los und ging die Treppe hinunter. Johnno hatte die Tür angelehnt gelassen, und der Wind rüttelte daran. Zitternd zog ich meine immer noch durchnässten Turnschuhe an. »Uaah!«


  Bel trug einen schwarzen Müllsack herunter und verstaute ihn im Wandschrank unter der Treppe. »Gott, ist das kalt. Warum hat er denn die verdammte Tür offen gelassen?«


  »Vermutlich, damit er wieder hereinkommt. Draußen sieht es aus wie im Szenenbild eines Horrorfilms.«


  Bel ging zur Tür. »Johnno?«, rief sie. »Beeil dich.«


  Aber der Weg durch den Vorgarten war leer, das Tor schlug laut im Wind hin und her.


  »Lieber Himmel, wo ist er denn nur?«, murmelte sie und spähte in den Regen hinaus. Ich nahm meine Tasche und stellte mich hinter sie. Mit einem Mal überkam mich ein merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Ein Windstoß zwängte den alten Baum in die Knie, sodass seine Zweige bis zum Boden hinabhingen. Ohne es zu merken, drängten Bel und ich uns im Flur aneinander. Plötzlich zwängte sich etwas Lebendiges zwischen uns. Wir fuhren beide erschrocken auf. Es war Hannah.


  »Hannah«, schimpfte Bel. »Geh sofort nach OBEN.« Dann stand plötzlich Johnno vor uns, triefend, mit vollkommen durchnässten Haaren.


  »Mein Gott, ist das ein Wetter.« Er schnappte sich ein Sweatshirt vom Haken in der Garderobe und trocknete sich damit das Haar. »Ich weiß nicht, was dieser Typ wollte. Sobald ich näher kam, verschwand er. Er ist weg. Tut mir leid, Maggie.«


  Als ich die Taxivermittlung anrief, hieß es dort, dass ich aufgrund des heftigen Regens noch mit dreißig Minuten Wartezeit rechnen müsse. Sie hatten bisher noch niemanden schicken können.


  


  Kapitel 19


  Am Mittwoch regnete es von morgens bis abends. Ich schlief schlecht. Irgendwie stahlen sich dauernd Regenschauer und riesige, fleischfressende Blüten in meine Träume. Dazu noch Inspektor Fox, der mich ausschimpfte. Dass ich am Vormittag am Skript zu Jetzt ist Schluss arbeitete, verbesserte meine Laune auch nicht gerade. Ich starrte durch das Fenster meines winzigen Büros nach draußen in die Regenböen und verachtete mich selbst. Wie gerne wäre ich jetzt doch an den sandigen Stränden Cornwalls gewesen! Zum hundertsten Mal in dieser Woche überlegte ich, ob ich nicht stracks in Charlies Büro marschieren und kündigen sollte - ungeachtet der Folgen. Doch Charlie war heute in Paris, und so wurde nichts aus meinem Vorhaben.


  Etwa um elf Uhr holte ich mir Kaffee. Auf dem Weg zur Kaffeemaschine musste ich an Josephs Schreibtisch vorbei. Er schaukelte auf seinem Stuhl auf und ab und sprach laut mit jemandem am Telefon. Ich stand hinter ihm, und so bemerkte er mich nicht. »Ja, allen Ernstes. Ich bin der Regisseur. Wir brauchen ein Paar Kopfhörer von Bose. Ja, das ist richtig. Ja … und die Sony. Fantastisch. Ich kann Ihnen einen Fahrradkurier schicken, wenn Ihnen das weiterhilft.«


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter, und er wäre fast mit dem Stuhl umgekippt, so erschrocken war er.


  »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Joseph.«


  Seine Miene hätte kaum noch mürrischer sein können, als er mein Büro betrat. »Was gibt’s?«


  »Was soll denn das heißen?« Ich runzelte die Stirn. »Mit wem haben Sie da gerade telefoniert?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mit irgendjemandem. Über ein paar Requisiten.«


  »Und was wären das für Requisiten?«


  Joseph sah mich mit seinen wässrigen grauen Augen an.


  »Sie haben gelogen, nicht wahr?«


  Er scharrte mit dem Fuß über den Nylonteppich.


  Ich seufzte müde. »Joseph, das ist wirklich der älteste Trick der Welt. Jeder versucht es. Es ist schon in Ordnung, wenn es um Konzertkarten geht oder um den Eintritt in einen bestimmten Club. Aber denken Sie doch mal fünf Minuten nach. Sie können nicht wirklich glauben, dass Sie sich so teures Zeug erschwindeln können. Und erzählen Sie bitte niemandem, dass Sie als Fernsehregisseur arbeiten, wenn Sie nicht völlig von Sinnen sind. Auf diese Weise fliegen Sie doch am schnellsten auf.«


  Er sah mich düster an. Ich spürte regelrecht, wie seine Haltung mir gegenüber sich veränderte, wie seine Katzbuckelei in Abneigung umschlug.


  Mittags verspeiste ich an meinem Schreibtisch ein Käsesandwich und ignorierte Josephs wütende Blicke. Ich las einen Artikel in der Ausgabe des Guardian vom Vortag. Es ging um Kinderarbeit in Indien, was mich den Tränen nahe brachte. Voller Schuldgefühle wurde mir klar, wie teuer das T-Shirt war, das ich trug. Verächtlich schob ich das Skript zur Trennungs-Show von mir weg, während mich immer noch die Augen eines kleinen indischen Jungen verfolgten, der in einem Sweatshop in Kalkutta vierzehn Stunden pro Tag arbeitete. Ich dachte darüber nach, ob wir vielleicht psychologische Hilfe für Darren aus Wembley besorgen sollten. Vielleicht würde es ihm ja nicht so gut gehen, nachdem Sandra ihn live vor den Augen der Nation abserviert hatte, weil er nie das Klo putzte. Wenn man allerdings bedachte, dass Darren hinter Sandras Rücken dreimal mit ihrer Schwester geschlafen hatte, war Darren vielleicht doch härter im Nehmen, als ich dachte, und würde den ganzen Trubel ohne Probleme überleben. Mir wurde trotzdem schlecht von diesen Geschichten.


  Ich warf die Reste meines Mittagsmahls in den Mülleimer. Dann stellte ich fest, dass ich es dieses Mal ganze fünf Minuten geschafft hatte, nicht auf mein Telefon zu starren. Ich gab mir die größte Mühe, den Eindruck zu erwecken, als würde ich nicht auf Sebs Anruf warten und als würde es mir nicht das Geringste ausmachen, dass er sich bisher nicht gemeldet hatte. Die Frage, ob ich diese blöde Show machen würde, trieb mich noch mal in den Wahnsinn. Schließlich rief ich Naz an. Ich hatte gehört, dass die Dokumentarsendung Dispatches eine Folge über Kindererziehung machen wollte und dass sie dort Leute suchten. Sie versprach mir, sich zu erkundigen.


  Doch der schreckliche Nachmittag war noch keineswegs zu Ende. Gerade als ich in ein Meeting mit Renee und ihrer Stylistin ging, rief Susan von Gars Pflegeheim an.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ängstlich.


  »Ja, alles okay, Liebes. Ihrer Oma geht’s glänzend, nur …«


  Renee klopfte hinter dem Fenster des Konferenzsaals auffordernd auf ihre Cartier-Uhr und sah mich an.


  »Es tut mir leid, Susan, aber könnten wir uns vielleicht später unterhalten?«, unterbrach ich sie in entschuldigendem Ton. »Ich komme gleich nach der Arbeit vorbei. Sind Sie dann noch da?«


  »Natürlich, Liebes. Sie dürfen Ihre Berühmtheiten nicht warten lassen, wie?«


  Ich versuchte, zustimmend zu lachen, aber meine Schuldgefühle waren immer noch beträchtlich. Schließlich hatte ich Gar letzte Woche nicht besucht. Susans lockere Bemerkung bewirkte nur, dass ich mich noch schlechter fühlte.


  Seit ich mit dreizehn meine Mutter verloren hatte, war Gar für mich ein Heiligtum gewesen, das mir Ruhe und Frieden schenkte. Ich vermisste sie, hatte sie mich doch mit erzogen. Ein Teil meiner selbst fürchtete den leeren Blick, wenn ihre Augen über mich glitten, das unsichere Lächeln, das sich dann manchmal auf ihren Lippen zeigte. Ich musste mich bewusst daran erinnern, dass meine Großmutter immer noch da war, irgendwo tief da drinnen. Dass sie im Herzen unter all den Schichten immer noch dieselbe war wie eine kleine Zwiebel unter der braunen Schale. Wenn ich in der Stille ihres Zimmers bei ihr saß, war da immer noch ein wenig von dem Frieden, den sie ausstrahlte. Daher war es für uns beide so wichtig, dass ich diese Besuche beibehielt.


  Nach der Arbeit regnete es immer noch. Ich eilte während der Rushhour durch die Menschenmenge zu meiner Wohnung, wo ich das Auto holen wollte. Ich hoffte nur, dass der Maler, den ich beauftragt hatte, fertig geworden war.


  Die Schrift auf meiner Tür war verschwunden, doch als ich den Schlüssel ins Schloss schob, merkte ich, dass ich immer noch ihren Schatten sah. Die Farbe roch so stark, dass ich schleunigst hineinging und die Tür hinter mir ins Schloss fallen ließ.


  Ich schnappte mir die Autoschlüssel aus der Schale und versuchte dabei, nicht auf das Telefon zu sehen. Der Anrufbeantworter blinkte nicht. Dass Seb zwar die Polizei, aber nicht mich angerufen hatte, seit wir uns gestern getrennt hatten, verstärkte nur das Gefühl der Unzufriedenheit mit mir selbst. Ich sollte mir wirklich keine Sorgen machen, ob irgendein Typ, den ich gerade erst kennengelernt hatte, mich anrief oder nicht. Ich wollte stark, frei und Single sein. Cool nickte ich meinem Spiegelbild zu. Wie die starke, freie Singlefrau es täte, die ich ja schließlich war. Das Telefon läutete. Ich sprang es an wie der Tiger die Beute.


  »Hallo?«


  »Meine Güte, Maggie. Sie sind ja richtig atemlos.«


  Bittere Enttäuschung und ein deutliches Gefühl der Beunruhigung überkamen mich, als ich die Stimme erkannte.


  »Woher haben Sie diese Nummer?«


  Fay lachte heiser. »Immer sind Sie so misstrauisch, Maggie. Also ehrlich! Sie haben mir die Nummer selbst gegeben, als wir uns vor kurzem trafen. Erinnern Sie sich nicht?«


  Angestrengt dachte ich nach. »Nein, ich erinnere mich nicht.«


  »Wie auch immer. Ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten. Unser kleiner Zusammenstoß tut mir leid. Ich habe Sie bei Love All gar nicht gesehen. Gehen Sie mir etwa aus dem Weg?«


  »Ach.« Ich dachte an Sebs Lippen, die die meinen berührten, und wurde rot. »Ich bin gar nicht ins Kino gegangen. Es kam etwas … ähm … dazwischen.« Ich musste grinsen. O ja, es war tatsächlich etwas dazwischengekommen.


  »Es war richtig gut. Der Film, meine ich. Aber ist ja auch egal. Ich habe Sie nur angerufen, um Ihnen zu sagen, dass ich Ihnen verzeihe und dass wir nächsten Montag unser erstes Treffen haben.«


  Aus irgendeinem Grund tat mir plötzlich die Hand weh.


  »Möchten Sie kommen? Ich jedenfalls fände es gut.«


  Erst da merkte ich, dass ich mir den Schlüssel so tief ins Fleisch gepresst hatte, dass sie ganz rot war. »Welches Treffen?«


  »Das Treffen der Überlebenden. Ich fände es toll, wenn Sie kämen.«


  »Fay, ich möchte wirklich nicht grob sein, aber ich dachte, ich hätte klar gesagt, dass ich daran kein Interesse habe.«


  »Oh, ich weiß, dass Sie das gesagt haben, aber es hätte ja sein können, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und gab mir einen Ruck. »Ich muss jetzt gehen, Fay. Meine Großmutter erwartet mich.«


  »Natürlich. Aber wenn Sie Ihre Meinung noch ändern sollten, dann kommen Sie doch sicher? Wir treffen uns im Tabernacle-Pub in Notting Hill. Wir sind ziemlich viele. Das wird ein Spaß werden. Und ich nehme es Ihnen wirklich übel, wenn Sie nicht kommen.«


  Jetzt leg endlich auf, Maggie.


  »Alles klar. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.«


  »Gern geschehen, Maggie.« Sie hörte sich an, als würde sie bei Oprah Winfrey auftreten. Das Mädchen war ein Naturtalent. Alles, was sie sagte, brachte sie mit der Ernsthaftigkeit eines Psychopathen hervor. »Und passen Sie auf sich auf.«


  »Das werde ich.« Ich legte auf. Als ich die Wohnung verließ, blickte ich zuerst wachsam die Straße hinauf und hinunter. Nichts. Nur eine Gruppe junger Mädchen im besten Burberry-Outfit, die Arm in Arm durch die Pfützen zur Oyster Bar auf der anderen Straßenseite planschten. Aber als ich ins Auto stieg, hatte ich wieder dieses unangenehme Gefühl im Nacken. Ein Gefühl, an das ich mich langsam gewöhnte … und einen neuen Verdacht.


  


  Susan schniefte immer noch, als ich eine Stunde später im Elmside House ankam.


  »Entschuldigen Sie, Liebes.« Sie nieste laut. »Ich werde den Schnupfen dieses Jahr wohl nicht mehr los.« Geräuschvoll putzte sie sich die Nase, um dann das Taschentuch in den Ärmel ihrer Schwesternuniform zu schieben. »Gehen Sie ruhig zu Vera hinein. Ich mache uns eine schöne Tasse heißen Tee. Sie wird sich freuen, Sie zu sehen.«


  Das stimmte nicht, und wir beide wussten es. In Wirklichkeit war es höchst unwahrscheinlich, dass sie mich überhaupt erkannte. Trotzdem nickte ich höflich und ging den Flur hinunter. Auf dem Weg zu Gars Zimmer kam ich an Emmeline vorbei. Sie war mindestens neunzig, trug aber nur pinkfarbene Kittel und im Haar Samtreifen in weichem Violett. Natürlich hatte sie auch heute ihren imaginären Pudel Toy-Toy dabei, der an der Leine neben ihr herspazierte.


  »Hallo, Emmeline.« Ich lächelte ihr zu.


  »Sind wir uns denn schon vorgestellt worden? Meine Tanzkarte ist voll, wissen Sie«, gab sie geziert lächelnd zurück. Dann war sie weg, damit Toy-Toy sich die Beine vertreten konnte.


  Der aprikosenfarbene Korridor roch anders als sonst. Der übliche Gestank nach Desinfektionsmittel, doch dieses Mal lag ein süßlicher Dunst über allem.


  Als ich an Gars Tür war, bekam ich eine Gänsehaut. Durch den Türspalt sah ich sie zusammengesunken im Stuhl sitzen. Das Radio spielte eine düstere Weise, irgendetwas, das ich kannte und mit Grund nicht mochte. Ich brauchte ein paar Minuten, doch dann erkannte ich Mozarts Requiem. Einige Haarsträhnen hatten sich aus Gars gewohntem Knoten gelöst und hingen über ihr abwesendes Gesicht. Das Licht ließ die Haut fahl und gesprenkelt erscheinen. Mein Herz setzte aus. Eilends stürzte ich auf sie zu.


  »Gar«, rief ich, aber sie rührte sich nicht. Ich war nun neben ihr, packte sie an der Schulter und schüttelte sie, so heftig ich es wagte. Sie war so schmal geworden, dass sie sich anfühlte wie eine Stoffpuppe. Ich hatte das Gefühl, sie würde einfach entzweibrechen, wenn ich nicht sehr vorsichtig wäre. Dann erkannte ich, woher der süßliche Dunst kam: Lilien. »Gar, wach auf!«, schrie ich. Und das tat sie dann auch. Sie fuhr auf und sah mich verwirrt an. Ihre wässrigen Augen blinzelten hilflos. »Lily?«


  Entsetzt merkte ich, dass ich in Tränen ausbrach. »Oh, Gar.« Ich umschlang die zerbrechliche Gestalt und drückte mein Gesicht gegen ihre faltigen Wangen. Ihre Haut war weich und trocken wie Asche. »Ich bin es, Maggie, nicht Lily. Ich dachte, ich dachte schon, du seist tot.«


  »Regen Sie sich nicht auf, Maggie.« Susan brachte das Tablett mit dem Tee. »Es geht ihr gut, wirklich. Nicht wahr, Vera, meine Liebe?«


  »Es tut mir leid.« Mit einem Mal schämte ich mich für meinen Gefühlsausbruch. »Ich bin nur so erschrocken, das ist alles.«


  Während ich mir die Tränen abwischte, tätschelte Gar meine Hand. Dabei wusste ich genau, dass sie keine Ahnung hatte, wer ich war. »Hübsches Mädchen«, murmelte sie. Ihr Ehering war ihr mittlerweile zu weit geworden. Er rutschte am Finger hinunter, als sie meine Hand berührte. Susan schüttelte den Kopf, während sie das Tablett auf den Tisch stellte.


  »Ich bin froh, dass Sie da sind.« Susan nahm ein Tuch aus der Schachtel neben Gars Bett und reichte es mir, damit ich mir die Tränen trocknen konnte. »Ich wollte Sie am Telefon nicht beunruhigen, aber ich mache mir ein wenig Sorgen wegen der vielen Anrufe, die Vera seit Neuestem erhält.«


  »Was für Anrufe?«


  Geschickt flocht Susan Gars Haar wieder in den Knoten. Die Haarnadeln hielt sie währenddessen zwischen den Lippen fest. »Jemand ruft immer wieder an und fragt nach Vera Knowles. Die Person gibt sich nicht zu erkennen. Heute Morgen aber sagte sie, sie sei eine Freundin von Ihnen.«


  »Eine Freundin?« Ich runzelte die Stirn. »Dann ist es also eine Frau?«


  »Ja. Sie ist sehr freundlich, aber … ich weiß nicht. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber irgendwie läuft mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter, wenn ich mit ihr rede.« Susan strich Gar liebevoll über den Kopf. Dann goss sie uns beiden Tee ein.


  »Wie hörte sie sich denn an?«


  Susan schürzte die Lippen. Missbilligung malte sich auf ihrem dicklichen Gesicht. »Schwer zu sagen. Ziemlich schickimicki, würde ich mal sagen. Und sie sagt einfach nicht, was sie will. Aber während der letzten drei Tage hat sie jeden Tag hier angerufen, die Nervensäge. Heute Vormittag viermal vor dem Mittagessen. Wir haben ihr erklärt, dass Sie hier nicht wohnen, und ihr angeboten, eine Nachricht an Sie weiterzuleiten, aber sie hört einfach nicht auf, hier anzurufen. Ehrlich gesagt geht sie uns ziemlich auf die Nerven.«


  Ich fühlte mich plötzlich ungeheuer müde und ließ mich in den Sessel gegenüber von Gar fallen. Susan reichte mir den Tee. »Danke. Das ist doch wirklich seltsam.«


  Plötzlich richtete Gar sich auf und lächelte mich an. In ihren Augen stand plötzlich wieder das vertraute Licht. »Ist Alex mitgekommen?«


  Wieder krampfte sich mein Magen zusammen. »Nein, Gar.« Ich versuchte zu lächeln. »Tut mir leid, heute nicht.«


  »Weißt du, er war erst vor kurzem hier. So ein lieber Junge.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Er hat mir etwas vorgelesen.«


  Ich sah Susan an und lächelte traurig: »Sie wird immer verwirrter, nicht wahr?«


  »Nein, es stimmt. Er war wirklich hier.«


  »Was?« Ich schoss in meinem Stuhl hoch. »Alex war hier?«


  »Er ist ein paarmal vorbeigekommen, der Gute. Tatsächlich fingen die Anrufe an, nachdem er letztes Mal hier war.« Susan trat einen Schritt zu den Lilien hinüber und zog einen geknickten Stiel heraus. »Sie sind ja hübsch und alles, und sie heitern auch den Raum auf, aber es war doch ziemlich seltsam.«


  »Susan, wovon reden Sie denn nur?«


  »Davon, dass er die Lilien hiergelassen hat. Vermutlich ist er schüchtern. Jetzt, wo Sie nicht mehr zusammen sind. Wahrscheinlich traut er sich nicht zu sagen, dass er immer noch etwas empfindet.« Sie wühlte mit der Hand in ihren Taschen herum und förderte ein halbes Päckchen Schweizer Kräuterzucker zutage, dazu einen Bleistiftstummel und eine Karte, die ich sofort erkannte. Mir drehte sich buchstäblich der Magen um. »Das ist an Sie adressiert, Liebes.«


  Ich sah meine Großmutter an, die wieder eingenickt war. Sie spürte nichts von der Bedrohung, als sei sie ein neugeborenes Baby. Energisch rieb ich mir die Müdigkeit aus den Augen. Ich würde jeden töten, der meine Großmutter auch nur anrührte. Trotzdem öffnete ich den Umschlag mit zitternden Händen. Ich wusste schon, was ich darin finden würde.


  »In liebendem Angedenken«, stand da neben einem angedeuteten Strauß violetter Blumen. »In liebendem Angedenken an Maggie - und Vera«.


  Diese Nacht blieb ich bei Gar und schlief in ihrem Ohrensessel, nachdem ich bei der Gelegenheit ihre Sherryflasche geleert hatte. Aber ich schaltete das Licht erst am nächsten Morgen aus.


  


  Kapitel 20


  Mein Nacken war steif, als ich am Morgen ins Büro kam. Ich hatte einen leichten Kater von all dem Sherry, den ich getrunken hatte. Und ich war in äußerst mieser Stimmung. Sally wartete vor meinem Büro auf mich. Sie hielt die neueste Ausgabe von Hello! in der Hand.


  »Deine Freundin ist da drin.« Sie wedelte mir mit dem Celebrity-Blatt vor der Nase herum.


  »Welche Freundin?« Ich durchwühlte die Handtasche nach meinem Schlüssel.


  »Diese Fay. Sie macht Werbung für irgendein Parfüm. Wirklich ziemlich fotogen!« Sally deutete auf ein kleines Foto. »Auf diesem Bild sieht sie dir sogar ein bisschen ähnlich.«


  Ich zuckte zusammen. Donna schoss an uns vorbei und schnarrte in ihr Telefon. »Das kann nicht dein Ernst sein, Max. Du hast mir versprochen, Kerry sei heiß auf die Show und nicht auf Stoff. Stattdessen wirft sie eine verdammte Überdosis ein.«


  »Wir müssen uns über Joseph Blake unterhalten, Maggie.« Theatralisch senkte Sally die Stimme. »Du kannst dir nicht vorstellen, was er jetzt wieder gebracht hat.«


  Der Junge mit der Post klopfte. Er trug einen wunderschönen Korb mit Obst und Champagner und setzte ihn auf meinem Tisch ab. Ein weiß glänzender Umschlag sah daraus hervor. Mein Herz schlug schneller. Mein Instinkt sagte mir, es sei besser, ihn nicht zu öffnen. Natürlich tat ich es trotzdem und stellte erleichtert fest, dass er nur zwei Eintrittskarten für ein Konzert in der Festival Hall enthielt, für diesen Abend, und eine handschriftliche Nachricht von Seb.


  »Was glaubst du, was passiert ist? Gershwin spielt heute Abend - nur für dich. Bitte komm doch mit.«


  Ich fragte mich, ob er wusste, dass Gershwin längst tot war. Unten fand sich noch ein Postskriptum.


  »Ich will jeden Zentimeter von dir mit meiner Zunge erforschen«, schrieb er. Lieber Himmel! Ich wurde so rot wie ein überhitzter Radiator und steckte die Karte schnell in die Tasche. In meiner Eile wischte ich mit dem Ellbogen die Trauben und Lychees hinunter, die munter über den Teppich rollten.


  »Maggie, du bist wirklich tollpatschig.« Sally nahm sich einen Pfirsich, der schon ein wenig angeschlagen war, und gab ihn mir. Ihr breites Gesicht glänzte vor Neugierde. »Du bist ja ganz rot geworden.«


  »Ist nicht wahr.« Ich lief noch röter an.


  »Von wem ist denn das hübsche Geschenk? Von einem neuen Liebhaber?«


  Donna rauschte herein. »Er oder ich, das sage ich euch!«


  »Gut, Donna. Danke«, meinte ich trocken. »Und wie geht es Ihnen heute?«


  »Das wollen Sie gar nicht wissen. Diese durchgeknallten PR-Berater machen mir das Leben noch zur Hölle.«


  »Gut.« Ich schaltete den Computer ein. »Und wo ist jetzt das Problem?«


  »Jedenfalls nicht die PR-Typen. Es ist dieser verdammte Blake. Er schnüffelt in meinen intimen Sachen rum.«


  »Wie aufregend!« Ich zog fragend eine Augenbraue hoch. »Was für ein Glück für Sie!«


  Sally kicherte. »Ich lasse euch beide mal allein.« Sie schloss die Tür hinter sich.


  »Das ist verdammt ernst.« Donna sah mich finster an. »Er hat sich meine Kontakte gekrallt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Weil zuerst meine Rollkartei verschwunden war, und dann die von Lisa. Schließlich haben wir sie im Klo wiedergefunden. Der Himmel weiß, wieso. Und einige der Karten fehlen.«


  »Und woher wollen Sie wissen, dass er es war?«


  »Weil gestern Abend mein Adressbuch aus meiner Schublade verschwunden ist. Das, in dem wirklich alles drinsteht, auch die persönlichsten Daten: E-Mail-Adressen, Handynummern und so weiter.« Donna sackte auf dem Sofa zusammen. »Verdammt noch mal, da sind Nummern drin, für die ich weiß der Teufel was tun musste, um da ranzukommen. Einfach alles. Und wenn irgendjemand von diesen Leuten herausfindet, dass seine Kontaktdaten frei in London herumschwirren, dann drehen die durch, das sage ich Ihnen!« Sie hatte den Kopf in beide Hände gestützt und war den Tränen nahe. »Ich rede hier von echten Berühmtheiten, von Agenten, Drogensüchtigen, Politikern, verurteilten Pädophilen und der ganzen Bande.«


  »Ist ja gut, Donna. Beruhigen Sie sich.« Ich setzte mich neben sie aufs Sofa. »Aber wieso denken Sie, dass es Joseph gewesen sein muss?«


  »Weil er gestern Abend neben mir der Einzige war, der noch hier war. Er sagte, er müsse ›Extra-Recherchen‹ machen. Weiß der Himmel, worüber, der ist ja sowieso total daneben.« Empört sah sie mich an. »Meine Schublade ist normalerweise verschlossen, aber als ich zum Rauchen nach unten ging, habe ich den Schlüssel auf dem Tisch liegen lassen. Als ich zurückkam, war Blake weg. Und als ich nach dem Buch sah, war das auch nicht mehr da.«


  »Und der Schlüssel? Ist der auch weg?« Ich fühlte mich wie Inspektor Fox.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Er lag immer noch auf dem Tisch.«


  »Sind Sie sicher, dass das Buch in der Schublade war?«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Absolut. Kommen Sie, Maggie, Sie wissen doch, wie er ist.«


  Ich seufzte. »Ja, das stimmt. Er ist wirklich ein komischer Kauz.«


  »Das ist ja die Untertreibung des Jahrhunderts. Außerdem habe ich ihn dabei erwischt, wie er in Ihrem Büro herumschnüffelte.«


  »Wirklich? Wann?«


  »Erst neulich. Er sagte, er suche eine bestimmte Akte, aber er machte dabei ein ganz schuldbewusstes Gesicht.«


  »Nun, das heißt noch nicht, dass er ein Dieb ist. Sind Sie sicher, dass Sie das Buch nicht zu Hause haben?«


  »Das habe ich schon überprüft. Glauben Sie mir, ich habe meine Wohnung auf den Kopf gestellt. Um zwei Uhr früh bin ich dann ins Bett gegangen.« Nach dem Zustand ihres Schreibtisches zu urteilen, hatte sie diesen ebenfalls gründlich durchsucht.


  In diesem Moment betrat Joseph Blake das Großraumbüro. Er trug todschicke Kreppsohlen-Sneakers und hatte einen riesigen Kopfhörer umgehängt. Seine edle Ledertasche hatte er unter den Arm geklemmt. Heute hatte er seine dünnen Haare mit Gel zu einer steilen Tolle aufgetürmt und sah aus wie ein Teddy Boy, der die Sachen seines Vaters angezogen hatte.


  »Verfluchter Bastard!«


  Ich hielt Donna zurück, die geradewegs hinausmarschieren und ihn zur Rede stellen wollte. Doch als ich Joseph so ansah, fragte ich mich, warum Charlie ihn nicht gehen lassen wollte. Er konnte es getan haben, so viel stand fest.


  Wir sahen einen selbstvergessenen Joseph, wie er seinen klassisch geschnittenen Wollmantel abnahm und ihn umsichtig um den Kleiderständer in der Ecke drapierte. Er strich sich sein Haar zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch, wo er als Erstes den Daily Telegraph aufschlug.


  »Mensch, sehen Sie sich den Typen doch nur mal an, wie eingebildet der ist. Ich sage Ihnen, für solche wie den gibt es noch ganz andere Namen, zumindest da, wo ich herkomme.« Donna warf ihm durch die Glasscheibe einen finsteren Blick zu. »Dem zeige ich’s …«


  »Lassen Sie mich das machen, Donna, bitte. Es ist schlimm, ich weiß das, aber es ist schließlich kein Kapitalverbrechen.«


  »Wenn Sie meinen.« Sie zuckte achtlos mit den Schultern. »Aber ich finde den Kerl unheimlich. Wissen Sie, was ich meine? Die Stimmung im Raum ist anders, wenn er da ist.«


  »Am besten holen Sie sich jetzt mal einen Kaffee. Ich rede mit ihm.«


  »Ich kann jetzt nicht weg. Ich warte darauf, dass die Leute von Fergie zurückrufen.«


  Also ging ich am Ende mit Joseph ins Crepey Lips, ein Café am Cut.


  »Sind die Eier aus Freilandhaltung?«, fragte Joseph die Kellnerin mit dem pechschwarzen Haaransatz unter den Wasserstoffperoxid-gebleichten Locken.


  Sie verzog belustigt das Gesicht. »Sie kommen aus einer Schachtel, Junge. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Gut, aber steht vielleicht ›Freilandhaltung‹ auf der Verpackung?«


  »Joseph, das hier ist ein normales Café und nicht irgendein Schickimicki-Laden in der City.« Ich fühlte mich wie eine Mutter mit einem widerspenstigen Teenager im Schlepptau. »Nehmen Sie doch etwas anderes, ein Schinkensandwich beispielsweise.«


  Er sah mich an, als habe ich einen Sprung in der Schüssel. »Ich esse kein Fleisch. Dann nehme ich eben nur Tee und Toast. Vollkorntoast mit grünem Tee, bitte.«


  »Junge, hier gibt es weißen Toast und schwarzen Tee oder gar nichts.«


  Ich tat so, als suche ich nach meinen Zigaretten, um zu verbergen, dass ich grinsen musste. Als ich sie in der Hand hielt, warf Joseph einen vernichtenden Blick darauf und hustete ein wenig. Alle Sympathie, die ich für ihn empfunden haben mochte, verflüchtigte sich schlagartig.


  »Eigentlich«, meinte er, »habe ich darüber nachgedacht, ob man nicht eine Talkshow über die verheerenden Folgen der Intensiv-Landwirtschaft machen könnte.«


  Die Kellnerin knallte den Kaffee vor mir auf den Tisch.


  »Haben Sie schon mal gesehen, wie Tiere in diesem Land behandelt werden? Die Hormone, die man Kühen und Schweinen spritzt, die grauenhaften Transportbedingungen, die …«


  Da kam mein Schinkensandwich zusammen mit Josephs Tee. Und diesen stellte die Kellnerin mit solcher Wucht auf den Tisch, dass ein paar Spritzer auf Josephs edlem Formica-T-Shirt landeten. »Einmal schwarzer Tee. Mit weißer Milch drin.«


  Ich lächelte sie höflich an.


  »Weißer Zucker, brauner Zucker und roter Ketchup stehen da drüben.«


  Joseph achtete gar nicht auf sie, sondern redete einfach weiter. »Diese Laufställe sind eine Schande. Das Fett wird den Tieren künstlich angezüchtet. Schinken und Speck sind dafür ein gutes Beispiel. Die Tiere werden mit so vielen Kalorien gefüttert, dass sie zweimal so dick werden wie normal.«


  Unglücklich sah ich auf mein Schinkensandwich hinunter und nahm, statt herzhaft hineinzubeißen, lieber noch einen Schluck Kaffee. »Das ist eine tolle Idee, Joseph, aber können Sie sich wirklich vorstellen, dass Renee so etwas macht? Das liegt ihr doch gar nicht.«


  »Ich wüsste nicht, wieso nicht.«


  »Warum machen Sie nicht mal eine Liste Ihrer Ideen für mich?« Ich stellte meine Tasse ab. »Aber jetzt müssen wir erst einmal über Ihre Zukunft bei Double-decker sprechen.« Ich klopfte mit dem Finger gegen das Porzellan. »So ganz klappt es ja nicht, nicht wahr?«


  Er wurde sichtbar blass. »Bitte, Maggie. Werfen Sie mich nicht raus.«


  Und schon stand ihm mein Herz wieder offen. Er war wirklich zu bedauern. »Ich will Sie ja nicht vor die Tür setzen, Joseph. Aber ich mache mir ernsthaft Sorgen um Sie. Es sind da in letzter Zeit gewisse Beschuldigungen gegen Sie laut geworden.«


  »Was für Beschuldigungen?«


  »Haben Sie sich kürzlich vielleicht etwas ausgeliehen? Zum Beispiel die Adressbücher der Mädchen?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.« Er sah mich dabei nicht an.


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Ja, ehrlich.« Er warf mir einen aufsässigen Blick zu. »Warum sollte ich Telefonnummern klauen?«


  »Das weiß ich nicht. Sagen Sie’s mir.«


  »Das kann ich nicht, weil ich es nicht getan habe.« Dabei klammerte er sich an eine der Zuckerdosen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Eine kurze Pause. »Sie sollten ein wenig netter zu mir sein.« Das hörte sich an wie eine Drohung.


  »Sollte ich? Wieso?«


  »Sie wissen schon, wieso.«


  »Sagen Sie’s mir doch noch einmal. Zur Erinnerung.«


  »Weil mein Onkel unangenehm wird, wenn Sie mich nicht korrekt behandeln«, erklärte er. Es handelte sich also tatsächlich um eine Drohung.


  »Ihr Onkel?«


  »Ganz recht, mein Onkel.«


  »Und der wäre?«


  »Philip Lyons. Aber das wussten Sie doch.«


  Ich dachte an Lyons, das Vorstandsmitglied von Double-decker. An seine wenig einnehmende Art, seine nicht vorhandenen sozialen Fähigkeiten, seine Liebe zum schnellen Geld, seinen vollständigen Mangel an jeglicher Moral. Und an Charlies Widerstreben, Joseph vor die Tür zu setzen. Jetzt war mir alles klar.


  »Ach, sieh mal da.« Ich sah Joseph direkt in seine Glubschaugen. Wir maßen einander mit Blicken. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, meine ich sogar, eine gewisse Familienähnlichkeit zu sehen.«


  »Haben Sie das denn vergessen, Maggie? So wie alles andere?«


  »Was meinen Sie damit?« Ich sah ihn finster an.


  »Wenn Sie sich nicht daran erinnern können, dann ist es nicht an mir, Ihnen alles ins Gedächtnis zu rufen.« Er starrte mich weiter an. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Joseph. Dass Sie einflussreiche Verwandte haben, heißt noch nicht, dass Sie sich alles erlauben können. So läuft das nicht.«


  Er lächelte. »Wirklich nicht?« Jetzt war sein Lächeln eindeutig schmierig.


  »Nein.« Ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen. »Sie müssen trotzdem hart arbeiten, um sich den Respekt der anderen zu verdienen.«


  Mit einem Stich in der Brust fiel mir plötzlich Alex ein. Er hatte verzweifelt versucht, Malcolm mit eigenen Leistungen Achtung abzunötigen - anders als sein Bruder Tom. Dieser hatte den einfacheren Weg gewählt und war direkt von der Schule in Malcolms Unternehmen eingetreten. Und Malcolms Verachtung hatte Alex’ Dämonen weitere Nahrung gegeben.


  »Ich arbeite ja hart.«


  Unsanft landete ich wieder in der Gegenwart. »Nicht hart genug, Joseph. Auch Sie müssen unten anfangen. Wir alle mussten das.« Ich versuchte mich in gouvernantenhafter Munterkeit. »Also kommen Sie schon.« Ich tätschelte seine Hand. »Zeigen Sie mir, dass Sie es draufhaben, okay?«


  Mürrisch zuckte er mit den Schultern. »Gut.«


  »Und wenn Sie dieses Adressbuch tatsächlich genommen haben, Donnas Adressbuch, dann legen Sie es einfach zurück. In Ordnung?«


  »Ich habe es nicht, Maggie.« Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht genommen habe. Sie sollten mir glauben.«


  Einen Moment lang ruhte mein Blick auf dem Schinkensandwich. Dann holte ich meine Zigaretten hervor. »Gut, Joseph. Sie können jetzt gehen. Ich komme gleich nach.«


  Er stand auf. »Sie rauchen zu viel. Das habe ich Ihnen schon letzten Sommer gesagt.«


  Wieder das flaue Gefühl im Magen. »Daran erinnere ich mich aber nicht.«


  »Nun, das wundert mich gar nicht.«


  Ich sah ihn an. Sein Wollmantel roch durchdringend nach Mottenkugeln. »Was soll das denn jetzt heißen?«


  »Vergessen Sie’s.« Umständlich knöpfte er den Mantel zu.


  »Nein, jetzt ernsthaft, Joseph, bitte.«


  »Ich meine ja nur, ich weiß, was passiert ist.«


  »Wovon reden Sie denn nur?«


  »Sie können sich vor mir nicht verstellen. Obwohl Sie es ja immer wieder versuchen. Sie haben nur einfach Glück, dass ich meinem Onkel nichts gesagt habe.«


  Er bluffte nicht, so viel war sicher. »Ich sehe Sie dann im Büro, Joseph.« Ich wollte, dass er ging. Ich mochte mich einfach an nichts mehr erinnern.


  Ich bestellte mir noch einen Kaffee und sah Joseph zu, wie er über die belebte Straße zu unserem Gebäude zurückging und sich an den Kamerateams vorbeischlängelte, die vor dem Studio auf ihren Schemeln saßen, rauchten und sich lockere Bemerkungen zuwarfen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Joseph je dazugehören würde. Mit einem Mal spürte ich eine gewisse Sehnsucht nach dem, was das Fernsehgeschäft ganz zu Anfang für mich war, nach der Aufregung, dem Prickeln und der Kameradschaft unter Fernsehleuten.


  Mein Handy meldete sich. Zerstreut sah ich auf die Nachricht, die mir jemand da geschickt hatte:


  Ich hatte Recht, du Schlampe.


  


  Lieber Himmel! Ich ließ das Telefon fallen, als hätte ich mir die Hand daran verbrannt. Dann bestellte ich den Kaffee ab und ging auf die andere Straßenseite ins Pub. Dort stellte ich mich an die Theke und schüttete ein Glas grauenhaft dünnen Rotweins hinunter. Dann rief ich diese verdammte Nummer zurück, wie ich es vorher schon getan hatte. Niemand ging ran. Natürlich auch keine Mailbox. Das Telefon läutete und läutete … bis jemand es ausschaltete.


  


  Kapitel 21


  »Bring Seb doch einfach mit«, meinte Bel am Telefon, offensichtlich nicht mit dem Kopf bei der Sache. »Warte mal eine Sekunde. Johnno, kannst du mal …? Je mehr, desto besser, würde ich sagen. Schließlich ist es unser letztes Abendmahl. Vielleicht ist uns dann ja fröhlicher zumute. Bitte diese als Nächste, danke … Und ich würde ihn so gern noch kennenlernen, bevor ich abreise … Nein, nein, diese nicht … Entschuldige, Mag, ich glaube, die Umzugsleute haben gerade Hannah in einen Umzugskarton gepackt. Zum Spaß, versteht sich. Wir sehen uns später, okay?«


  Langsam legte ich das Telefon in seine Schale. Ich war nicht sicher, ob ich Seb jetzt schon der neugierigen Meute bei Bels Abschiedsessen vorstellen wollte. Ich fürchtete den Abschied und wäre schon deshalb lieber zu Gershwin mitgekommen. Aber ich konnte meine beste Freundin an ihrem letzten Abend in der Heimat nicht im Stich lassen. Natürlich meinte Seb, das würde er verstehen. Ich hatte es gewusst, er war einfach der Typ. Er meinte, er habe ohnehin eine ganze Menge mit den Proben zu tun. Sie hatten Probleme mit dem Blocking (was immer er damit auch meinte). Ich war drauf und dran, ihn um ein Wiedersehen zu bitten. Er hörte auf zu sprechen, ich zögerte, und in diese Sekunde hinein sagte Seb: »Ich rufe dich bald an.« Ich antwortete: »Super.« In Wirklichkeit aber meinte ich: »Warte mal …« Doch da hatte er schon aufgelegt.


  Als ich das Büro verließ, hatte der Regen aufgehört. Der Teer des Gehsteigs glitzerte im Licht der Straßenlaternen wie schwarze Melasse. Ich fror. Jetzt lag tatsächlich schon Winterkälte in der Luft. An diesem Tag mochte ich das. Meine masochistische Seite sehnte sich geradezu nach der abendlichen Kälte. Mein Hirn fühlte sich verstaubt, ja fast schmutzig an, nach allem, was ich in den letzten Tagen so erlebt hatte - die Botschaft an meiner Tür, die SMS-Nachrichten, die Telefonanrufe im Pflegeheim, Donnas verschwundenes Buch und der schleimige Joseph. Der eisige Biss der Kälte machte mich wieder munter. Zu dem schicken Pub, das Bel für das Abschiedsessen gebucht hatte, war es nicht weit, also steckte ich mir die Kopfhörer in die Ohren und machte mich auf nach Clerkenwell.


  Ich hatte den Nachmittag im Büro zugebracht und beständig versucht, die letzte SMS zu verdrängen. Dabei schob sich immer wieder das helle Gesicht von Inspektor Fox in meine Gedanken, der mich ausschimpfte. Mehrmals hatte ich die Hand nach dem Telefon ausgestreckt, um ihn anzurufen, gestattete mir diese Schwäche dann aber doch nicht. Jetzt allerdings, wo ich allein durch die geschäftigen Straßen trabte und die Abgase der City einatmete, hallten ständig diese Beschimpfungen in meinem Kopf wider: Schlampe … Nutte … Schlampe … Nutte.


  Wer hasste mich so sehr, dass er mir Angst machen wollte? Wer immer es auch sein mochte, er oder sie hatte mit seinem Vorhaben jedenfalls Erfolg gehabt.


  Ich überquerte die Straße, quetschte mich zwischen einem Minibus und einem Lieferwagen durch. Ein Radfahrer in Leuchtweste zischte an mir vorüber wie einer der Raver aus den Neunzigern. Aus meinen Ohrhörern erklang das Cellokonzert in e-Moll von Elgar, und so kam ich mir ziemlich abgefahren vor, wie ich da so dahinmarschierte. Meine Gedanken rasten von einem Verdächtigen zum nächsten: Joseph? Charlie? Philip Lyons? Mach dich nicht lächerlich, Maggie. Ungeduldig schüttelte ich den Kopf. Nein, von denen war es sicher keiner. Alex allerdings …?


  Ich kam immer wieder auf ihn zurück.


  Der Rhythmus meiner Schritte entfaltete eine gewisse hypnotische Wirkung auf mich. Sie klangen fest und sicher, und somit ganz anders, als ich mich fühlte. Als ich an der Kreuzung ankam, zögerte ich. Es war gar nicht so einfach, in dem Gewirr der Londoner Sträßchen die richtige Abzweigung zu finden. Ich musste ganz in der Nähe von Malcolms Büro sein, dort, wo ich seinen Sohn kennengelernt hatte. Nicht unbedingt ein angenehmes Gefühl. Es war schlimm, aber irgendwie schien alles mich immer und immer wieder an Alex zu erinnern. Ich schob meine kalten Hände tief in die Taschen und bog rechts in eine stille Seitenstraße ein. Früher oder später würde ich an der Wahrheit nicht mehr vorbeikommen: Alex wollte mich bestrafen. Er spielte zwar immer wieder den Clown, wenn es ihm gelegen kam, doch ich wusste, dass er im Innersten tief verletzt war. Außerdem erinnerte ich mich jetzt viel deutlicher an die Ereignisse dieser schrecklichen Sommernacht. Mittlerweile geschah es häufig, dass ich in den frühen Morgenstunden schweißgebadet erwachte, weil wieder ein Stück Erinnerung in meinen Kopf zurückgekehrt war. Dann biss ich mir heftig auf die Lippen, als ob der körperliche Schmerz den seelischen verdrängen könnte, und betete, dass sich alles als Traum erweisen würde.


  Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass Alex hinter alldem steckte. Ich seufzte. Mein Atem bildete in der Winterluft weißliche Wölkchen. Ich musste Inspektor Fox anrufen.


  Als ich über einen schiefen Pflasterstein stolperte, löste sich einer der Ohrhörer. Bevor ich ihn wieder in die Ohrmuschel geschoben hatte, hörte ich Schritte hinter mir. Ich machte Elgars Musik leiser und sah mich schnell um. Nichts. Mit einem Lachen versuchte ich, die Furcht zu verscheuchen, doch in mein unsicheres Gelächter mischte sich nun deutlich hörbar der Klang von Schritten, die düster in der schmalen Straße widerhallten. Die Gebäude schienen turmhoch über mir in den Himmel zu ragen. Mit einem Mal kam mir der grausame Bill Sikes in den Sinn, der in einem von Dickens’ Romanen seine Geliebte Nancy tötet. Zu meinem Entsetzen fiel mir auf, wie leer und verlassen diese Gegend war. Das Pub war ganz am Ende der Straße, seine Lichter schimmerten in weiter Ferne. Ich war vollkommen auf mich gestellt, allein - abgesehen von den Schritten hinter mir. Alles, was jetzt noch fehlte, war dichter Nebel. Dann wäre ich völlig am Ende. Ich wurde schneller.


  Die Schritte hinter mir ebenfalls.


  An diesem Punkt denkt sich der Kinobesucher normalerweise: »Lauf!« Ich beeilte mich, so gut ich konnte, doch mein Bein schmerzte fürchterlich. Hätte ich doch nur die Schnelligkeit meiner Jugendjahre wieder! Jacqueline du Pré strich leidenschaftlich ihr Cello. Da schoss mir plötzlich durch den Kopf, dass dies der richtige Totenmarsch für mich war.


  Ich spähte über die Schulter. Die verschwommene Gestalt hinter mir rückte langsam näher. Jetzt hatte ich wirklich Angst. Dann aber wurde die Tür des Pubs sichtbar. Dort würde ich sicher sein. Doch da schoss mir plötzlich etwas zwischen den Beinen durch. Ich stolperte und landete schwer auf meinen Knien. Meine Ohrhörer lösten sich, sodass das Crescendo von du Pré nur noch schwächlich vom Boden her ertönte. Instinktiv kauerte ich mich zusammen. Mein Blick fiel auf die Mülltonnen: Da saß ein alter Fuchs mit schäbigem Fell und dünner Rute und sah mich an. Für einen Augenblick begegneten sich unsere Blicke. Seine Augen glitzerten grün im Licht der Straßenlaterne. Doch schon im nächsten Moment hatte das Dunkel der Nacht ihn verschluckt.


  Mittlerweile erklangen die Schritte direkt hinter mir. Ich sprang auf. Meine Hände waren aufgeschürft. Ich ließ den iPod am Boden liegen und fing zu laufen an.


  »Maggie!«


  Kannte ich diese Stimme etwa? Es war mir egal.


  »Maggie! Halt! Bitte bleib stehen.«


  Doch dazu war ich nicht mehr fähig. Ich konnte nicht stehen bleiben. Ich hatte Angst davor. Ich lief die letzten Meter die Straße hinunter und tauchte in die Sicherheit des Pubs ein, wo ich Bel beinahe umrannte.


  »Himmel!« Sie sah mich an und begann zu trällern: »Like a bat out of hell!«


  »Ja, das kannst du laut sagen. Ich sehe wirklich aus wie eine Fledermaus.« Mein Atem beruhigte sich etwas. »Ich wollte nicht zu spät kommen«, meinte ich und versuchte es mit einem Lächeln. Ich wollte ihre Abschiedsparty nicht mit meinen Ängsten ruinieren. Aber ich ließ die Tür nicht aus den Augen, als Bel mich zur Begrüßung umarmte.


  »Meine Güte, deine Wangen sind ja ganz kalt.« Bel nahm mir den Mantel ab. »Ich hänge ihn auf.«


  »Danke.«


  »Was ist nur mit deinen Händen, Maggie?« Sie nahm meine Hände in die ihren und musterte sie. »Sie bluten ja! Beide! Wie zum Henker hast du das geschafft?«


  »Es geht schon, ehrlich.« Ich ließ meine Augen durch den Raum wandern. »Alex kommt doch wohl nicht, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte Bel. Ich entspannte mich ein bisschen, bis ich Joseph Blake durch die Tür treten sah. Sein bleiches Gesicht war von der Kälte gerötet. Am liebsten hätte ich aufgeschrien, aber ich riss mich zusammen. Stattdessen nahm ich ein Glas Champagner und stürzte es in einem Zug hinunter, was mich zum Husten brachte. Bel redete immer noch über Alex, als Joseph auf mich zukam. Jetzt erst merkte ich, dass er meinen iPod in der Hand hielt.


  »Ich hab’s Johnno gesagt, Mag. Dass er ihn nicht einladen soll. Aber was hast du nur mit deinen Händen angestellt?«


  »Nichts. Ich bin gestolpert. Du kennst mich doch: In puncto Koordination bin ich eine Fehlbesetzung.« Ich stellte das leere Glas ab und sah mich nach einem neuen um.


  Joseph war nur noch einen Schritt entfernt. Ich fühlte mich wie der Hase, den ich besessen hatte, als ich zehn war. Die Nachbarskatzen hatten ihn in eine Ecke des Gartens gedrängt, wo er zusammengekauert saß und auf Rettung hoffte.


  »Ich habe Sie doch gerufen, Maggie. Draußen. Warum sind Sie denn nicht stehen geblieben? Sie haben das da verloren.«


  »Danke.« Ich streckte die Hand aus. »Ich habe Sie nicht gehört.«


  »Sie bluten ja«, meinte er.


  »Also bitte: Sie nicht auch noch.« Verzweifelt sah ich mich nach etwas zu trinken um.


  »Blut.«


  »Ja, ich blute. Und zwar Blut. Das ist normal, denke ich.«


  »Maggie.« Bels Stimme nahm einen vorwurfsvollen Ton an.


  Josephs Gesicht war noch bleicher als sonst. »Ich kann kein Blut sehen«, flüsterte er und begann zu schwanken.


  Na toll! »Dann setzen wir uns doch ein wenig.«


  Bels riesenhafter Bruder Nigel kam auf uns zu und hob sie hoch. »Lass mich los«, kicherte sie und strampelte mit den Füßen wie ein Kleinkind. Eher zufällig fiel mein Blick auf Josephs Gesicht. Es hatte einen ungewöhnlichen Ausdruck, den ich als Sehnsucht empfand.


  »Kommen Sie«, sagte ich und schob Joseph in die Ecke, um ihn vor einer Ohnmacht zu bewahren. Ich zog mir die Ärmel über die Aufschürfungen an den Händen, damit er sie nicht mehr sah. »Geht’s besser?«


  Er nickte. Einen Augenblick saßen wir still da, jeder in seine Gedanken versunken.


  »Also?«, fragte ich neugierig. »Ich will ja nicht grob sein, aber warum sind Sie eigentlich hier?«


  »Es ist nur …« Sein Murmeln war so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Er starrte auf seine Füße. »Ich konnte nicht nach Hause gehen … nun, ich wollte Ihnen etwas erklären.« Er sah aus, als würde er gleich zu weinen anfangen.


  Ich nahm einen großen Schluck Wein. »Ich höre.«


  »Ich wollte aufhören, mich vor der Verantwortung zu drücken.« Zum ersten Mal an diesem Tag sah er mir in die Augen. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet. »Ich war es. Ich habe Donnas Buch genommen.«


  »Aha.« Die Mitteilung löste in mir keinerlei Empfindung aus. »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.« Er zupfte am Etikett seiner Bierflasche. Kleine Tröpfchen rollten über das braune Glas, ähnlich denen, die über seine Stirn kullerten. »Ich wollte Initiative zeigen.«


  »Ach. Und wie hätte diese aussehen sollen?« Dann fiel auf einmal der Groschen. »O Gott, Joseph. Das war es also, was Sie neulich in Charlies Büro getan haben.«


  »Was?« Er starrte seine Flasche an.


  »Sie haben Donnas Telefonnummern verkauft. Gott, Sie dummer, dummer Junge.«


  »Nennen Sie mich nicht so.«


  »Stimmt es denn nicht?«


  »Ich bin … manchmal ein wenig verwirrt.«


  »Verwirrt?« Ich sah ihn verständnislos an.


  »Ich habe Probleme. Depressionen. Ich muss … Medikamente nehmen.«


  Da war es wieder, dieses Wort, das mir solche Angst machte: Depression.


  »Was hat das denn damit zu tun, dass Sie vertrauliche Telefonnummern entwenden? An wen haben Sie sie denn verkauft?«


  »Das ist doch nicht wichtig.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß manchmal einfach nicht, was ich tue.«


  »Nein, Joseph: Ich fürchte, es ist durchaus wichtig. Es tut mir leid, wenn Sie unter Depressionen leiden, aber das ist doch wohl keine Entschuldigung. Was Sie getan haben, ist unredlich, und darüber hinaus auch noch ungesetzlich.«


  Hinter ihm nahmen Bel und Johnno ihre Plätze am Tisch ein.


  »Sehen Sie mal, jetzt ist wirklich ein ungünstiger Zeitpunkt. Wir reden morgen im Büro darüber, okay? Ich muss jetzt wirklich …« Ich nickte zu meinen Freunden hinüber.


  Joseph stand auf, glücklich über die Galgenfrist, die ich ihm gab. »Natürlich.«


  »Bleiben Sie doch, und trinken Sie in aller Ruhe Ihr Bier aus.« Ich stand ebenfalls auf. Er tat mir leid, aber irgendwie jagte er mir doch eine Gänsehaut ein.


  »Nein, vielen Dank. Ich muss wirklich nach Hause. Meine Eltern werden sich schon fragen, wo ich bin.« Er reichte mir seine schweißnasse Hand. Wir zuckten beide zusammen, als sich unsere Haut berührte. Die Abschürfungen schmerzten immer noch.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie mir bis hierher gefolgt sind, nur um ein Geständnis abzulegen«, sagte ich, während ich ihn zur Tür brachte. »Das zeugt wirklich von Einsatz.«


  »Ich bin Ihnen nicht gefolgt.«


  »Wie bitte?«


  »Nein, allen Ernstes nicht.«


  Mir gefror schier das Blut in den Adern. »Dann waren Sie das also nicht, der auf der Straße hinter mir herging?«


  »Nein, allen Ernstes nicht. Bitte werden Sie jetzt nicht wieder wütend.«


  Wenn er noch einmal »allen Ernstes« sagte, würde ich einen Schreikrampf bekommen. »Woher wussten Sie dann, wo ich zu finden bin?«


  Triumphierend zog er etwas aus der Manteltasche. »Gehört das nicht Ihnen?« Sein dickliches, blasses Gesicht wies rote Flecken auf.


  Mein Terminkalender. Der letzte Woche verschwunden war. Wortlos nahm ich ihn entgegen.


  »Die Adresse des Pubs steht drin«, erklärte er. »Ich bin einfach nur detektivisch veranlagt, Maggie. Allen Ernstes.«


  »Aha. Ein Detektiv also.« In meinem Kopf schien eine dicke Fleischfliege auf und ab zu summen. »Dann waren Sie also nicht hinter mir, als ich hierherkam? Und haben versucht, mich einzuholen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mir ein Taxi genommen und bin direkt vor der Tür ausgestiegen.«


  


  Die Vorstellung, dass mein Verfolger echt war und nicht nur eine Ausgeburt meiner überreichen Fantasie, sowie das Wissen, dass er es so nah an mich heran geschafft hatte, führte mich fast in Versuchung, mir etwas von den verbotenen Freuden zu genehmigen, welche Bels hippere Freunde auf der Toilette genossen. Doch am Ende riss ich mich zusammen. Ich setzte mich an den Tisch und tat, als sei alles in Ordnung, in Wirklichkeit aber fühlte ich die Panik in mir aufsteigen. Ich plauderte mit Bels Mutter Lynn darüber, wie billig es doch heute sei, um die halbe Welt zu fliegen. An einem bestimmten Punkt erwähnte ich den Kohlendioxidausstoß, aber Lynns Mutter schien zu denken, das sei eine neue Belüftungsmethode. Ich plauderte mit Nigel über die Bristol University, an der er unterrichtete, und über all die hübschen Mädchen, die er dort kennenlernte, woraufhin er meinte, ihm seien die hässlichen lieber.


  Von Zeit zu Zeit dachte ich an Alex, doch dann nahm ich einen weiteren Schluck Wein, um diesen Gedanken aus meinem Kopf zu löschen. Ich würde weder an ihn noch an Joseph Blake denken und schon gar nicht an Schritte, die immer näher kamen. Oder an Bel, die dieses Land morgen für weiß der Teufel wie lange Zeit verließ. Ich schlürfte Wein und zwang mich, an schöne Dinge zu denken, wie in Pendarlin zu sein, Seb zu sehen und so weiter. Nach einem weiteren Glas fing ich allmählich an, mich zu entspannen. Zum ersten Mal an diesem Tag genoss ich das Leben.


  Dann kam Charlie mit Sally herein. Sally trug ein schlecht sitzendes, hautenges Kleid, das über ihrem üppigen Busen Falten warf. Ich schnitt eine Grimasse in ihre Richtung.


  »Er wollte mich unbedingt im Wagen herbringen«, zischte Sally, als sie auf Bel zutrat. »Tut mir leid.«


  Ich war drauf und dran, mich zu verstecken, doch Charlie - ganz Gentleman in Clubjacke und dunklen Loafers - hatte mich schon an der Bar erspäht und gab mir einen Drink aus. Ich sah ihn forschend über den Rand meines Glases hinweg an.


  »Warum hast du’s auf mich abgesehen?« Ich war von meiner Gelassenheit beeindruckt und nippte weiterhin elegant an meinem Drink.


  »Ich hab’s nicht auf dich abgesehen, Liebes. Wirklich nicht.« Charlie strich sein Haar glatt, wobei sich das Kerzenlicht in seinem idiotischen Siegelring fing. »Du solltest deinen Verfolgungswahn abstellen. Ich will dich nur nicht verlieren, das ist alles. Es gibt so verdammt wenig Leute, die ihren Job gut machen. Und du bist nun mal die Beste, die ich habe.«


  »Gibst du mir dann noch einen aus?« Ich prostete ihm mit dem halb leeren Glas zu. »Ein hübsches Glas, nicht wahr?« Ich sah es genauer an. »Ich glaube, Alex und ich hatten auch solche Gläser.« Bevor er sie alle nach mir geworfen hat.


  »Ich finde, du hast genug getrunken.«


  Ich sah ihn an. »Stell dich nicht so an, Charlie. Kleiner, dummer Charlie. Ich hatte erst zwei. Ganz sicher nicht mehr.«


  »Ganz im Gegensatz zu dem, was du denkst, Maggie«, sagte er, »ist es mir nicht egal, was aus dir wird. Wirklich.«


  »Unsinn.« Jemand stieß mich von hinten an, ich drehte mich um und kleckerte dabei den Rest meines Cocktails über Charlies Hemd.


  »Uuups.« Ich nahm einen Bierdeckel und tupfte damit an ihm herum. »Das tut mir leid. Obwohl’s hübsch aussieht.« Ich trat einen Schritt zurück, um die Flecken zu begutachten. »Eine Art … Marmoreffekt.«


  »Also weißt du, Maggie.« Er hielt meine Hand fest. »Das ist reine Seide.«


  Ich lachte. Es gab also doch etwas, was Charlie aus der Ruhe brachte. Dann fiel mir etwas ein. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Joseph Lyons’ Neffe ist?«


  »Das wusstest du doch. Ist ja auch egal. Er hat eine Chance verdient.«


  »Charlie, wir wissen doch beide, wäre der Junge nicht Lyons’ Neffe, würdest du ihm nicht das Schwarze unterm Fingernagel geben.« Mit Verschwörermiene beugte ich mich vor und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Schließlich ist er nicht blond und hat keine großen Titten, oder?« Ich legte eine kurze Pause ein. »Obwohl … eigentlich … ein bisschen blond ist er ja.«


  Charlie starrte mich ausdruckslos an. Dann lächelte er hinterhältig. »Er ist nicht blond. Was schade ist.«


  »Weißt du, Charlie, du bist wirklich … inkot… inkomp…« Ich brachte das Wort einfach nicht heraus. »Einfach schrecklich«, vervollständigte ich lahm den Satz.


  Er winkte dem Barmann mit einer Fünfzigpfundnote zu. »Los, füllen Sie mal nach. Du kannst mich ja einen alten Narren nennen, Maggie …«


  »Alter Narr.«


  Er ignorierte mich. »… aber irgendwie tut mir der Junge leid.«


  »Ach, komm schon, Charlie«, sprudelte ich hervor. »Mild… Mild…« Schon wieder ein Wort, das nicht wollte.


  »Welche Mildred?«, warf Charlie ein. »Jetzt spuck’s schon aus.«


  »Mildtätigkeit ist ja nun nicht gerade deine Stärke.« Triumphierend wankte ich zurück - und ein paar Sekunden später glücklicherweise auch wieder vor.


  Nun begann Charlie sich offensichtlich zu langweilen. Sein Blick wanderte über meine Schulter hinweg, um nach besserer Unterhaltung Ausschau zu halten. »Ich muss da einfach ein paar Dinge in Ordnung bringen. Blake hat sozusagen eine dunkle Vergangenheit, mehr kann ich dazu nicht sagen. Seine Familie ist verzweifelt, und wir geben ihm eine Chance. Aber lass dich von ihm nicht einwickeln.«


  »Wie meinst du das?« Schlagartig war ich deutlich nüchterner.


  »Sagen wir mal, er kann ein bisschen …«


  »Doppelzüngig sein?«


  »So ein schwieriges Wort kannst du schon? Kluge Maggie.«


  Ich starrte ihn finster an. Zumindest hoffte ich, dass es ein finsterer Blick war. Ehrlich gesagt sah ich nicht mehr so ganz klar.


  »Lassen wir doch die Haarspaltereien.« Charlie ließ seinen beutelüsternen Finger über meinen Hals gleiten. »Du bist ziemlich sexy, wenn du wütend bist, weißt du das?« Und weg war er, steuerte wie eine schnittige Yacht unter lauter Tretbooten auf eine Blondine mit ausgeprägt weiblichen Rundungen zu.


  Die Musik wurde immer lauter, die Menge im Pub auch. Bels Gäste hatten sich vom Tisch erhoben und gesellten sich zu den wenigen Leuten auf der Tanzfläche. Ich holte mein Telefon aus der Tasche und blickte nervös auf die Anzeige. Kein Anruf, dem Himmel sei Dank. Bevor ich mich noch recht versah, hatte ich auch schon Sebs Nummer gewählt. Er antwortete nicht, also hinterließ ich ihm eine Nachricht.


  »Wenn du dieses Blocking hinter dir hast, kannst du dann vielleicht noch herkommen? Ich möchte, dass du meine allerbeste Freundin kennenlernst. Sie heißt Bel. Ich würde dich auch gerne sehen, mein lieber Seb. Uups.« Jemand hatte mir versehentlich das Telefon aus der Hand geschlagen. Ich klaubte es vom klebrigen Boden auf, glücklicherweise ohne hinzufallen. »Bist du noch dran? Habe ich schon gesagt, dass Bel meine allerbeste Freundin ist?«


  Eine halbe Stunde später überlegte ich, ob ich mit Bel ein Tänzchen wagen sollte, als ich den Kopf hob und Seb erblickte, der mich von der Bar aus anlachte. Das Kribbeln in meinem Bauch wurde übermächtig, als ich merkte, wie sehr ich mich freute, ihn zu sehen. Gleichzeitig war ich erleichtert, dass ich mich freute. Er winkte und prostete mir zu. Ich winkte zurück und hob ihm mein Glas entgegen.


  »Da ist Seb.« Bel stieß mich in die Rippen. »Der ist ja ein echtes Sahneschnittchen.«


  »Findest du?«, sagte ich nonchalant.


  »Was … du etwa nicht?«, zog sie mich auf. »Natürlich nicht so wie Alex.« Sie fing meinen Blick auf. »Entschuldige. Vergiss, was ich gesagt habe.«


  »Gut. Ich mag ihn nämlich.«


  »Das ist toll.« Bel umarmte mich spontan. »Ach, es freut mich so, dass du endlich über den Idioten weg bist. Versprich mir, dass du auf den nicht mehr reinfällst.«


  »Versprochen.« Ich lächelte einfältig. Erst da fiel mir auf, was sie gesagt hatte. Ich schrie lauter, um Blondie zu übertönen. »Entschuldige, was meinst du denn damit? ›Über ihn hinweg sein‹. Ich bin schon lange über ihn hinweg.« Dann stolperte ich, weil jemand hinter mir vorbeitanzte. »Verzeihung.«


  »Ehrlich, Mag.« Bel sah mich ernsthaft an. »Ich finde, du solltest all das ein wenig leichter nehmen. Vor allem jetzt, wo ich dich nicht mehr im Auge behalten kann.«


  In meinem Kopf drehte sich alles. »Was meinst du mit ›leichter‹?«


  Aber in diesem Augenblick begannen Johnnos Arbeitskollegen ein lautes »For they are jolly good fellows« anzustimmen, und alle sangen mit. Als Nigel den beiden die Digitalkamera überreichte, für die wir alle unsere Groschen zusammengelegt hatten, fing Bel an zu weinen. Dann erzählte sie allen, dass Sydney schließlich gar nicht so weit weg sei. Dabei brach natürlich Bels Mutter in Tränen aus. Das hatte schon den ganzen Abend in der Luft gelegen. Auch bei mir. Was sollte ich nur anfangen ohne die Freundin, mit der ich alles geteilt hatte, seit wir in Hauswirtschaftskunde lernten, wie man ein Leintuch korrekt einschlägt. (Mein Bett war perfekt, Bels eine Katastrophe.)


  Und dann war Seb hinter mir. Er schlang seine Arme um mich, und ich spürte, wie der Alkohol mich in seine samtige Umarmung drängte. Vollkommen erschöpft lehnte ich mich an ihn. »Du hast gestern die Polizei angerufen, nicht wahr?«, murmelte ich.


  »Ja«, murmelte er zurück. »Jemand muss schließlich ein bisschen auf dich aufpassen, Kleines.«


  Allein der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. »Bring mich nach Hause, Seb, bitte«, flüsterte ich ihm zu. »Bist du so lieb?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Maggie. Möchtest du dich zuerst noch verabschieden?«


  »Ich bringe sie morgen ohnehin zum Flughafen. Ein zweites Lebwohl ist mir zu viel.«


  Und so fuhr er mich in seinem schnittigen Wagen nach Hause. Als wir über die Blackfriars Bridge fuhren und der OXO-Tower in Sicht kam, der wie eine Neonrakete in den von elektrischen Lichtern erhellten Himmel Londons zu starten schien, kam mir eine brillante Idee.


  »Wenn ich Bel morgen zum Flughafen gebracht habe, haue ich nach Cornwall ab.« Ich hob den Kopf von den lederbezogenen Nackenstützen und sah ihn an. »Wenn du möchtest, kannst du mitkommen.«


  Seine Antwort hörte ich nicht mehr, weil mich der Schlaf übermannte. Als wir bei mir ankamen, trug Seb mich die Treppen hinauf, wo ich in tiefen Schlaf fiel.


  Und so hörte ich die Nachricht auf dem Anrufbeantworter nicht ab. Die Nachricht, in der es hieß, ein Fremder habe sich an meiner Tür herumgetrieben.


  


  Kapitel 22


  Der Alkohol bescherte mir einen unruhigen Schlaf und grauenvolle Träume: ein blutbefleckter Joseph, der mich zu küssen versuchte; Seb, der uns dabei zusah, aber verrückterweise aussah wie Charlie und mir aus zusammengekniffenen Augen bösartige Blicke zuwarf. Und dann Alex, wie er lachend am Küchentisch saß. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Es war jener Abend, an dem ich aus Cardiff zurückkam. Die Filmaufnahmen waren eher abgeschlossen als geplant, und so war ich früher zurückgekommen. Und da saß er ohne Hemd in unserer Küche und schnupfte Kokain mit seinem alten Collegefreund Riff. Das war bald nach unserem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest gewesen.


  Irgendwo tief drin hatte ich vielleicht schon immer gezweifelt. Ein Mann wie Alex, der den ganzen Tag trinken konnte, ohne etwas zu spüren. Aber ich wollte nicht einfach ablassen von etwas, das sich so richtig anfühlte. Etwas, das ich noch nie zuvor empfunden hatte und auf das ich gewartet hatte, seit meine Mutter nicht mehr da war.


  Alex brachte mir nie Blumen oder lud mich in schicke Restaurants ein. Er war nicht der Mann für große Gesten (obwohl er den Tortenshop nebenan gerne mochte). Alex war einfach er selbst, chaotisch, ein Meister im Kalauern, aber auch jemand, der an einer einmal gefassten Meinung zäh festhielt. Aber bei Gott, ich wusste, dass er mich liebte. Er hielt mich in den Armen und sah mich an, seine schlaftrunkenen Augen einmal stetig und unwandelbar. Und ich sah ihn an. Wir waren wie Kinder, die etwas Neues, ungeheuer Aufregendes entdecken. Wir konnten einfach nicht genug kriegen voneinander. Eine Zeit lang verschmolzen wir regelrecht miteinander. Wir klammerten uns an den anderen wie an ein Rettungsboot. Als hätten wir endlich den Weg nach Hause gefunden. Und Alex lullte mich ein … denn er suchte eine Gefährtin für seine Selbstzerstörung, nur merkte ich das zu Anfang nicht.


  Einen Monat, nachdem wir uns kennengelernt hatten, nahm ich Alex mit nach Pendarlin. Diese Woche war die schönste Zeit meines Lebens. Ich war so unendlich glücklich, so voller Liebe und Freude, dass ich mich fühlte wie eine Riesin, die Bäume ausriss. Einfach unbesiegbar. Ich saß am Fenster im ersten Stock und genoss die warme Frühlingssonne, die durch die alten Glasfenster fiel. Ich war durch und durch glücklich. Ich sah Alex, wie er mit seinem treuen Freund Digby über den erbsengrünen Rasen schritt und Holz für das Kaminfeuer brachte. Alex winkte mir zu, und Digby bellte glücklich zwischen den cremegelben Narzissen. Ich lief die schiefen Treppen hinunter und stürzte mich auf Alex, wie es sein geliebter Hund tat. Ich hatte nicht gewusst, dass man sich so fühlen konnte.


  Das einzige Problem an dieser Art von Hochgefühl ist, dass es irgendwann aufhört. Und es ist schmerzhaft, aus dem siebten Himmel den langen Weg hinunter auf den Boden der Tatsachen anzutreten.


  Anfangs sah Alex mich wohl als so etwas wie seinen rettenden Engel … was ich ja auch in ihm sah. Er trank kaum. Dann verflog der Reiz des Neuen allmählich. Ich wusste nicht, dass er damals bereits gegen die Sucht kämpfte, die ihre gierigen Klauen längst in sein Fleisch geschlagen hatte und ihn nicht mehr losließ.


  Ich brauchte einige Zeit, bis ich begriffen hatte, wie stark die Sucht bereits Besitz von ihm ergriffen hatte. Als ich es merkte, war es zu spät. Ich konnte mich nicht mehr von ihm lösen. Alex war ganz selbstverständlich meine Stütze geworden. Bevor ich ihn kennengelernt hatte, hatte ich nur für die Arbeit gelebt, immer und immer wieder für die Arbeit. Doch ich hatte den Schmerz meiner Kinderjahre nur weggeschoben, und jetzt schien er mit einem Mal mit aller Macht an die Oberfläche zu wollen. Alex’ Exzesse lenkten mich davon ab. Und ich hatte es satt, vernünftig zu sein. Das war vermutlich das eigentliche Problem.


  Wir waren erst wenige Monate zusammen, als wir die Eigentumswohnung am Borough Market zur, höflich ausgedrückt, großen Überraschung meines Vaters kauften. Alex hatte die Wohnung schon kaufen wollen, als wir uns kennenlernten, und aus einer Laune heraus fragte er mich, ob ich nicht zu ihm ziehen wolle. Ebenfalls aus einer Laune heraus sagte ich Ja. Anfangs machte ich mir noch Sorgen, wie es wohl werden würde, wenn ich bei Bel auszog, doch Alex hatte sie gerade eben mit Johnno bekannt gemacht, und so hatten meine beste Freundin und ich allen Grund zum Feiern. Unser Timing hätte kaum besser sein können.


  Unser erstes Weihnachten verbrachten Alex und ich allein in Cornwall. Am Weihnachtstag machte ich Gans mit Apfel-Rotkohl und dazu absolut perfekte Röstkartoffeln (auch wenn das Urteil von mir persönlich stammte). Allerdings tranken wir mehr, als wir aßen. Ich schenkte Alex einen Socken voll wunderbar blödsinnigem Zeug wie ein klapperndes Gebiss zum Aufziehen, ein Schaumbad und Mandarinen. Alex hatte mir Fäustlinge gekauft, weil meine Hände, wie er sagte, immer so kalt seien. Dazu noch einen Handbesen mit Kehrichtschaufel, weil mir immer alles in Scherben ging. Und ein ramponiertes Klavier aus alter Eiche.


  Vielleicht war das der Auftakt der schlimmen Zeit, die folgen sollte. Ich wollte kein Klavier. Ich wollte nichts, was mich an meine Mutter erinnerte. Aber vor allem wollte ich uns Weihnachten nicht verderben. Ich tat so, als ginge es mir gut, aber es gelang mir nicht, meine miese Stimmung auf Dauer zu verbergen. Am zweiten Weihnachtsfeiertag bat Alex mich, etwas auf dem Klavier zu spielen. Dies war der Moment, den ich gefürchtet hatte.


  »Ich kann nicht«, sagte ich steif und schnitt mit zitternder Hand unseren Weihnachtskuchen an. »Ich spiele nicht mehr.«


  Alex versuchte, die Arme um mich zu legen. »Aber ich sterbe vor Neugierde, dich spielen zu hören. Dein Vater sagt, du spielst großartig. Und dass er hofft, du fängst wieder an.«


  Es war also eine Verschwörung. Ärgerlich schüttelte ich seinen Arm ab. »Ich werde darauf nicht spielen, Alex. Du kannst es genauso gut gleich wieder abholen lassen. Überhaupt hättest du für mich nicht so viel Geld ausgeben sollen.« Ich ging und schürte das Kaminfeuer, nur damit ich ihn nicht ansehen musste. »Und wenn du mit meinem Vater gesprochen hast, was ganz offensichtlich der Fall ist, dann weißt du auch, warum ich kein Klavier mehr anrühre.«


  »Nein, das weiß ich nicht, Maggie. Wirklich nicht.« Er sah so verwirrt aus, dass ich mich schuldig fühlte. Aber ich konnte es ihm nicht erklären. Ich saß auf dem Hocker vor dem Kamin und zündete mir die erste von vielen Zigaretten an, obwohl ich das Rauchen ja eigentlich aufgeben wollte. Alex ging in die Küche und kam mit einem großen Glas Wein zurück. Aus einem Glas wurde eine ganze Flasche, und wir hatten einen schrecklichen Streit. Ich könne, so meinte er, einfach nicht loslassen, ich würde die Vergangenheit einfach ausblenden. Ich antwortete, dass ich gar nicht loslassen wolle, schon gar nicht, wenn ich mich dabei so betrinken müsse wie er. Obwohl ich selbst ganz schön betrunken war.


  Dann brachte Alex die Rede auf meinen Job, auf die Show, die ich vor Monaten mit seinem Vater gemacht hatte. Er meinte, ich habe es gerade nötig, hier den Moralapostel zu spielen, wo ich doch selbst keinerlei irgendwie geartete moralische Bedenken hätte. Ich antwortete, dass das Blödsinn sei, schließlich wolle ich den Leuten nur helfen. Daraufhin warf er mir an den Kopf, dass ich ja wohl »verdammt naiv« sein müsse, wenn ich das wirklich glaube. Und dass ich vor allem nicht versuchen solle, andere Menschen zu ändern, vor allem nicht ihn selbst. Dann ging ich zu Bett, zum ersten, aber nicht zum letzten Mal allein, seit wir zusammen waren. Ich weinte mir die Augen aus dem Kopf.


  Am Morgen brachte Alex mir frischen Kaffee und verbrannten Toast ans Bett - auch dies zum ersten, aber definitiv auch zum letzten Mal. Er streichelte wortlos mein Haar, und ich verlor kein Wort mehr darüber, wie betrunken er am Vorabend gewesen war. Er wiederum sagte nichts über meinen Job. Vor dem Feuer las ich ein Buch, das ich zu Weihnachten bekommen hatte, über die Küchenchefs der Königshäuser, aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.


  Nachts hatte es geschneit, draußen war alles weiß, rund und glatt wie die Glasur auf dem Weihnachtskuchen, den ich schon vor Wochen gebacken hatte. Die harten Kanten waren verschwunden. Alles war wie verzaubert, die raue Wirklichkeit verschwand darunter: die nackten Bäume und kargen Sträucher der dunklen Wintermitte. Mendelssohn lag auf dem Plattenteller, im Garten jagte Digby seinem Schwanz hinterher. Als Alex hereinkam, brachte er die kalte Winterluft mit. Trotz seines dicken Pullis schien er zu frieren. Die Schneeflocken schmolzen auf der Wolle, gegen die ich jetzt meine Stirn presste. Eine hatte sich auf seine Nase gesetzt, und ich wischte sie zärtlich weg, schlang meine Arme um ihn, um ihn zu wärmen.


  »Ich mag diese Musik«, sagte Alex ruhig. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du sie spielst.« Er sah ungeheuer traurig aus, als er sich zu mir beugte, um mich zu küssen. Der Kuss war einfach unbeschreiblich. Wie von einem Ertrinkenden, der ums Überleben kämpft. Seine Verzweiflung erschütterte mich. Erschrocken, aber willig ließ ich mich von ihm auf den Arm nehmen und auf dem Kaminvorleger ablegen. Er knöpfte mein Nachthemd auf und liebte mich, als wolle er mich vernichten. Er nahm mich so heftig, dass es mir fast den Atem raubte. Er lag mit seinem ganzen Gewicht über mir, aber das war mir egal, am liebsten wäre ich unter ihm verschwunden. Mit ihm gemeinsam verschwunden oder, besser noch, in ihm.


  »Bleib bei mir, Maggie«, flüsterte er mir später zu, als wir uns in der Dämmerung vor dem Kamin aneinandergekuschelt hatten. Es war unendlich still, nur das Knistern und Knacken des Feuers war zu hören. Das orangefarbene Licht zog flackernd über unsere Körper. »Ich will für immer und ewig hierbleiben. Es ist seltsam, aber …« Unvermittelt schwieg er.


  »Was?« Ich drehte mein Gesicht zu ihm. Er starrte an die Decke und beobachtete das Spiel der Schatten. So melancholisch hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Etwas wie Angst vielleicht?«


  »Wovor, Alex?« Ich schlang die Arme fester um ihn.


  »Davor, dass ich dich verlieren werde, glaube ich.« Da war etwas in seiner Stimme, was ich noch nie gehört hatte - etwas wie Trostlosigkeit. Und das machte mir Angst. Also umarmte ich ihn, so fest ich nur konnte. Ich weinte fast und versprach ihm, ihn nie, niemals zu verlassen. Und alle Ängste, die in mir aufgestiegen waren, alle Furcht vor einem Weg, den ich nie hatte gehen wollen, drängte ich entschlossen zurück. Ich sagte mir, dass er sich ändern würde, trotz allem, was er letzte Nacht gesagt hatte. Ich würde ihm dabei helfen, wenn es nötig war. Was ich nicht merkte, war, dass ich es war, die sich verändern würde.


  Wir lagen in der Stille und lauschten dem Feuer. Schließlich nötigte er mir das Versprechen ab, dass ich zumindest versuchen würde, auf dem geschenkten Klavier zu spielen. Plötzlich erschien Digby im Fenster. Er sabberte und schien uns zuzulachen. Kleine Eiskristalle funkelten in seinem Fell, als er bellte, damit wir ihn hereinließen. Wir sprangen beide auf und lachten unsicher. Tief drinnen aber wussten wir wohl beide, dass unser Idyll einen Riss bekommen hatte.


  Alex ging in die Küche. »Ich mache uns was zu trinken«, meinte er. Ich lächelte, doch in Wirklichkeit war mir traurig zumute, denn ich wusste, dass es nicht um eine Tasse Tee ging. Er ging an die Tür, um den Hund hereinzulassen - und das war’s dann. Ohne es zu merken, waren wir in eine neue Phase eingetreten. Die nächste Phase. Während der Alex, bewusst oder unbewusst, versuchen würde, mich dorthin zu bekommen, wo er selbst stand. Das elende Klavier habe ich nie gespielt.


  


  Kurz vor Morgengrauen erwachte ich aus meinen Träumen und schoss kerzengerade in die Höhe. Mir war übel. Und als allmählich meine Erinnerung zurückkehrte, schämte ich mich. Sogar Digby, der auf dem Sessel saß und über mich wachte, sah irgendwie betreten aus. Mein Schädel fühlte sich an, als würde irgendjemand innen drin staubsaugen. Digby legte seine Schnauze auf den Vorderpfoten ab und sah mich bettelnd an. »Ach, halt doch die Klappe«, murrte ich und stützte mit beiden Händen meinen Kopf.


  Mein Herz setzte beinahe aus, als irgendetwas sich neben mir im Bett bewegte. Oh, Gott. Seb. Ich ließ mich neben ihn sinken - allerdings viel zu schnell. Einen Augenblick schloss ich die Augen, weil die Welt sich um mich zu drehen schien. Und weil Seb hier war. Sein Atemrhythmus war der eines selig Schlafenden. Traurig hörte ich einem einsamen Vogel draußen zu, der die Morgendämmerung herbeisang, und ich versuchte verzweifelt, für meinen Kopf eine passende Position auf dem Kissen zu finden. Doch wie ich ihn auch drehen mochte, irgendwie schien er nie richtig zu liegen. Ich legte einen Arm um den schlafenden Seb, doch dann zog ich ihn wieder zurück. Es wirkte einfach zu vertraut. Schließlich driftete ich in die seltsame Welt des trunkenen Halbschlafs ab, die stets voll Sorgen ist.


  Erst als Seb mir später anbot, mich zur Arbeit zu fahren, fiel mir wieder ein, dass ich ihn ja eingeladen hatte, mit mir zu kommen. Schweren Herzens nahm ich zur Kenntnis, dass er bisher nicht geantwortet hatte. Und ich würde meine Frage ganz sicher nicht wiederholen.


  »Alles okay?«, fragte er, als er sich in der Küche hinunterbeugte, um seine Schuhe zu binden, während ich in den Mantel schlüpfte. Er zwinkerte mir zu - ein komplizenhaftes »Ich weiß, wie mies es dir geht«-Zwinkern.


  »Jaja«, nickte ich entschlossen, was ich auf der Stelle bereute. »Wunderbar, danke.«


  Schweigend gingen wir auf den Green Dragon Court zu, auf das Brummen der London Bridge während der morgendlichen Rushhour. Ich konzentrierte mich darauf, das Gefühl der Übelkeit zurückzudrängen und so zu tun, als wäre mir nicht schlecht. Ein asiatischer Junge mit Engelsgesicht lehnte an einem der Schiffspoller. Er sah uns ernsthaft an, während er an seinen Chips knabberte. Ich lächelte ihn an. Er schenkte mir einen samtigen Augenaufschlag. Seine Wimpern waren kurz und schwarz wie die Borsten bestimmter Raupen. Dann schob er das letzte Stück Chips in den Mund.


  »Entschuldigung, Miss.«


  Ich blieb stehen.


  »Wollen Sie etwas sehen?« Sorgfältig leckte er seine salzigen Finger ab.


  »Klar doch«, lächelte ich wohlwollend. Mit kleinen Kindern konnte ich. Der Junge faltete die Chipstüte säuberlich zu einem kleinen Paket, das er in die Tasche seines Anoraks steckte. Aus der anderen zog er ein Pillendöschen, das grün und blau funkelte.


  »Das ist aber hübsch«, sagte ich ermunternd. »Nicht wahr, Seb? Einen hübschen Schatz hast du da.«


  Seb grinste höflich. Dann gingen wir weiter.


  »Wollen Sie sehen, was drinnen ist?« Der Junge hatte eine Hautfarbe wie helles Karamell, die Wangen schimmerten braunrosa. Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Der Junge sah mich voller Ernst an, so feierlich wie die Nacht. Dann hob er den Deckel des Pillendöschens ab und schob es mir unter die Nase.


  »Oh«, entfuhr es mir, während sich meine Übelkeit von Neuem bemerkbar machte. Drinnen lagen drei lange, gelbliche Fingernägel.


  »Wahnsinn«, meinte Seb, als er das Ganze in Augenschein nahm. »Wirklich beeindruckend.«


  Ich schaffte es, mich nicht zu übergeben. »Sind das deine?«


  Der kleine Satan nickte. »Jetzt schon. Früher haben sie Sanjit gehört. Er wollte sie nicht mehr und hat sie mir gegeben. Ich gab ihm dafür mein Wayne-Rooney-Poster. Den mag ich nämlich nicht mehr.«


  »Aha«, sagte ich, ein wenig wacklig auf den Beinen. »Danke, dass du uns deinen Schatz gezeigt hast.«


  »Dasistschonokay«, meinte er. Dann stopfte er das Döschen wieder in die Tasche und zog sich zum Schutz vor der Morgenkälte die Kapuze seines Pullis über, bevor er Richtung Southwark Cathedral verschwand. Seb grinste mich an. Zum ersten Mal an diesem Morgen fühlte ich mich wie ein Mensch.


  »Verdammt noch mal!«


  Als wir um die Ecke kamen, erlosch das Lächeln auf Sebs Gesicht schlagartig.


  »Was ist los?« Ich folgte seinem Blick. Vor uns stand sein Auto mit zwei, drei, nein vier platten Reifen. Leise fluchte er.


  »O Gott!« Einen Augenblick lang musste ich mich gegen die Mauer lehnen. »Alle vier«, flüsterte ich leise. »Das ist doch sicher kein Zufall.«


  »Zufall?«, murmelte er düster und umrundete den Wagen. »Das ist doch Unsinn. Schau.« Er zeigte auf den Hinterreifen. Ein Stemmeisen lag im Rinnstein. Und aus einem anderen Reifen lachte uns der hellrote Griff eines kleinen Schraubenziehers an.


  »Oh.«


  »Diese verdammten Idioten.«


  »Es tut mir so leid«, sagte ich hilflos. Ich starrte das Stemmeisen mit dem abgewetzten Holzgriff an.


  »Ja, mir auch.« Plötzlich kam sein Midlands-Dialekt durch. Ernst betrachtete er die Bescherung und strich sich mit einer kurzen, ärgerlichen Bewegung über das Haar. So hatte ich Seb noch nie zuvor gesehen.


  »Natürlich komme ich für die Reparatur auf.«


  Ich wollte ja nur, dass er wieder lächelte.


  »Maggie, Liebes. Diese Reifen kann man nicht mehr reparieren. Sie sind hinüber.«


  »Nun … dann zahle ich eben die neuen Reifen.«


  Er kam um den Wagen herum auf mich zu und zog mich sanft an sich.


  »Wieso willst du dafür bezahlen? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  Ich spürte, wie meine Wangen brannten. »Nein«, murmelte ich.


  »Bist du etwa nachts aus dem Haus geschlichen und hast sie gemeuchelt? Bist du etwa ein heimlicher Reifentöter, Maggie?« Er grinste mich an. Endlich lachte er wieder. Vor Erleichterung wurden meine Knie weich.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Nun denn. Was soll das Ganze dann mit dir zu tun haben?«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte nur …«


  »Wegen der Sprühereien, meinst du?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nun ja, offensichtlich hat mich doch jemand ins Visier genommen. Es sieht so aus, als könnte die Person dich auch nicht besonders gut leiden.«


  »Das stimmt.« Seb drückte meine Hand. »Aber schließlich sind wir ja zu zweit, nicht wahr?« Er ließ meine Hand los und suchte in der Tasche nach seinem Handy. »Entschuldige, aber ich muss mich darum kümmern.«


  Ich sagte ihm nicht, dass ich das Stemmeisen erkannt hatte. Ich war sicher, dass es Alex gehörte. Dass er es gewöhnlich in einem Werkzeugkasten im Kofferraum seines alten Landrover aufbewahrte.


  


  Zu Digbys großer Freude kamen wir bald zurück in die Wohnung, um auf den Abschleppwagen zu warten. Digby mochte den Tag nicht alleine verbringen. Obwohl Jenny regelmäßig mit ihm spazieren ging, wenn ich arbeitete, hatte ich ihm gegenüber immer ein schlechtes Gewissen. Seb bot an, mit ihm um den Block zu gehen, während ich Kaffee und Rührei machte. Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekäme, würde mir erst recht schlecht werden. Also hackte ich wild auf ein paar Champignons ein, als hinge mein Leben davon ab, und bemühte mich nach Kräften, meinen kleinen Finger nicht als Beigabe zu verwursten. Ich setzte den Wasserkessel auf, da erst sah ich, dass das rote Licht an meinem Anrufbeantworter blinkte.


  Es fanden sich zwei Nachrichten darauf: Die eine war von Stefano Costana, der fragte, ob er einen »interessierten Käufer« mitbringen könne, der sich die Wohnung ansehen wollte. Die andere stammte von der Nachbarin, Mrs Forlani, die gegenüber wohnte. Sie sei besorgt, meinte sie, und nannte mich »mia bella Maggie«, meine schöne Maggie, wie immer. Sie wolle nicht aufdringlich erscheinen, sagte sie, aber ein Fremder habe den ganzen Abend vor meiner Wohnungstür herumgelungert. Als Matteo hinuntergegangen sei, um zu sehen, was er da treibe, sei er ziemlich schnell verschwunden. Doch gegen zehn Uhr abends, als sie zu Bett gegangen seien, hätten sie den Fremden wieder gesehen. Deshalb rufe sie mich nun an.


  Ich ließ die Pilze Pilze sein und setzte mich aufs Sofa. Verzweifelt vergrub ich den Kopf in den Händen. Ich zündete mir eine Zigarette an, sprang auf und tigerte in der Küche auf und ab. Mir ging vieles durch den Kopf, doch eines wusste ich mit absoluter Sicherheit: Das konnte so nicht weitergehen. Irgendetwas musste passieren, und wenn ich nicht aufpasste, würde ich noch durchdrehen.


  »Der Abschleppwagen ist da«, trompetete Seb, als er in die Küche trat. Digby folgte ihm auf dem Fuß. Beide trugen einen Hauch Winterkälte herein, die mich erschauern ließ.


  »Gut.« Ich sah aus dem Fenster und erblickte die Rücklichter eines Lasters. »Seb!« Ich drehte mich zu ihm um. »Ich werde die Polizei holen, in Ordnung? Es war vermutlich ganz richtig, dass du sie letztes Mal angerufen hast. Langsam macht mir das Ganze wirklich Angst.«


  »Das überrascht mich nicht.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Tu, was du für richtig hältst, Kleines.«


  »Und dann werde ich London verlassen.«


  Er sah mich fragend an.


  »Ich fahre gleich nach der Arbeit nach Cornwall.« Angelegentlich betrachtete ich meine Füße. »Wie ich letzte Nacht schon sagte.« Schließlich hatte ich nichts zu verlieren, vor allem wenn mein Stalker mich erwischte. »Du könntest … Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, du könntest mitkommen.«


  Ich richtete meinen Blick auf Seb. Er sah unbehaglich drein.


  »Danke, Liebes. Das ist ein sehr nettes Angebot. Ich bin nur nicht ganz sicher …«


  Ich schnitt ihm das Wort ab und machte gleichzeitig meiner Zigarette den Garaus. »Ist schon in Ordnung, Seb. Du musst mir nichts erklären.«


  »Maggie, ehrlich. Ich würde liebend gern mitkommen. Doch mit den Proben und allem, ich weiß nicht, ob ich wegkomme. Die Show läuft schon nächste Woche.«


  »Wohin?«


  »Ich wollte sagen, sie fängt nächste Woche an.« Er zeigte sein charmantestes Lächeln. »Das sagt man bei uns so. Aber was gibt es eigentlich so Interessantes in Cornwall?«


  Ich zuckte achtlos mit den Schultern. »Ich habe dort ein kleines Haus«, antwortete ich. Jetzt hatte ich mich ablenken lassen. »Nun, eigentlich kein Haus. Ein Cottage.«


  »Ach ja? Wie außerordentlich schick. Ein Zweitwohnsitz.«


  Eine ärgerliche Röte überzog mein Gesicht. »Wohl kaum. Ich hab’s geerbt.« Das hörte sich auch nicht besser an. »Es gehörte meiner Großmutter. Es war ihr Zuhause. Und zwar ihr einziges.«


  »Und jetzt lebt sie nicht mehr dort?«


  »Nein. Sie ist ein wenig … sie ist an Demenz erkrankt und jetzt im Pflegeheim. Sie hat es mir überlassen. In ihrer Patientenverfügung.«


  »Hast du ein Glück!«


  »Ich weiß«, sagte ich steif. »Ich habe ja so ein Glück. Ich weiß das. Aber ich hätte lieber meine Oma wieder.« Ich drehte mich um und spülte meine Kaffeetasse aus. »Ich bin ihre … ihre einzige Verwandte. Meine Mutter ist nämlich …«


  Plötzlich schoss ein Zug vorbei wie ein Drache aus seiner Höhle. Ich wünschte mir, er würde mich mitnehmen.


  »Was ist mit deiner Mutter, Maggie?«, fragte Seb ruhig.


  »Vergiss es.«


  »Maggie!« Seb versuchte, mich zu sich herumzudrehen, aber ich schüttelte ihn ab. Die Eier in der Pfanne waren längst fest.


  »Maggie, Liebes …«


  »Da fällt mir was ein. Ich kann die verdammten Schlüssel für das Cottage nicht finden.« Zum fünften Mal diese Woche durchsuchte ich die Schale mit den Schlüsseln. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen …«


  »Maggie, sieh mich an. Was ist denn los? Was ist mit deiner Mutter passiert?«


  »Nichts.«


  »Du verschweigst mir doch etwas. Schon seit wir uns kennengelernt haben.«


  »Verschweigen? Ich? Warum sollte ich?« Dieses Mal nahm ich die Herausforderung an und starrte ihm direkt ins Gesicht.


  »Maggie, wenn es mit uns etwas werden soll, musst du mich gelegentlich einen Blick in dein Innerstes werfen lassen.«


  »Lieber Himmel, du hörst dich an wie die große Renee Owens, weißt du das?« Ich lachte verächtlich. Irgendwie kam es immer so. Ich hasste das. Ich hasste es, so in die Ecke gedrängt zu werden. Seb sah besorgt aus.


  »Warum bist du nur so? Ich verstehe dich nicht …«


  »Du willst also etwas über meine Mutter wissen? Ich sag’s dir. Oder lieber nicht?« Mein Blick fiel auf mein Spiegelbild hinter seinem Rücken: Da stand ich nun, mit funkelnden Augen und zerzausten Haaren. Auf meinen Wangen glühten zwei rote Flecken, während der Rest meines Gesichts kalkweiß war.


  Seb starrte mich an, als habe ich den Verstand verloren.


  »Sieh mich nicht so an.« Zornig stampfte ich mit dem Fuß auf.


  »Wie sehe ich dich denn an? Maggie, das ist doch verrückt.«


  »Als wüsstest du, was drinnen vorgeht.«


  »Drinnen? Ja, wo denn?« Verständnislos und offensichtlich vollkommen verwirrt strich er sich das Haar zurück. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »In mir. In meiner Mutter. Siehst du, ich sage dir, was du wissen willst.« Fast hätte ich es wieder geschluckt, aber dieses Mal ging es nicht mehr. Es kam einfach heraus wie dieser Zug, der gerade vor dem Küchenfenster vorbeigerast war. »Meine Mutter … meine schöne, meine wunderbare Mutter … sie ist verrückt geworden.«


  


  Kapitel 23


  Nach alldem war es keine Überraschung, dass ich mich abends allein auf den Weg zu Bel machte. Im Büro hielt ich etwa zwei Stunden durch, dann schützte ich eine Migräne vor und verabschiedete mich. Ich fuhr zu Gar ins Pflegeheim und legte meinen Kopf auf ihre Knie, während sie im Sessel schlief. Als ich wegfuhr, hatte ich ein seltsames Gefühl, eine Art Ahnung, als ob ich sie nicht mehr wiedersehen würde.


  »Kümmern Sie sich bitte um sie, Susan? Lassen Sie niemanden zu ihr, den Sie nicht kennen.«


  Susan klopfte mir freundlich auf die Schulter. »Mach ich schon nicht, Kleines. Keine Sorge.« Sie putzte sich die Nase. »Das tun wir sowieso nicht.«


  Dann fuhr ich zur Polizeistation und fragte nach Inspektor Fox. Leider war er nicht da. Natürlich hatte er »heute frei«. Ich glaube, er hatte so etwas angedeutet.


  »Können Polizisten denn so einfach freinehmen?«, fragte ich reichlich dumm. Die nette Dame bot mir eine Tasse Tee an und fragte mich, ob ich mich denn nicht setzen wolle. Was denn los sei? Wieso ich Inspektor Fox sprechen wolle? Und ob sie nicht helfen könne?


  Ich lehnte den Tee ab, obwohl es mir schwerfiel. »Könnten Sie ihn bitten, Maggie Warren anzurufen?«, rief ich über die Schulter zurück, als ich die Polizeidienststelle verließ.


  Ich fuhr zu Jenny, um Digby abzuholen. Dann nach Hause, um mich umzuziehen, und von dort ging es weiter zu Bels Haus. Zwischendrin rief ich meinen Vater an und knöpfte ihm das Versprechen ab, Gar zu besuchen. Charlie versuchte mehrfach, mich anzurufen. Ich hörte die Nachrichten nicht ab, die er hinterließ.


  »Geht es dir gut, Mag?« Bel sah völlig fertig aus. Bevor ich noch antworten konnte, stürzte Hannah schon in Tränen aufgelöst auf mich zu. »Kannst du dich um Cagney und Lacey kümmern, wenn wir weg sind? Bitte, Tante Maggie, bitte.«


  Cagney und Lacey quiekten aufgeregt in ihrem Käfig. Die beiden Meerschweinchen sahen ängstlich aus. Bel nahm ihrer Tochter den Käfig aus der Hand.


  »Hannah, Maggie kann sich nicht um sie kümmern. Sie hat Digby, das weißt du doch. Amelia wird sie für dich versorgen.«


  »Aber sie wird sie mir nicht mehr zurückgeben. Nie im Leben«, weinte Hannah. »Sie wird sie für immer behalten.«


  »Oh, Hannah«, sagte ich und nahm sie in den Arm. Gleich würde mein Herz zerspringen. »Ich sehe öfter mal nach, okay? Ich versprech’s dir.« Ich versuchte, das Schluchzen in meiner Stimme zu ersticken. »Und wir lassen Amelia die beiden einfach nicht behalten. Das schwöre ich.« Wieder spürte ich, wie mein Handy vibrierte. Dann fing es zu läuten an.


  Es war Seb. »Maggie, Liebes, es tut mir leid wegen heute Morgen.«


  »Nein, mir tut es leid«, sagte ich ein wenig steif und ging den Flur hinunter, um besser zu hören.


  »Geht es dir jetzt gut?«


  »Danke, sehr gut.«


  »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«


  »Nein, mir geht es prima.«


  »Gut. Ich habe nämlich nicht viel Zeit. Wir proben jetzt den letzten Akt.«


  »Ich verstehe. Dann legst du wohl besser auf.«


  »Maggie, hör mal. Ich wollte nur sagen … wenn die Einladung noch gilt, dann würde ich mich freuen, heute Abend mit dir wegzufahren. Wenn du deine Meinung nicht geändert hast.«


  »Ach«, sagte ich dümmlich. Ganz langsam hob sich die dunkle Wolke, die über der Welt lag. »Nein, natürlich nicht. Aber wir fahren gleich.«


  »Ich dachte, ich könnte den Heathrow Express von Paddington aus nehmen, wenn dir das recht ist. Und dich am Flughafen treffen. Wäre das in Ordnung?«


  »Ja«, lächelte ich. »Das ist eine gute Idee.«


  »Halleluja«, sagte Bel, als sie mit Cagney und Lacey auf mich zukam. »Du grinst wie ein Honigkuchenpferd.« Sie sah mich prüfend an. »Hat man dich etwa gerade frisch glasiert?«


  


  Auf der M4 ging es zu wie jeden Freitagabend, und mich beschlichen düstere Ahnungen. Schließlich nahm ich diese Straße zum ersten Mal seit dem Unfall, was in mir allerlei Erinnerungen weckte. Wir fädelten uns langsam zwischen den doppelkinnbewehrten Station-Wagon-Fahrern im Streifenhemd durch, die ihren Zweitwohnsitz aufsuchten, bis ein Lastwagen vor uns seine Ladung verlor und wir in dem Gänsedaunenwirbel zum Stehen kamen. Als wir am Flughafen eintrafen, war Bel fast schon zu spät dran.


  »Himmel noch mal«, zischte sie, als zwei Wachmänner in fluoreszierenden Jacken uns weiterwinkten, kaum wollten wir stehen bleiben. »Die nehmen es wirklich ernst mit den Kontrollen. Sehen wir denn aus wie Terroristen?«


  Als ich endlich anhalten durfte, stürzte Johnno aus dem Wagen und türmte Taschen und Koffer auf einen Gepäckwagen. Sobald er sich umdrehte, nahm Bel eine weitere Valium. »Wenn ich jetzt noch eine nehme, muss ich mir den Magen auspumpen lassen«, murmelte sie.


  Hannah presste ihren Barbie-Rucksack an sich, eine kleine Bel im kalten Licht der Flughafenhalle. »Kommst du denn nicht mit, Tante Maggie?« Ihre altklugen Augen schienen riesig groß.


  »Nein, Liebes. Jetzt noch nicht.« Ich lächelte sie liebevoll an, in Wirklichkeit aber war mir zum Heulen zumute.


  »Wieso nicht?« Ihre Unterlippe zitterte.


  »Ich komme bestimmt bald und besuche dich, Schatz. Ich verspreche es. Außerdem habe ich da noch etwas für dich.« Ich durchsuchte meine Tasche nach dem Buch, das ich für Hannah gekauft hatte. Aufgeregt riss sie das Geschenkpapier weg.


  »Rothäppchen«, buchstabierte sie langsam. »Und andere Geschichten. Hatte Rothäppchen denn einen Schwanz?«


  »Rotkäppchen.« Ich hob sie hoch und drückte sie noch einmal fest an mich. »Nein, Rotkäppchen hatte keinen Schwanz. Aber der Wolf.«


  Hannah sah besorgt drein. »Es gibt doch keine Wölfe in Austernland?«


  »Australien, mein Spatz. Nein, natürlich nicht.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die weiche Wange. Es fiel mir so schwer, sie gehen zu lassen. »Nur viele, viele Koalabären.«


  »Du hingegen solltest dich vor bösen Wölfen hüten, jetzt, wo ich nicht mehr da bin«, witzelte Bel gekünstelt. Sie sah sich im Seitenfenster an und strich sich das Haar glatt. »Lass dich auf nichts Blödes ein, nur weil du enttäuscht bist, okay? Irgendetwas wollte ich dir noch sagen, aber es fällt mir gerade beim besten Willen …«


  »Bel!« Johnnos Ton war scharf. Er stand neben dem hoch beladenen Gepäckwagen. »Ich weiß, dass das hier nicht leicht ist, Liebling, und natürlich ist deine Frisur auch wichtig, aber wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen. Hast du die Pässe?«


  Bel klopfte geistesabwesend ihre Tasche ab. »Die sind hier irgendwo. Lieber Gott, ich habe mich nicht mal geschminkt.«


  Ich drückte Hannah noch einmal. »Könnt ihr sie nicht einfach hier bei mir lassen?«, flüsterte ich Bel übers Hannahs Goldköpfchen zu. »Ich bringe sie in ein paar Monaten nach, ganz bestimmt.«


  Bel nahm Hannah und setzte sie auf den Boden. »Du bist genauso unmöglich wie sie mit ihren Meerschweinchen«, schimpfte sie, doch in ihren Augen standen Tränen, als sie mich umarmte.


  »Lieber Himmel, Bel, was fange ich nur ohne dich an?«, brummte ich.


  »Komm mit uns«, sagte sie. Jetzt weinten wir beide. »Ich meine es ernst. Warum kommst du nicht einfach mit?«


  »Ich kann nicht. Was mache ich mit Gar? Und Dad?« Dann dachte ich an Jenny. Und Alex. Mein Leben veränderte sich.


  »Bel!«, rief Johnno laut.


  »Ist ja gut.« Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und ließ mich entschlossen los.


  »Pass auf die beiden auf, Johnno. Sie sind es wert«, sagte ich tonlos zu ihm.


  »Das werde ich.« Er drückte mich ebenfalls an sich. »Und du passt auf dich auf, Maggie.«


  Hannah lief auf mich zu und umklammerte meine Beine. Ich streichelte wortlos ihr Haar, bis Johnno sie nahm und wegtrug.


  »Ernsthaft, Maggie.« Bel nahm meine Hand und sah mir in die Augen. »Nimm’s nicht so schwer. Erinnere dich daran, wie es im Sommer war, und bleib stark. Vergiss nicht, dass du stark bist.«


  Dann ergriff Johnno Bels freie Hand und zog sie langsam mit sich. Schritt für Schritt entfernten sie sich. Ich hielt meine Arme um meinen Körper geschlungen, als müsse ich mich jetzt selbst umarmen. Denn mir war kalt. Dann hob ich erst einen, dann beide Arme und winkte ihnen zu, während sie langsam davongingen. Sie winkten ebenfalls. Ich sah, dass Bel weinte. Und schließlich waren sie weg. Die kleine Familie war in der Menge verschwunden, ich konnte sie nicht mehr sehen. Meine Familie war verschwunden.


  Wie betäubt ging ich zu meinem Wagen zurück. Ich stieg ein und starrte ausdruckslos durch die Windschutzscheibe. Digby leckte eifrig meine Hand, aber ich spürte nichts. Ich sah die Menschen auf dem Parkplatz kommen und gehen. Sie winkten sich zum Abschied, begrüßten einander, luden Gepäck aus, eilten in die Schalterhalle. Alle wollten um die Welt, zu den Menschen, die sie liebten. Ich konnte Abschiede nicht leiden. Jetzt fiel mir wieder ein, was ich Seb heute Morgen erzählt hatte. Meine geliebte Mutter. Ich vergrub mein Gesicht in Digbys Fell.


  Abschiede vergifteten die Seele.


  


  Kapitel 24


  Ich war in Gedanken versunken, als jemand auf das Dach meines Wagens klopfte. Ich wartete auf Seb und hörte Nachrichten, in denen es darum ging, dass die BBC angeblich ein bestimmtes Programm getürkt hätte.


  »Zum Teufel!« Ich fuhr hoch und versperrte sofort alle Türen. Es klopfte wieder. Ich beugte mich vor und sah Sebs grinsendes Gesicht durchs Seitenfenster.


  »Das ist aber gar nicht komisch!« Ärgerlich öffnete ich die Tür. »Ich bin fast zu Tode erschrocken.«


  »Entschuldige.« Er warf seine Tasche auf den Rücksitz und setzte sich neben mich. Er sah zerzaust aus, und es tat ihm offensichtlich kein bisschen leid. »Ich dachte, ich überrasche dich.«


  »Gib’s schon zu, du wolltest mir Angst einjagen.« Ich ließ den Motor an. »Du siehst ein wenig erhitzt aus, würde ich sagen, leicht gestresst vielleicht?«


  Er zog den grauen Kaschmirpulli über den Kopf. »Ja, es war ziemlich knapp. In Paddington hieß es mit einem Mal, die ganze Linie würde heute nicht mehr verkehren. Ich habe gerade noch den letzten Zug erwischt. Du hättest die Leute sehen sollen. Wie beim Schlussverkauf.


  Wie lief denn der große Abschied?«, fragte er und gähnte vernehmlich, während wir auf die Autobahnauffahrt zusteuerten. »Entschuldige bitte, ich bin vollkommen am Ende.«


  »Frag besser nicht«, antwortete ich, während wir uns in die Reihen der Laster eingliederten. Auf der Autobahn war es ruhiger geworden. Das Gewühl des Freitagabend-Exodus aufs Land hatte jedenfalls nachgelassen.


  »Gleich so toll also? Es tut mir leid, Liebes.« Er bot mir einen Kaugummi an und dehnte dabei ein wenig die Schultern. »Meine Güte, bin ich steif. Ich kann es gar nicht erwarten, aus London rauszukommen. Ein ganzes Wochenende voller frischer Meeresluft und süßem Nichtstun.« Er sah mich schelmisch an. »Zumindest fast nichts.«


  Ich suchte nach einer passenden Antwort, als mein Handy anfing zu klingeln. Seb nahm es aus dem Handschuhfach. »Jemand, der ›Fox‹ heißt«, sagte er, während er das Display studierte. »Soll ich rangehen?«


  »Ja, bitte. Sag doch, ich würde zurückrufen.«


  An einer Tankstelle im tiefsten Wiltshire holte Seb uns Kaffee, während ich Val anrief, ob sie auch den Reserveschlüssel unter den Geranientopf gelegt hatte, da ich meinen Schlüssel nicht finden konnte. Die fröhliche Val war in Cornwall meine nächste Nachbarin - vom Pub mal abgesehen -, obwohl sie eine Meile von meinem Cottage entfernt lebte. Sie passte auf Pendarlin auf, wenn ich nicht da war, und machte gelegentlich sauber. Als ich mit ihr gesprochen hatte, zündete ich mir eine Zigarette an und rief Inspektor Fox zurück. Ich setzte ihn über die anonymen Handy-Nachrichten in Kenntnis. Er notierte sich die Telefonnummer, von der sie gekommen waren.


  »Ich lasse das überprüfen, Maggie.« Er war ruhig und sachlich. »Wenn die Nummer registriert ist, könnte uns das weiterhelfen, denn bis jetzt gibt es nicht allzu viele Anhaltspunkte.« Seine Äußerungen waren eher vage. »Bis wir jemanden in flagranti ertappen, lässt sich bei Vandalismus meist nicht viel machen. So gerne ich auch einen Beamten vor Ihrer Tür postieren würde …«


  »So ein Unsinn«, lachte ich und fühlte mich zum ersten Mal seit Wochen sicher. Ich atmete die kalte Landluft ein. Der Himmel über mir sah aus, als hätte jemand einen Eimer Sterne in die Dunkelheit geschüttet. Nun, da wir den Smog der Stadt hinter uns gelassen hatten, schien die Nacht sich ins Endlose ausdehnen zu wollen. Es ging mir immer so, wenn ich auf dem Weg nach Cornwall war. Ich fühlte mich wie neugeboren. Mein Blick folgte Seb, der im Coffeeshop an der Theke stand. Plötzlich schien alles wieder gut zu sein, und ich spürte eine Welle von Optimismus.


  »Wirklich. Vielleicht steckt ja gar nichts dahinter. Wahrscheinlich nur ein armer Irrer.« Ich brachte meine Erinnerungen zum Schweigen, so gut ich nur konnte. »Das ist es. Ganz sicher.«


  »Wir hatten da ein paar Klagen von Wohnungsbesitzern in der Gegend, die sich um die French-Familie drehen. Haben Sie von denen je gehört?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Sie scheinen zu glauben, dass das Viertel von …« Ein Hauch von Peinlich-berührt-Sein stahl sich in seine Stimme. »… von, wie sie es nennen, einem ›Haufen Tunten‹ überschwemmt wird. Wir behalten sie im Auge, glauben Sie mir. Wir müssten sie nur mal auf frischer Tat erwischen.«


  »Wirklich? Die sind also neidisch?« Ich klammerte mich förmlich an dieses bisschen Information. Allmählich brauchte ich mal einen Lichtblick. »Nun, das leuchtet zumindest ein. Ich bin jetzt ohnehin für ein paar Tage nicht in London, da kann mir eigentlich nichts passieren.«


  »Richtig. Aber melden Sie sich mal wieder, in Ordnung?«


  »Sicher, Inspektor Fox. Vielen herzlichen Dank.«


  Seb tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf, mit zwei dampfenden Kaffeebechern in der Hand. Er küsste mich auf den Nacken, und ich wand mich vor Vergnügen, daher hörte ich kaum die letzten Worte des Inspektors. »Ich hoffe allerdings, von Ihnen nicht mehr allzu schnell zu hören.«


  Erst als mein Handy auf der M5 erneut zu klingeln begann, merkte ich, dass ich vergessen hatte, dem Inspektor von meinen Sorgen bezüglich Gar zu erzählen. Seb nahm wieder ab.


  »Hallo?«


  Pause. Dann reichte er mir das Telefon, sein Gesicht hatte sich verdüstert: »Da ist jemand namens Alex am Apparat. Er hört sich nicht gerade glücklich an.«


  Ich nahm das Telefon. »Was willst du?«


  »Was soll das heißen, was ich will? Du hast mich doch schließlich angerufen.«


  »Nein, habe ich nicht«, knurrte ich.


  »Doch, hast du.«


  »Wann?« Ich runzelte die Stirn.


  »Nach meinem Verständnis war es wohl von Bels Party aus. Gestern Abend. Und wer zum Teufel geht da an dein Telefon?«


  »Ich fahre, Alex«, sagte ich. »Ich kann jetzt nicht telefonieren.« Ich wollte Seb hier nicht mit hineinziehen.


  »Ob du nun fährst oder nicht: Sieh gefälligst zu, dass Costana die Schlüssel zu unserer Wohnung bekommt. Ich möchte sie verkaufen, bevor der Markt einbricht. Alles klar?«


  Seine Wut erstaunte sogar mich. Dieser unglaubliche Hass in seiner Stimme. »Wie redest du denn mit mir? Was ist denn bloß los mit dir, Alex?«


  »Das geht dich einen Dreck an.«


  Ein Porsche flitzte vorbei, und Digby fing zu bellen an.


  »Ist das mein Hund?« Jetzt spürte ich die Gefahr in Alex’ Stimme. »Hast du etwa meinen Hund bei dir, Maggie?«


  »Wo soll er denn sonst hin? Hätte ich ihn zu Hause lassen sollen, damit du ihn füttern kannst?« Ich fuhr dem vorderen Wagen viel zu nah auf. Abrupt stieg ich auf die Bremse. »Wie letzten Sommer? Bist du betrunken, Alex?«


  »Nein, verdammt noch mal«, schrie er, »ich bin nicht betrunken. Ich habe dir doch gesagt, dass ich aufgehört habe. Hör mal, sorg einfach dafür, dass der Makler den Schlüssel bekommt, in Ordnung?«


  »Das kann ich nicht. Ich bin auf dem Weg nach Pendarlin.«


  »Mit wem?« Seine Stimme war pures Eis. »Mit dem Typen, der gerade ans Telefon ging? Und mit meinem Hund.«


  »Das geht dich gar nichts an, Alex.« Ich schlingerte ein wenig auf der Überholspur. Seb sah eindeutig besorgt aus. »Ich muss jetzt auflegen.«


  »Schick Costana am Montag die Schlüssel, okay? Und ruf mich nicht mehr an.« Alex hängte ein.


  »Er hat sich nicht gerade so angehört, als wäre er bester Laune«, scherzte Seb, doch weder mir noch ihm war zum Lachen zumute. Nach ein paar Minuten legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn zärtlich. »Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut. Entschuldige.« Es ging mir nicht gut, ganz und gar nicht gut. Ich war so wütend, dass ich hätte losheulen können. Ich wischte mir eine imaginäre Träne ab. »Könnte ich … stört es dich, wenn wir nicht ausgerechnet jetzt darüber reden?«


  »Natürlich nicht«, meinte er sanft. »Ich verstehe.« Er tätschelte mich. »Mit Expartnern ist nicht zu spaßen, was?«


  »Wie kommst du darauf, dass er mein Ex ist?«, fragte ich vorsichtig. Ich rammte den Zigarettenanzünder zurück, als befände sich Alex’ Gesicht am Armaturenbrett.


  »Ist er es denn nicht?« Seb sah mich an. Ich nickte langsam. »Weißt du, das war nicht schwer zu erraten. Der Expartner hat eine seltsame Macht über uns, auch wenn man längst nicht mehr mit ihm zusammen sein will.«


  Ich getraute mich nicht, etwas zu sagen. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit jemandem, den ich so sehr liebte, so tief hatte sinken können. Ich überlegte, wann ich überhaupt erkannt hatte, dass Alex und ich nicht mehr zusammen waren. Dass er tatsächlich mein Ex war. Nach dem ersten katastrophalen Anruf aus dem Krankenhaus hatte ich mehrfach versucht, ihn anzurufen - ohne Ergebnis. Da ich mich nicht erinnerte, dass es zwischen uns Probleme gegeben hatte, war ich vollkommen verstört. Es dauerte zwei Wochen, bevor der Nebel in meinem Gedächtnis sich auch nur ansatzweise lichtete. Allmählich nahm der Tag des Unfalls in meiner Erinnerung wieder Form an. Und Alex weigerte sich, mich zu besuchen. Es war Bel, die an meiner Seite am Krankenhausbett saß, als mir endlich wieder einfiel, was passiert war. Es war Bel, die die schmerzliche Lücke füllte, so gut sie nur konnte. Sie war es, die meinte, es möge wehtun wie die Hölle, aber es sei besser für mich.


  Ich warf die Kippe aus dem Fenster und versuchte, nicht mehr an Alex zu denken. Jetzt war ja Seb da.


  Es fiel mir erst Stunden später auf. Wir waren schon auf der Straße durch den Windpark, über den Alex und ich immer gelästert hatten, er sähe aus wie direkt aus Alien importiert. Erst da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Makler musste doch einen Schlüssel haben, war er doch vor ein paar Tagen uneingeladen in die Wohnung marschiert.


  


  Kapitel 25


  Das Wochenende mit Seb war so schön, dass es jeden Gedanken an Alex und sein seltsames Benehmen vollkommen auslöschte. Wir tranken in dem alten Pub Bier und Cider aus der Gegend und kauften uns am Polzeath Beach fetttriefende Fritten. Wir hüpften zwischen den Pfützen am Strand umher, in denen sich die Wintersonne spiegelte, während Digby die Surfer anbellte, die dort auf eine starke Welle warteten. In Port Isaac, einem winzigen Dorf am Strand, kauften wir frische Fische von den einlaufenden Fischern. Dann marschierten wir zwischen den Wasserlachen hinaus zur Hafenmauer. Das Meer sah unter dem strahlenden Himmel aus wie ein himmelblaues Federbett. Später kochte ich eine bretonische Bouillabaisse zum Abendessen. Danach rollten wir uns am Kamin zusammen und hörten alte Jazzmusik, die Seb besonders mochte. Ich fühlte mich wohl mit ihm, und zwar auf eine Weise, die ich bislang nicht kannte.


  Am Sonntagmorgen brachte Seb mir frisch gebrauten Kaffee und Räucherlachs ans Bett. Ich versuchte, ihn nicht mit Alex zu vergleichen, der nicht einmal ein Ei kochen konnte. Er ließ mir ein Bad einlaufen, das sich zu wunderbaren Schaumbergen türmte. Aus ebendiesem Bad zog er mich eine halbe Stunde später heraus und liebte mich. Endlich hatte ich das Gefühl zu heilen, hatte das Gefühl, dass über die klaffenden Wunden in meinem Herzen, die noch vor wenigen Tagen geeitert hatten, endlich etwas Neues wuchs.


  Die Uhr tickte, doch wir wurden nur noch ruhiger dabei. Ich machte uns Lammbraten zum Mittagessen. Dann ging Seb mit Digby hinaus und warf Stöckchen für ihn, während ich den Abwasch erledigte. Im Radio ging es wieder um die BBC-Geschichte. Ich hörte dem respektlosen Russell Brand zu und musste lachen.


  »Was ist los?« Seb lehnte sich an den Küchentisch und schnürte seine schlammigen Stiefel auf. »Worüber lachst du?«


  »Über nichts. Es geht nur um diese Fernsehstorys, bei denen Produzenten so tun, als wäre etwas passiert, was gar nicht passiert ist.«


  »Was soll daran komisch sein?«, fragte Seb. »Das ist doch ziemlich übel?«


  »Ja, stimmt schon. Aber es ist einfach so typisch.«


  »Wirklich?« Er runzelte die Brauen. »Das sollte aber nicht so sein, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich stellte die Kasserolle umgedreht hin, damit sie ablaufen konnte. »Aber jeder weiß doch, dass man im Fernsehen die Dinge so hindreht, wie man sie braucht.«


  »Und du glaubst, dass Otto Normalverbraucher das weiß?« Seb stellte seine Stiefel an der Tür ab. »Nein, die einfachen Leute wissen das nicht. Sie sind einfach nur unschuldige Opfer eurer Macht.«


  Verblüfft sah ich ihn an. »Lieber Himmel, Seb. Das ist aber ein bisschen hart.«


  »Ich habe nicht dich persönlich gemeint.«


  »Nun, das ist mir schon klar.«


  »Entschuldige.« Er fing sich wieder. »Es ist nur alles so verdammt manipulativ.«


  »Ich wusste nicht, dass du das so siehst.« Langsam trocknete ich mir die Hände ab und dachte noch einmal über das nach, was er gesagt hatte. »Gut, es ist schlecht. Und auch ich kann mit der ganzen Manipulation nicht gut leben.«


  »Wirklich?« Er sah mich an. Sein Gesicht war bleich geworden.


  »Ja, wirklich.« Langsam reichte es mir. »Jetzt komm schon. Gerade Schauspieler sind doch auch keine Lämmer. Ihr alle tut doch so, als wärt ihr etwas, was ihr nicht seid.«


  »Ja, aber wir tun das zur Unterhaltung.«


  »Angeblich ist das ja bei mir auch so.«


  »Angeblich, Maggie. Das ist eben der springende Punkt. Ich finde nur, dass das manchmal ganz schön ausgenutzt wird.«


  »Können wir ein anderes Mal darüber reden? Ich muss das Bett machen.« Ich schob die Bleche wieder in den Backofen und knallte die Tür zu. »Wir müssen in etwa einer Stunde los, wenn wir nicht in den Hauptverkehr geraten wollen.« Damit war ich aus dem Raum, bevor er noch antworten konnte.


  »Maggie«, rief er mir eine Minute später nach. »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Möchtest du eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke.« Ich stampfte ins Badezimmer und öffnete den Wäscheschrank, um saubere Leintücher zu finden. Etwas fiel mir laut krachend entgegen. Ich hob es auf. Es war ein Foto von mir und Alex, wie wir uns an unserem ersten Weihnachtsfest unter dem Mistelzweig küssten. Ich sah bewundernd zu ihm auf. Total verliebt. Weiß der Teufel, wie das Foto in den Wäscheschrank kam. Ich jedenfalls hatte es sicher nicht dorthin gelegt. Oder doch? Wie auch immer, jetzt war es kaputt. Das Glas war in tausend kleine Splitter zerbrochen - wie unsere Beziehung. »Mist!«


  »Alles in Ordnung da oben, Tollpatsch?« Seb versuchte es auf die lustige Tour, aber es war zu spät. Ich überlegte angestrengt, wie das Foto in den Wäscheschrank kam. Ich dachte, ich hätte alle Spuren von Alex schon vor Monaten beseitigt. Ich hatte sie doch sicher nicht in den Schrank gestopft?


  »Alles okay?«


  Ich zuckte zusammen, als Seb die Hände auf meine Schultern legte. »Lieber Himmel, hast du mich erschreckt.«


  »Entschuldige, Schatz. Kann ich helfen?«


  »Wenn du möchtest, kannst du Kehrschaufel und -besen holen.« Ich versuchte, das Foto zu verstecken, aber zu spät.


  »Ein Freund?«, fragte er ruhig, als er mir den Rahmen aus der Hand nahm. Ich hatte ihm immer noch nichts von Alex erzählt, und Seb, fair, wie er war, hatte nicht gefragt. »Du blutest, weißt du.« Er nahm meinen blutbefleckten Finger und steckte ihn in den Mund. Langsam begann er, daran zu saugen.


  Ich atmete tief durch. Mehrere Male. Dann sah ich ihn an.


  »Mir kommt es vor«, meinte er und zog mich in seine Arme, während er das Bild auf einen Stuhl gleiten ließ, »als brütetest du etwas aus. Einen Virus vielleicht. Du glühst richtig.«


  Langsam steckte ich die Hände unter seinen Pullover und ließ sie über seine nackte Haut wandern. »Ich glaube, ich habe das Montagsfieber.« Seine Haut war glatt und straff an den Schulterblättern.


  »Ach ja«, wiederholte ich in ernstem Ton. »Das Montagsfieber.«


  »Ich habe gehört, das könne recht gefährlich sein. Lass mal sehen.« Er führte mich ins Schlafzimmer und sah plötzlich auch gar nicht mehr ruhig und gelassen aus. In seinen Augen zeigte sich ein Flackern, das ich kannte. Meine Knie wurden weich. Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. Ich hatte nichts dagegen. Zumindest war dies mein letzter klarer Gedanke.


  


  Etwa eine Stunde später erwachte ich in Sebs Armen. Mein Mund fühlte sich ein wenig wund an. Auch seine Finger hatten sich hart in meine Haut gegraben und dort Male hinterlassen. Ich war gesättigt und ein wenig benommen. Der Sex war anders gewesen als sonst. Seb hatte unter Spannung gestanden wie noch nie zuvor. Jetzt redete er leise im Schlaf, eine Locke fiel ihm in die Stirn. Sein breiter Mund lächelte fast, während er vor sich hin träumte.


  Während wir miteinander beschäftigt gewesen waren, war Wind aufgekommen. Unten in der Küche schlug die Tür. Auch die kahle Glyzinie tappte mit ihren Zweigen gegen das Fenster. Doch in Pendarlin konnte mich nichts nervös machen. Dies war mein eigentliches Zuhause, auch wenn ich mich in letzter Zeit nirgendwo so recht entspannen konnte.


  Ich tastete nach dem Zigarettenpäckchen auf dem Nachttisch, doch dieses war leer. Und ich hatte Hunger. Also erhob ich mich lautlos und deckte Seb mit der Daunendecke zu. Da läutete das Telefon.


  Ich tappte die Treppe hinunter, doch als ich unten ankam, hatte der Anrufer es längst aufgegeben. Ich ließ Digby hinaus und legte Händels Messias auf. Dann holte ich die Reste vom Fischeintopf hervor und kochte ihn zu einer dicken Suppe auf. Ich machte einen Salat aus Spinat und Radicchio, den ich zu dem kalten Lamm servieren wollte. Da war noch ein Becher Sahne vom Abendessen übrig. Und ein halbes Dutzend Eier. Wie immer hatte ich zu viel eingekauft. Ich sorgte mich stets, meine Gäste könnten verhungern. Das hatte ich von Gar übernommen.


  Als Seb ein wenig später herunterkam, gähnend und sich streckend wie ein Kater, holte ich gerade acht vollkommene Meringen aus dem Backofen.


  »Oh, gute Fee, Ihr wart aber fleißig.« Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Mmmh, Schlagsahne. Ich mache Feuer im Kamin, soll ich?«


  Ich errötete vor Freude. Ich war glücklicher, als ich es lange Zeit gewesen war.


  


  Nach dem Abendessen schaltete ich den Fernseher ein.


  »Seb«, rief ich. »Schau mal, da kommt eine Kritik von Love All in der 8-o’clock-Show. Schnell. Vielleicht zeigen sie ja einen Ausschnitt mit dir.«


  Er kam in den Raum, die Weinflasche in der Hand, Digby auf den Fersen. »Soll ich nachschenken?«


  »Danke, gern.« Ich hielt ihm mein Glas hin. Seb ließ sich in den Sessel fallen. Ich sah ihn an, während im Fernsehen irgendjemand über russische Kunst schwafelte.


  »Was ist los?« Unvermittelt drehte er sich zu mir um. Die Narbe an seiner Oberlippe war blasser als der Rest seiner Haut. Er lächelte. »Ist mein Haar zerzaust?«


  Ich errötete. »Nein.« Ich hob das Glas an den Mund. »Nein. Es ist nur … du siehst so entspannt aus. Hier, wollte ich sagen.«


  »Weil ich genau das bin, meine Liebe. Dies ist ein sehr bequemer Sessel, muss ich schon sagen.«


  »Das meinte ich nicht. Du siehst einfach aus, als gehörtest du in dieses Haus.« Langsam fing ich an, mich zu vergaloppieren. »Du passt sehr gut in mein Heim.« Er nahm die Fernbedienung und stellte das Gerät ab. Wieder läutete das Telefon.


  »Lass das Telefon«, murmelte ich, als Seb den Reißverschluss meines Sweatshirts öffnete und dann mit dem Weinglas über meine nackte Haut fuhr. Digby wandte sich angewidert ab. Das Feuer knackte, der Wind stöhnte. Und ich tat es ihm kurz darauf nach.


  Kapitel 26


  Seb musste Montagnachmittag wieder in der Stadt sein, weil die technische Probe von Was ihr wollt laufen sollte. Wir verließen Pendarlin im Morgengrauen und fuhren auf der Autobahn Richtung London. Aus den Lautsprechern dröhnte Don Giovanni, was unsere Stimmung aber auch nicht hob. Der Himmel wirkte flach und grau, die Wolken türmten sich beinahe bedrohlich über uns. Als wir auf London zuhielten, spürte ich ein seltsames Ziehen in der Brust. Seb las die Zeitung, die wir an der Tankstelle gekauft hatten, und später ein Buch über Shakespeare-Verfilmungen. Ich war in Gedanken über meine berufliche Zukunft versunken. Ich hasste es, zurück zur Arbeit zu müssen. Schließlich musste ich mich Charlie und seinen Drohungen endlich stellen. Ich musste da raus - selbst wenn ich nicht wusste, wohin.


  Als wir die geliebten Hügel und Strände hinter uns ließen, wurde ich immer trauriger. Die Landschaft städtischer und grauer. Die Metropole zog uns an wie ein Magnet. Sogar Digby sah unglücklich aus, wie er da so auf der Rückbank schlief. Irgendwo in Somerset hielt uns ein Armeekonvoi auf. Wir fuhren an einer Pferdeweide vorüber, und ich biss die Zähne zusammen, als der große graue Hengst auf den Zaun zutrottete. Von Zeit zu Zeit rief Charlie auf dem Handy an, aber ich ignorierte ihn. Ich würde ihm später eine Nachricht zukommen lassen, dass ich krank sei und geschlafen habe.


  Don Giovanni ging zu Ende. Darauf folgte eine deprimierende Debatte über Pflegefälle auf Radio Four. Ich stellte das Radio ab. Plötzlich bemerkte ich, dass Seb mich musterte.


  »Was ist?« Es war mir unangenehm, so genau angesehen zu werden.


  »Nichts.« Er steckte sein Buch in die Tasche. »Es ist nur, du hast mir gar nicht erzählt, was mit deiner Mutter geschehen ist, als du das vor deiner Abfahrt angedeutet hast.« Er hatte eine sehr höfliche Art, sich auszudrücken. »Du hast mir nicht erklärt, was du eigentlich genau gemeint hast.«


  »War dies das Stichwort?«, fragte ich und überholte einen rostigen Käfer.


  »Was?« Er sah mich stirnrunzelnd an.


  Ich deutete mit dem Kopf auf das Radio. »Die Debatte über die Pflegefälle.«


  »So habe ich es nicht gemeint, Liebes. Entschuldige. Es war vielleicht ein wenig taktlos. Es ist nur … dabei ist mir nur alles wieder eingefallen.«


  Eine Pause. »Stört es dich, wenn ich rauche?«, murmelte ich.


  »Nein, natürlich nicht.« Elegant wie Cary Grant zündete Seb mir eine Zigarette an. Ich inhalierte tief und öffnete das Fenster einen Spalt. Schlagartig füllte sich der Innenraum mit dem Rauschen des Windes.


  »Was möchtest du denn wissen?«, fragte ich ruhig.


  Er beugte sich zu mir, um mich besser zu verstehen. »Was immer du mir erzählen möchtest.« Er hob seine Stimme, um das Geräusch der hereinpfeifenden Luft zu übertönen.


  »Das ist nicht gerade viel.«


  »Aber du … du sagtest doch, sie sei verrückt geworden.«


  »Sie war schwer depressiv. Nicht verrückt. Heute heißt das, glaube ich, bipolare Störung. Ist gerade ziemlich in.«


  »Du meinst, sie war manisch-depressiv?«


  »Vermutlich. Damals allerdings haben die Ärzte es einfach nicht in den Griff bekommen. Sie hatte die falsche Diagnose.«


  »Und was geschah mit ihr?«


  »Sie wurde in eine Nervenklinik eingewiesen, wo sie aufgrund ihrer falschen Diagnose die falschen Medikamente bekam. Sie vertrug sie schlecht. Dann wurde alles noch schlimmer. Sie war wie eine Art Zombie.«


  Ich spürte, wie er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er wollte mich trösten, wusste aber nicht, wie. Schlagartig zog ich mich in mich selbst zurück. »Es tut mir leid, Maggie. Wirklich«, sagte er schließlich.


  »Danke. Mir auch.« Ich warf die noch brennende Zigarette aus dem Fenster. Die glühende Kippe tanzte einen Augenblick vor dem Seitenfenster, dann fegte der Wind sie fort. »Am Ende wurde sie …« Das Wort wollte mir immer noch nicht über die Lippen. »Suizidal.«


  Mein Telefon klingelte. Rettung in letzter Sekunde: Dieses Mal nahm ich das Gespräch an und klemmte mir den Apparat zwischen Ohr und Schulter. Es war Sally. »Wo bist du? Charlie dreht durch.«


  »Ich bin krank.« Ich warf Seb einen Blick zu. Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Sag ihm, ich bin morgen wieder da, in Ordnung?«


  »Du weißt, dass die Abschieds-Show am Mittwoch läuft?«


  »Ja, Sal. Ich kümmere mich um die verdammte Show als Allererstes. Ich bin morgen ganz früh da. Heute geht es mir nicht gut.«


  Seb erwähnte meine Mutter nicht mehr. Als wir aber am Unfallort vorbeikamen, wo jemand eine Gedenktafel aufgestellt hatte, vor der zahlreiche Blumensträuße und Fotos lagen, legte er mir die Hand auf den Oberschenkel.


  


  Ich hatte meine Mutter zum letzten Mal gesehen, als ich dreizehn war. Die Hormone der Teenagerjahre sowie die furchtbaren Umstände sorgten dafür, dass ich nicht gerade ein nettes Kind war. In Wirklichkeit aber war ich einfach nur einsam und kam mir ziemlich verloren vor. Ich sehnte mich nach der Liebe meiner Mutter und war doch nicht fähig, ebendies zu zeigen.


  Gegen Ende des Schuljahres holte mein Vater mich eines Tages von der Schule ab. Es war erdrückend schwül an diesem Tag, und ich war schon sauer, bevor ich noch ins Auto gestiegen war. Schließlich versäumte ich mein Lauftraining und Madonna in der Hitparade. Als ich in den Granada kletterte, begann Alison Jackson mit blau gefärbten Lippen »Daddys Girl« zu trällern. Sie stand mit ihren miniberockten Klonfreundinnen am Geländer und nuckelte an ihrem Slush-Puppy-Drink. Ich errötete vor Scham. Als mein Vater nicht hinsah, zeigte ich ihr den Mittelfinger, selbst erstaunt über den Mumm, den ich plötzlich an den Tag legte. Alison antwortete mit einer großen Blase ihres pinkfarbenen Kaugummis. Ich starrte vor mich hin. Morgen würde ich mich rächen.


  Wir fuhren schweigend zum Heim hinaus. Die Landschaft in Kent war juligrün. Als wir durch die Alleen fuhren, fiel das Licht in Tupfen durchs Blätterdach. Die Hecken waren eine duftende Mischung aus Geißblatt und wilden Rosen. Doch die Schönheit dieses Nachmittags machte uns die Fahrt ins Heim nicht leichter. Mein Vater hielt an, um eine stämmige Frau hoch zu Ross über die Straße zu lassen. Sie nickte uns freundlich zu, die kastanienfarbenen Flanken ihrer kleinen Stute leuchteten im Abendlicht wie der Kricketschläger meines Vaters, wenn er ihn geölt hatte. Ich dachte an die dicken Ponys, die ich als Kind geritten hatte. Dabei hatte meine Mutter mit aufgestützten Armen am Zaun gelehnt und mir stolz zugesehen. Hinterher hatten wir auf der Bank neben der Koppel miteinander Limonade getrunken.


  Ich dachte, sie würde immer für mich da sein.


  Warum hätte ich mir auch etwas anderes denken sollen?


  Niemand hatte mir erklärt, wie krank meine Mutter wirklich war. Vielleicht hatte es ja auch niemand bemerkt. Gar besuchte Freunde in Cornwall. Sie bekam gar nicht mit, wie unser Leben ein für alle Mal in die Brüche ging. Und mein Vater, mein armer Vater, war so verloren, jetzt, wo man meine Mutter an diesen merkwürdigen Ort gebracht hatte.


  Als ich in ihr Zimmer kam, war mir schon ganz elend, weil sie kaum lächelte, obwohl sie es immerhin versuchte. Ich aber, ich konnte nicht ertragen, mit anzusehen, wie von der Frau, die ich gekannt hatte, nur noch eine leere Hülle übrig war. Sie saß in dem Korbsessel in der Ecke, als habe sie längst aufgegeben. Ihr wunderschönes rotes Haar hing in Strähnen herab. Nichts war ihr mehr von ihrem Temperament geblieben. Ihr Körper war vollkommen in sich zusammengesunken. Der Geist hatte sie verlassen. Sie war in ihrer Depression gefangen.


  Mein Vater hatte ihr wie immer einen Stapel Bücher mitgebracht. Dazu eine Kassette mit Klaviermusik, mein letztes Schulfoto. Ich sah pickelig und unsicher aus darauf. Man hatte mir das Haar zurückgestrichen, damit ich meine ersten Ohrringe zeigen konnte. Sie nahm das Bild und hielt es in ihren Händen, ohne es auch nur anzusehen. Aber sie klammerte sich daran fest. Vater erzählte von unseren bevorstehenden Sommerferien in der Bretagne. Er versuchte auch, meine Mutter aufzuheitern, und fragte sie, ob sie sich schon auf die Schnecken und Froschschenkel freue. Und dass er extra für sie Sonnenschein bestellt habe. Mit einem Mal streckte sie die Hand nach ihm aus. Er nahm sie und hielt sie liebevoll in der seinen. Aber bald darauf glitten ihre Finger leblos aus den seinen. Sie gab nur einsilbige Antworten und zog sich wieder in sich selbst zurück. Am Ende gab er auf.


  »Ich hole uns am besten ein wenig Tee«, meinte er. »Ich bin vollkommen ausgetrocknet.« Mit gespielter Fröhlichkeit ging er aus dem Raum, leicht gebückt, wie er es von nun an immer tun würde.


  Als die Tür zufiel, richtete der Blick meiner Mutter sich zum ersten Mal auf mich. Ich zupfte am Saum meines Schulkleides.


  »Kommst du bitte her, Maggie?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie neben sich aufs Bett klopfte. Mit Bedacht legte sie das Foto auf den Tisch. Ich schlurfte durch den Raum und setzte mich neben sie. Ihre abgemagerte Hand nahm die meine und hielt sie.


  »Hast du meine Ohrringe gesehen?« Stolz drehte ich meinen Kopf, sodass man die goldenen Knöpfe in meinen Ohren sah.


  »Die sind hübsch.«


  Allerdings waren meine Ohren feuerrot und entzündet. Um die goldenen Knöpfe bildete sich jede Nacht eine schmerzende Kruste.


  »Ich möchte … ich wünschte, ich hätte dich dorthin bringen können«, sagte sie traurig.


  »Das ist schon in Ordnung«, antwortete ich großzügig. »Gar war ja da. Und Bel. Weißt du, dass sie dir zuerst mit einem Wattestäbchen ein orangefarbenes Kreuz aufs Ohrläppchen malen? Und es hat wehgetan.« Ich drehte mich einmal um mich selbst. »Aber ich habe nicht geweint.«


  »Maggie, Liebes, du weißt doch …« Sie räusperte sich, als schmerze sie der Hals. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe, oder?«


  »Schon«, murmelte ich. Ich rollte meine weiße Socke auf und wieder hinunter. Ich sah auf mein jüngeres Selbst auf den Familienfotos, auf denen wir ganz glücklich und normal aussahen. Ich richtete den Blick auf das Aquarell von Pendarlin, das Gar für ihre geliebte Tochter gemalt hatte, um das Licht in ihr Leben zurückzubringen. Ich sah überallhin, nur um den Blick in die großen blauen Augen meiner Mutter zu vermeiden. Ich konnte es nicht ertragen, den Schmerz darin zu sehen.


  Ihr Griff um meine Hand wurde fester. So viel Energie hatte sie seit Monaten nicht mehr aufgebracht. Aber ich verstand sie nicht. Ich machte mich los und ging zum Fenster hinüber, wo ich anfing, am Vorhang herumzuzupfen.


  »Du bist so groß geworden. Und schlank wie eine Weide.«


  »Ich weiß. Dad meint, ich müsse mit dem Wachsen aufhören, weil ich ihn zu teuer käme. Er muss mir dauernd neue Schuluniformen kaufen.«


  Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, meine Mutter sehe ängstlich drein. »Aber das sagt er sicher nur zum Spaß.«


  Obwohl alle Fenster offen waren, war es im Raum sehr ruhig, eine Art erzwungene Stille. Ein kraftloses Schweigen. Der vollkommene Rasen war grün wie die Smaragde im Verlobungsring meiner Mutter. Ein paar Krocketbügel steckten in seltsamen Gruppierungen im Rasen, aber niemand spielte. Das Summen einer einzelnen Biene wurde hörbar, doch sogar diese flüchtete nach kurzer Zeit.


  »Meine Maggie.«


  Warum hatte sie mir nicht gesagt, dass sie sich verabschieden wollte? Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und würde ihr am liebsten all meinen Kummer ins Gesicht schleudern. Wenn ich es nur geahnt hätte!


  Ich hätte sie aufhalten können.


  Hätte ich?


  Stattdessen beobachtete ich eine alte Dame in einem gestreiften Liegestuhl auf dem Rasen. Sie wirkte ganz normal, der Oma-Typ, obwohl sie anders war als Gar. Doch als ich genauer hinsah, merkte ich, dass sie mit sich selbst redete und ständig ihren Hut drehte, als täte er ihr weh.


  »Erzähl mir etwas, Maggie.« Aus der Stimme meiner Mutter klang Verzweiflung, was in mir Panik auslöste.


  »Was?«


  »Irgendetwas. Was du möchtest.«


  Die Bitte zischte in meinem Kopf auf und ab wie eine Elritze, die ihren Weg durch einen Schwarm fetter Thunfische suchte. Ich wollte genau das Richtige sagen, es meiner Mutter gleichsam zu Füßen legen, doch ich konnte einfach nicht herausfinden, was das Richtige war.


  »Ich koche jetzt. Gerade erst habe ich gelernt, wie man Shepherd’s Pie macht. Gar hilft mir manchmal, aber meistens mache ich es allein.« Was nicht ganz stimmte, denn Gar war es, die den Großteil der Arbeit machte. Allerdings half ich ihr, wo ich nur konnte. »Jetzt koche ich für uns. Am besten kann ich Rührei. Ich mache dir welches, wenn du nach Hause kommst.«


  Ich erzählte ihr nicht, dass ich beim ersten Versuch fast das Haus abgefackelt hätte. Ich wollte ja nur, dass sie stolz auf mich war, wollte ihr zeigen, dass wir auch ohne ihre feste Hand zurechtkamen. Erst als ich älter wurde, bekam ich Angst, sie habe meine Worte vielleicht so verstanden, als bräuchten wir sie nicht mehr.


  Denn in Wirklichkeit war ich ohne sie verloren, zappelte herum wie ein Fisch auf dem Trockenen und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie endlich nach Hause käme. Ich liebte meinen Vater, aber er tanzte nicht mit mir durch die Küche oder spielte Schlagzeug auf dem Klavier oder sang mit mir im Duett. Er bekam mein Haar nie richtig glatt und zauberte nicht mit ein paar magischen Handgriffen meine Bauchschmerzen weg.


  Ich brauchte meine Mutter mehr als alles andere auf der Welt. Ich wusste nur nicht, wie ich ihr das sagen sollte.


  »Ich freue mich, dass du so gerne kochst, meine Maggie. Wie ich.«


  Eine Träne lief ihr über die sommersprossige Wange - und sogar diese Träne sah müde aus. Das Lächeln gefror mir auf dem Gesicht. Nein, ich wollte nicht sein wie sie. Ihre Tränen machten mich verlegen. Ich war dreizehn und vollkommen verwirrt.


  Und auch das schmerzt mich heute noch.


  Dann kam mein Vater. Er trug ein Teetablett mit Blumenmuster, das sich in seinen großen, knochigen Händen irgendwie lächerlich ausnahm. »Na, wie geht es denn meinen beiden Lieblingsmädchen?«


  Sein jovialer Ton schien in der Leere über dem Zickzackmuster des Teppichs zu verhallen. Wir starrten ihn beide an.


  »Aber Dad!«, ermahnte ich ihn. »Und was ist mit Gar? Sie gehört doch auch zu deinen Lieblingsmädchen!«


  Meine Mutter sah weg.


  Vielleicht hat sie sich in diesem Moment entschieden.


  Als wir auf dem Nachhauseweg waren, fragte ich ihn: »Kann ich zu Bel gehen, wenn wir zu Hause sind?«


  »Nein«, versetzte er knapp, ganz anders als sonst. »Kannst du nicht. Es ist zu spät. Außerdem hast du noch Hausaufgaben zu machen. Und morgen hast du Schule.«


  Ich schmollte, aber er bemerkte es nicht einmal. Dann legte ich meine Turnschuhe auf dem Armaturenbrett ab und fing an, Süße Siebzehn zu lesen. Er befahl mir nicht, diesen Unsinn wegzulegen, wie er das sonst getan hätte. Ja, er sagte mir nicht einmal, ich solle die Füße herunternehmen.


  Eine Woche später musste er die Ferien in Frankreich absagen.


  


  Irgendwo zwischen Reading und London kam Nebel auf und legte sich in dicken Schichten über die Fahrbahn. Er hing in der Luft wie nasser Zuckerguss. Als wir die Außenbezirke Londons erreichten, war der Nebel so dick, dass wir im Schritttempo fahren mussten. Am Kreisverkehr von Chiswick schlüpfte Seb in seinen Mantel. Mir wurde das Herz schwer.


  »Kannst du mich an der U-Bahn-Station Hammersmith rauslassen?«, fragte er.


  Das war’s also. Ein weiterer Mann verschwand im Nichts, buchstäblich vertrieben von meiner Familiengeschichte.


  »Sicher«, antwortete ich fröhlich, als wir an einer roten Ampel hielten. »Danke für das nette Wochenende.«


  Er lachte. »Das war’s dann also?«


  Ich sah ihn an. »Ich weiß nicht. Was meinst du denn?«


  »Ich würde das nicht so sehen, oder?«


  Lächelnd gab ich zurück: »Nein.«


  Er sah mich einen Augenblick lang an. »Ich weiß nicht, was an dir dran ist, Maggie, aber es ist jedenfalls nicht das, was ich erwartet hatte.«


  »Ach!« Es wurde Grün. »Und das soll ein Kompliment sein?«


  »Ja, meine Liebe. Es ist eins.« Er holte seinen Koffer vom Rücksitz. »Bis bald, Digby. Pass auf Maggie auf, tu mir den Gefallen.«


  Er küsste mich hart auf den Mund, dann war er verschwunden. Der Verkehr sog ihn auf, als er sich elegant durch die glitzernden Monster wand, bevor der Eingang zur U-Bahn ihn vollends verschluckte. Ich drehte die Stereoanlage wieder an und machte mich auf den Weg nach Hause. Und doch hatte ich das Gefühl, mein Herz in Cornwall gelassen zu haben.


  


  Der Montagmorgen am Borough Market war nach den chaotischen Wochenenden immer ruhig. Die Straße lag einsam und verlassen da, als ich den Wagen parkte, um meine Sachen auszuladen. Der Tortenshop, dessen einladende Schaufenster mich sonst begrüßten wie die Lichter eines Leuchtturms, hatte sich hinter geschlossenen Läden versteckt. Der Nebel war so dicht, dass ich kaum bis zur nächsten Straßenlaterne sah. Digby hatte sich verzogen, kaum dass ich die Autotür geöffnet hatte. Ich pfiff nach ihm. Mir war kalt, ich wollte so schnell wie möglich hinein.


  Hektisch suchte ich in meiner Tasche nach den Schlüsseln und ärgerte mich, weil ich sie vor lauter Ungeschicklichkeit nicht fand. Ich stellte den Gemüsekorb aus Pendarlin vor die Tür, neben die Reisetasche, die ich immer gepackt hatte, um schnell irgendwo übernachten zu können. Die Tür roch immer noch nach Farbe. Und sie war nur einmal verschlossen. Ich runzelte die Stirn. Ich war mir sicher, dass ich den Schlüssel zweimal umgedreht hatte. Vielleicht täuschte ich mich aber auch, schließlich war Freitag der Tag gewesen, an dem ich Bel zum Flughafen gebracht hatte …


  Sobald ich die Tür geöffnet hatte, schlug mir ein elender Gestank entgegen. Ich pfiff nach dem verdammten Hund, aber er kam einfach nicht. Ich schnappte draußen noch mal nach Luft und stählte mich gegen den eigenartigen Geruch. Ich stieß die Tür mit dem Koffer auf und ging die Treppen hinauf.


  Oben auf der Treppe blieb ich wie angewurzelt stehen. Meine Hand am Griff der Reisetasche war unvermittelt feucht geworden. Ich starrte auf mein Wohnzimmer hinab und konnte es einfach nicht begreifen.


  »Mein Gott!«, entfuhr es mir.


  Mir bot sich ein Bild totaler Verwüstung … als hätte das Wohnzimmer Schiffbruch erlitten. Die Wohnung war hinüber, alles kaputt, meine Welt drunter und drüber: Dies konnte nur jemand getan haben, der mich hasste. Der Inhalt des Abfalleimers lag über den Küchenboden verstreut, faulende Gemüsereste, alte Teebeutel, abgenagte Knochen … und das war noch nicht alles. Alex’ Bild von der Morgendämmerung über dem Waterloo-Bahnhof, das über dem Kamin hing, war in Fetzen geschnitten. Meine Fotos lagen in zerschmetterten Rahmen auf dem Boden verstreut. Jedes Buch, jede CD war aus dem Regal gezogen und durch den Raum geschleudert worden. Die Treppe, die vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer führte, war mit Kleidungsstücken übersät. Ich sah genauer hin. Jedes einzelne Stück Unterwäsche, das ich besaß, lag da.


  Und über der Rückwand, die einst in makellosem Weiß leuchtete, stand in großen roten Lettern, die wie geronnenes Blut wirkten:


  Ich komme näher.


  Was war das nur für ein schrecklicher Geruch? Ich spürte ihn in meinem Mund, heiß und fleischig. Mir wurde übel.


  Dann hörte ich ein Geräusch. Die Haare standen mir zu Berge. »Digby?«, flüsterte ich, konnte ihn aber nicht sehen. Die Treppe knarrte, Schritte ertönten. Mein Herz fing an zu rasen. Was sollte ich nur tun? Verzweifelt sah ich mich um. Das Brotmesser lag etwa einen Meter entfernt auf dem Fußboden. Ich machte einen Satz darauf zu, als ich wieder Schritte hörte.


  Alex erschien auf den Stufen unter mir.


  »Was zum Teufel ist denn hier passiert?« Er sah mich mit entsetztem Blick an. »Und was soll das hier?«


  Er hielt einen Umschlag in der Hand, aus dem lange schwarze Locken quollen.


  Ich aber brach in Tränen aus.


  


  Kapitel 27


  Nachdem Inspektor Fox überprüft hatte, dass weder die Vordernoch die Dachterrassentür gewaltsam aufgebrochen worden waren, wollte er wissen, wer einen Schlüssel zu der Wohnung hatte.


  »Nur ich und mein Vater. Oh, und Alex’ Makler.« Ich wischte mir entschlossen die Tränen aus den Augen und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den Alex mir vom Café gegenüber gebracht hatte. Ich konnte es kaum erwarten, aus der Wohnung zu kommen, doch ich musste mich gedulden, bis Fox mit seinen Untersuchungen fertig war.


  »Ein Makler?« Fox hob fragend die sandbraune Braue. »Costana und Mortimer sind damit beauftragt, die Wohnung zu verkaufen«, warf Alex beiläufig ein. Mehr oder weniger von oben, denn er überragte den Inspektor um einiges. »Aber scheinbar hat er seinen Schlüssel verloren. Daher habe ich Maggie vor zwei Tagen angerufen.«


  »Verloren?« Der Polizist runzelte die Stirn. »Das ist ja nun nicht gerade professionell.«


  »Dafür kann ich doch nichts«, zischte Alex.


  »Habe ich das behauptet?«, gab Fox milde lächelnd zurück.


  »Er sagte, die Schlüssel müssten sich irgendwo im Büro befinden. Vielleicht hat man sie versehentlich an einen anderen Bund gehängt.«


  »Sie haben also keine Schlüssel mehr?«


  »Nein. Meinen letzten habe ich Maggie gegeben, den anderen Costana.«


  »Gut. Und was ist mit Ihnen, Maggie?«


  »Ich habe einen Schlüssel, mein Vater auch. Und dann sind da noch die Schlüssel, die Alex mir zurückgab. Die sind in der Schale neben der Tür.«


  Aber da waren sie nicht. Die Schale, die meine Mutter vor so vielen Jahren getöpfert hatte, war in tausend Stücke zerborsten, das Telefon von der Wand gerissen, die nackten Drähte wirkten wie stählernes Gedärm. Ich hatte ein Gefühl, als sei ich vergewaltigt worden. Unglücklich nippte ich an meinem Kaffee. Er schmeckte ebenso bitter, wie ich mich fühlte. »Kann ich jetzt gehen? Ich möchte weg von hier.«


  Inspektor Fox lächelte verständnisvoll. »Ja, natürlich.«


  »Ich helfe dir aufräumen.« Alex wühlte sich durch die Trümmer und hob ein pinkfarbenes Höschen auf, das er früher einmal sehr reizvoll gefunden hatte. Es war im Schritt vollkommen durchgerissen. »Bezaubernd!«


  »Meine Güte!« Ich starrte das seidene Etwas an.


  »Würden Sie bitte alles so lassen, wie es ist, Sir!« Fox’ blonde Assistentin mischte sich ein. »Wir müssen warten, bis die Spurensicherung alles untersucht hat.«


  »Die Spurensicherung.« Alex ließ das Höschen fallen. »Ja, richtig. Tut mir leid.«


  »Hast du den Hund gesehen?«, fragte ich Alex.


  »Nein. Nicht, seit ich hier ankam.«


  »Kannst du ihn rufen?«, bat ich ihn und sah durchs Fenster auf die Straße hinunter.


  Alex zuckte mit den Achseln. »Natürlich.«


  »Einen Augenblick noch, bitte«, hielt Fox ihn zurück. »Ich habe mich nur gefragt … Sie und Mrs Warren sind doch kein Paar mehr, oder?«


  »Nein, wir sind kein ›Paar‹ mehr.« Alex ahmte Fox’ Cockney-Akzent nach. Der Inspektor reckte sich zu seiner vollen Größe, aber Alex überragte ihn immer noch um Längen.


  »Was taten Sie dann heute Morgen überhaupt hier?«, fragte der Polizist in neutralem Tonfall.


  »Ich wollte die Schlüssel holen. Für den Makler. Und den Rest meiner Sachen.«


  »Welche Sachen?« Fox sah sich um.


  Erst da sah ich, dass die zwei Kartons mit Alex’ Zeug, die ich vor meiner Abfahrt gepackt hatte, immer noch unberührt neben der Tür standen.


  »Da«, nuschelte ich kaum verständlich und zeigte auf die Kartons, auf denen Alex’ Name stand.


  Aller Augen richteten sich auf die Stelle.


  »Das ist aber seltsam.« Fox kniete sich neben die Kartons und ließ den Finger über das Klebeband gleiten, mit dem ich sie verschlossen hatte. »Die hat keiner auch nur angerührt, Sir. Obwohl alles andere verwüstet wurde. Sie hatten Glück.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Alex’ Stimme nahm einen gefährlich tiefen Tonfall an.


  »Gar nichts, Sir.« Fox stand wieder auf und fischte sein Handy aus einem Regenmantel, der ganz eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. »Zumindest bis jetzt nicht.« Dann wandte er uns den Rücken zu, um ungestört telefonieren zu können.


  Mein Herz fing wieder an zu rasen. »Alex, wo zum Teufel ist Digby?«


  »Vermutlich schnüffelt er draußen herum. Du kennst doch Digby.« Es kam mir vor, als würden Alex’ Züge sanfter, als er mich ansah. »Komm schon, Mag. Wir werden ihn finden. Und wenn du willst, fahre ich dich dann ins Büro.«


  Ich lief die Treppe hinunter. »Ich gehe heute nicht in das verdammte Büro. Ich will nur den Hund finden.«


  Draußen waberte der Nebel immer noch durch die Straße wie eine große Dame im Ballkleid. Und nirgendwo auch nur eine Spur von Digby. Meine Reisetasche lehnte immer noch an der Wand.


  »Digby!«, rief ich. »Digby. Hierher, mein Junge.« Meine Stimme war schrill und schneidend. »Oh, Gott, Digby. Wo zum Henker bist du?«


  Da tauchte plötzlich Mrs Forlani aus dem Nebel auf wie ein Geist. Sie trug einen pinkfarbenen Morgenrock und flauschige Pantöffelchen. Ihr dunkles Haar war noch nicht frisiert. Sie zog sich vor drei Uhr nachmittags nie an.


  »Bellissima, geht es Ihnen gut?« Misstrauisch beäugte sie das Polizeiauto mit seinem Blinklicht, als würde es sie jede Minute anfallen. »Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht.«


  »Das ist nett, aber mir geht’s gut«, plapperte ich dahin. »Genauer gesagt geht’s mir nicht gut. Haben Sie meinen Hund gesehen?« Ich konnte einfach nicht mehr aufhören. »Ich finde ihn nicht. Jemand ist in die Wohnung eingebrochen. Er hat meine Unterwäsche zerschnitten. Es ist alles ein schreckliches Durcheinander.«


  »Oh, mein Gott.« Mrs Forlani schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »Das muss ich Matteo erzählen. Ich habe Ihnen doch am Telefon gesagt, dass ich mir Sorgen mache. La giovinastra - wie heißt das noch - mit einer Kapuze auf dem Kopf vor Ihrer Tür. Ich bekam gleich eine Ganshaut.«


  »Gänsehaut«, korrigierte ich automatisch. Ich hatte ihren Anruf ganz vergessen. »Haben Sie den Hund gesehen?«


  »Sie war wirklich merkwürdig.«


  »Wer?«


  »Sie. Die ragazza, von der ich rede. Die Fremde.«


  »Der Fremde«, korrigierte ich und ging zur nächsten Ecke, um Digby zu rufen. »Sie sagten, es sei ein ›er‹ gewesen.«


  Ein lauter Knall, ein Jaulen. Mich hätte fast der Schlag getroffen, als Digby unter den leeren Kartons hinter der Metzgerei hervorschoss. »Lieber Himmel, danke.« Ich schnappte ihn, bevor er wieder weglaufen konnte, und presste mein Gesicht in sein Fell. »Du dummer Junge. Du hast mir wirklich Angst eingejagt.«


  Mrs Forlani schüttelte heftig den Kopf, ihre Augen traten fast aus den Höhlen. »Nein, nein, Maggie. Das war kein ›Er‹ vor Ihrer Wohnung. Mio Dio, ma perché questi inglesi non mi capiscono mai!«


  Vielleicht war ich ja verrückt. Eigentlich war das ziemlich wahrscheinlich.


  »Ho detto, una donna, intendevo una donna! Buon Dio!« Mrs Forlanis Italienisch flutete über mich hinweg, als ich unschuldig vom Gehsteig zu ihr hinaufschaute. »Ein Mann war das jedenfalls nicht!«, beendete sie ihren Redeschwall und zog ihren Morgenmantel fest über ihren welken Busen.


  »Komm sofort hier herauf, Maggie«, schimpfte Alex über mir. »Es ist nass da draußen, zum Teufel.« Er wollte mir über die Treppe helfen, aber ich fühlte mich plötzlich so schlaff wie eine Stoffpuppe. Ich wollte hierbleiben, auf dem Gehsteig, bei meinem Hund. Ich wollte mich hier ausstrecken und warten, bis alles vorüber war. Aber Alex beugte sich zu mir herab und zog mich auf die Beine.


  »Autsch«, klagte ich. Er zwang mich, stehen zu bleiben. Sonst hätte ich mich wohl wieder hingelegt. Mrs Forlani hatte wieder zu reden begonnen. »Entschuldigung. Worum ging es noch gleich?« Ich sah sie an.


  »Es war ganz sicher una ragazza, die Fremde, die ich gesehen habe. Ein fremdes Mädchen, das versucht hat, in Ihre Wohnung zu kommen.«


  Ich stand da, sah Mrs Forlani an und versuchte zu begreifen, was vor sich ging. In diesem Augenblick kam Stefano Costana in einem billigen blau glänzenden Anzug um die Ecke. Sein Bauch wölbte sich unter dem rosaroten Hemd.


  »Guten Morgen, alle zusammen. Tut mir leid, wir sind zu spät«, trötete er fröhlich. An der Knopfleiste zwängte sich sein Bauch durchs Hemd und zeigte ein paar schwarze Haare. Ich sah Alex an, der aschfahl geworden war. Ich konnte den Mund gar nicht mehr schließen: Hinter Costana her trippelte sie, das Gesichtchen von einer großen schwarzen Pelzkapuze umhüllt - mein absoluter Albtraum.


  Sie lächelte uns gewinnend an. Da fiel die Kapuze zurück, ich atmete scharf ein, sodass der Atemstrom mir in den Ohren klang. Fay stand vor mir. Sie hatte ihr Haar kurz geschnitten. Sie trug denselben Schnitt wie ich und sogar dieselbe Haarfarbe.


  


  Kapitel 28


  »Was zum Teufel tut sie hier?«, fragte ich niemanden im Besonderen. Und da niemand antwortete, fragte ich Fay selbst: »Was zum Teufel tun Sie hier?«


  Sie lächelte selig: »Ich sehe mir Ihre Wohnung an.«


  »Meine Wohnung?«, wiederholte ich wie betäubt. »Wieso?«


  »Ich habe gehört, sie soll sehr hübsch sein.«


  »Sie ist nicht mehr hübsch, sie sieht aus wie eine Müllkippe. Ganz wörtlich.«


  »Ich verstehe nicht«, meinte sie und zog das Näschen kraus. »Sie sieht auf den Fotos ganz toll aus. Sie steht doch zum Verkauf, oder?«


  »Sie wollen …« Ich starrte sie an. »Sie wollen sie doch nicht etwa kaufen? Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?«


  Stefano Costana sah ein wenig unbehaglich drein. »Kennen Sie sich denn?«


  »O ja, wir sind alte Freunde, nicht wahr, Maggie?«, meinte Fay im selben Augenblick, in dem ich sagte: »Nein, nicht wirklich.«


  Sie sah mich an. »Mögen Sie mein Haar, Maggie? Ich hoffe doch, ich habe Ihnen nämlich die restlichen Locken mitgebracht.« Sie überreichte mir einen Umschlag. »Ich habe schon welche eingeworfen, als ich neulich hier war, aber ich glaube, ich schenke Ihnen einfach alle.«


  »Was soll ich damit?«, fragte ich und rührte keinen Finger, um den Umschlag entgegenzunehmen.


  »Nun, als Freundschaftsgabe sozusagen. Bei den Indianern galt das Überreichen der Haare als Zeichen der Freundschaft.«


  »Dann geben Sie sie doch den Indianern.«


  »Ich finde es allerdings ein bisschen kalt um die Ohren.« Zu meiner großen Erleichterung zog sie sich die Kapuze wieder über.


  »Möchtest du mich deiner Zwillingsschwester nicht vorstellen?« Alex trat heran, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Ich hatte ein Gefühl, als würde jemand auf meiner Brust knien.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Fay Carter. Maggie ist meine Retterin.« Fay streckte Alex die Hand hin. Sie klimperte nicht gerade mit den Wimpern, war aber nahe dran. Und er stand neben ihr, groß, wie er war, neben diesem winzigen Püppchen. Sie passten überhaupt nicht zueinander. Für mich sah es aus, als würde Alex gleich die Hand ausstrecken und Fay in die Tasche stecken.


  »Hast du davon gewusst?«, murmelte ich erstaunt.


  »Wovon? Von der Freak-Show hier? Stefano sagte mir, er habe einen ernsthaften Interessenten. Das war schon alles.«


  »Es ist so eine tolle Gegend, nicht wahr? Borough Market. Seit Maggie mir alles darüber erzählt hat, wollte ich irgendwann mal hierher«, plapperte Fay ungerührt weiter.


  Alles? Ich konnte mich nur mit Mühe daran erinnern, ihr überhaupt von der Wohnung erzählt zu haben. Ich starrte Fay an. Kleine Tautropfen hatten sich in ihrer Pelzkapuze verfangen. Ihre Augen strahlten mich begeistert an. Ich konnte förmlich spüren, wie die Männerherzen um mich herum schmolzen.


  »Stefano sagt, dies sei das kommende In-Viertel. Und als ich hörte, dass es Ihre Wohnung war, Maggie, fand ich das total aufregend. Das ist doch ein Wink des Schicksals.«


  »Aber woher wissen Sie nun eigentlich, dass es meine Wohnung ist?« Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Woher wissen Sie das nur?«


  »Wahrscheinlich von Stefano, nicht wahr?« Fay tätschelte den fetten Arm des Maklers mit ihrer zierlichen Hand. »Schließlich passiert es nicht jeden Tag, dass man die Wohnung einer berühmten Fernsehproduzentin zum Verkauf reinbekommt, nicht wahr, Stef?«


  »Das ist richtig.« Er lächelte sie verzaubert an, sein Spitzbart bebte vor Testosteron.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, murrte ich. Ich musterte Alex. Ob sie auf ihn wohl auch denselben Einfluss hatte? Aber er kaute wie immer an seinen Nägeln herum und starrte die Floristin gegenüber an, die ein neues Laubgesteck vor ihren Laden stellte.


  Unvermittelt erschien Inspektor Fox an der Vordertür - mit seiner hübschen Assistentin im Schlepptau. »Guten Morgen«, sagte er kühl. »Inspektor Fox. Wer sind Sie bitte?«


  »Ich bin Stefano von Costana & Mortimer, und das ist Fay. Sie ist eine Kaufinteressentin.«


  Fay streckte ihm bereitwillig die Hand hin. »Hi!« Dann kräuselte sie wieder ihr Näschen. »Sie kommen mir bekannt vor, Inspektor Fox.«


  »Ach ja?« Er sah sie kurz an.


  »Jetzt weiß ich’s.« Mit dramatischer Geste legte sie eine Hand aufs Herz. »Von der Fernsehshow Ich überwand mein Trauma.«


  Ich knurrte unhörbar. »Ja, das kann sein. War nicht unbedingt mein bester Tag.« Blinzelte mir der Inspektor da zu? Das Funkgerät seiner Assistentin knackte laut. Sie trat einen Schritt von uns weg und horchte.


  »Wie auch immer. Angesichts der Umstände kann ich Sie, fürchte ich, nicht in die Wohnung lassen«, sagte Fox. »Dies ist im Augenblick ein Tatort, und wir warten darauf, dass die Spurensicherung kommt, um Fingerabdrücke zu nehmen. Sie werden sich die Wohnung also ein andermal ansehen müssen.«


  »Ein Tatort?« Stefanos ohnehin schon breiter Akzent wurde noch eine Spur breiter. Er sah finster drein.


  »Hier wurde eingebrochen«, erklärte Fox. Seine Assistentin winkte einem Zivilauto zu, das sich im Nebel auf uns zubewegte.


  »Ein Einbruch? Aha.« Ungeduldig schlug Costana sich mit dem Exposé der Wohnung auf den Oberschenkel. »Das ist ja nun wohl keine Verkaufshilfe.« Er sah mich wütend an und wandte sich dann mit entschuldigendem Lächeln an Fay.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich.


  »Sind Sie Maggies Freund? Sie sehen gut aus. Ziemlich groß.« Fay lächelte Alex an. »Ich dachte, Sie seien Single, Maggie, Sie Schlimme.«


  Ich biss mir so heftig auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte.


  »Ex«, erklärte Alex matt. »Exfreund.«


  Fay zwinkerte mir wissend zu. »Aha.«


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte ich mit leiser Stimme. »Aber ich fühle mich nicht besonders gut.« Wenn ich nicht bald verschwand, würde die Straße noch zum Schauplatz eines Mordes. Ich hob die Reisetasche und den Korb auf. Vielleicht war es der Nebel, vielleicht auch nur das sehnliche Bedürfnis, von Fay wegzukommen, aber irgendwie stolperte ich, und innerhalb von Sekundenbruchteilen raste das Pflaster auf mich zu.


  


  Ich schlug mir den Kopf an der Bordsteinkante an, und mein Handy landete geradewegs im Rinnstein. Es war eine große Show, wie ich mich später erinnerte. Kartoffeln, Käse und Tomaten aus Cornwall rollten durcheinander. Dann rief jemand meinen Vater an und bat ihn, mich abzuholen. Ich saß mit dem Kopf zwischen den Knien auf dem Gehsteig. Fox’ Assistentin half mir auf und warf mir einen Blick zu, der wohl besagen sollte: »Na, ist doch alles in Ordnung.« Außer meinem Stolz war scheinbar nichts zu Schaden gekommen.


  Fay sammelte die Tomaten ein. Sie gab mir meine Taschenkollektion zurück, bevor sie endlich mit Costana im Nebel verschwand. Unfreiwillig. Fay wäre lieber geblieben.


  »Bitte gehen Sie, Fay«, sagte ich. Sie bemühte sich zwar, doch es gelang ihr nicht, ihre Wut zu verbergen. Ich hörte Alex, der ihr versprach, sich gut um mich zu kümmern. Fox tätschelte mir die Hand und meinte, er würde sich später noch melden.


  Dann trug Alex mich fast zum Pub an der Ecke, wo er mir einen doppelten Whisky bestellte. Ich flehte ihn an, und so holte er auch noch Zigaretten. Für sich selbst bestellte er Orangensaft. Der Pub-Besitzer grüßte Alex wie einen verloren geglaubten Freund. Was er ja auch war, wie ich eingestehen musste. Ich setzte mich in die Ecke und drückte Digby an mich. Meine Zähne klapperten, obwohl es hier drin warm und gemütlich war.


  »Was ist denn los, Maggie?«, fragte Alex und sah auf mein Glas.


  »Sag du’s mir.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Kannst du mir bitte noch einen Whisky bestellen?«


  »Du bist ja mit dem noch nicht mal fertig.« Er sah mich düster an. »Warum warst du nicht in der Arbeit?«


  »Und du?«


  »Ich soll einen Flug nach Glasgow nehmen, der …«, er sah auf die Uhr »… in etwa einer Stunde geht.«


  »Dann gehst du jetzt wohl besser?«


  »Ja.« Aber er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. »Und du?«


  »Ich habe eine Krise«, antwortete ich und leerte mein Glas. »Noch eine. Also hol mir bitte was zu trinken.«


  Was er auch tat. Und einen Orangensaft für sich. Zumindest sah es so aus. Ich war so misstrauisch, dass ich ihn kostete.


  »Was für eine Art Krise?«, fragte er und übersah meine beleidigende Geste, während er mir den Whisky hinschob.


  »Eine allumfassende Krise«, sagte ich traurig.


  »Ach ja, eine von diesen.«


  Ich starrte auf die Wand gegenüber. Dort hing eine kleine Radierung: ein Messerschleifer bediente eine Dame mit Häubchen. »Mein Leben fliegt mir um die Ohren, Alex.«


  Er seufzte tief. »Maggie, das stimmt doch gar nicht. Es sieht im Moment nur so aus.«


  »Jemand will mir ans Leder. Ich fürchte mich. Ehrlich. Manchmal denke ich, ich könnte …«


  »Was?«


  Ich konnte es nicht aussprechen. Ich könnte wie meine Mutter werden. Ich schüttelte den Kopf. »Und ich traue niemandem.«


  »Danke sehr.«


  »Eine komische Art zu leben, nicht wahr?« Die Welt schien sich zurückzuziehen. Vielleicht lag’s aber auch einfach am Whisky. »Und ich wünschte, dieses verdammte Mädchen würde sich endlich aus meinem Leben verziehen.«


  »Welches Mädchen? Der Rotschopf?«


  »Sie ist verdammt noch mal kein Rotschopf. Sie ist eine Irre.«


  »Ich dachte, sie ist deine Freundin.«


  »Wohl kaum.«


  Er nagte an seinem Daumen. »Sie ist sehr …«


  »Bitte, sag’s nicht.« Ich hielt die Hand hoch. »Sie ist sehr hübsch. Genau die Art von Mädchen, um die man sich kümmern möchte.«


  »Ja, sie ist hübsch«, grinste er. »Ehrlich gesagt sieht sie dir ein bisschen ähnlich.«


  Ich knurrte.


  »Ich wollte eigentlich etwas anderes sagen. Sie wirkt ein bisschen … merkwürdig. Irgendwie daneben. Sieht so aus, als wäre sie … ich weiß auch nicht. Als wäre sie dir ergeben.«


  »Ergeben? Mir?« Ich sah ihn ungläubig an.


  »Ja, sie scheint dich zu fürchten. Als würdest du dich gleich umdrehen und sie beißen.«


  »Das bildest du dir ein.«


  »Wenn du meinst.« Er zuckte mit den Schultern. »Was ist das denn jetzt für eine Krise?«


  »Ich möchte von Double-decker weg, das ist das Hauptproblem. Mir ist wieder eingefallen, dass ich diesen Job hasse.«


  »Nun, dann geh doch. Du weißt ja, was ich von alldem halte.«


  »Ja, danke, das weiß ich.« Ich nahm einen großen Schluck Whisky. Allein der Geruch brannte mir in den Nasenschleimhäuten. »Aber so einfach ist das nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Nun, was soll ich denn sonst tun?« Ich sah ihn an. Dann atmete ich tief durch. »Es liegt auch an … Charlie.«


  »Wieso an Charlie?«


  »Er will mich nicht weglassen.«


  Alex’ Gesicht verschloss sich. »Scheiß doch auf Charlie.«


  »Das würde ich nun nicht so gerne.« Ich schwenkte den Whisky im Glas. Er leuchtete golden unter der Glühbirne. Eigentlich mochte ich Whisky gar nicht, aber jetzt schien er mir zu schmecken. »Obwohl er es vor kurzem bei mir versucht hat.«


  »Zum Henker, Maggie.« Alex knallte sein Glas auf den Tisch. »Sag ihm doch einfach, dass er sich zum Teufel scheren soll. Warum tust du das nicht?«


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Er droht mir.«


  »Womit?«


  Ich sah ihm ins Gesicht. »Das weißt du doch ganz genau, oder nicht, Alex?« Ich konnte nicht mehr so tun, als würde ich mich an nichts mehr erinnern. Die morgendlichen Albträume waren so real geworden, dass mein Gehirn langsam die Lücken in meinem Gedächtnis füllen konnte. Zwar war ich erleichtert, dass ich mein Gedächtnis nicht vollkommen verloren hatte, doch die Bilder jener Nacht, die meinem Absturz vorangegangen war, waren so grausam, dass ich es vorgezogen hätte, mich nicht daran zu erinnern.


  Alex rutschte auf dem Stuhl hin und her und nagte am Daumen. »Wegen …«


  »Genau, wegen der Sache im Sommer.«


  Alex sah weg, als schmerze ihn die Erinnerung. In der Ecke neben dem Kaugummiautomaten unterhielten sich zwei Marktstandbesitzer darüber, welche die einträglichste Gattung Tourist sei. Der Größere von beiden hatte eine Frisur, die einer Drahthaarbürste ähnelte.


  »Und was will Charlie tun?«, fragte Alex grimmig. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


  »Er ist sauer. Er meint, wenn ich ihm alles vor die Füße schmeiße, dann wird er dafür sorgen, dass ich nie mehr Arbeit finde. Und dass er meinen Ruf ruinieren wird.« Ich nahm einen Bierdeckel zur Hand. »Was immer mein Ruf auch wert ist. Vermutlich nicht mehr viel. Oder bist du da anderer Meinung?«


  »Verdammt noch mal, Maggie.« Alex erhob sich zu schnell und stieß mit der Stirn gegen den Lampenschirm. »Der Typ ist doch einfach nur mies.«


  »Setz dich, Alex. Außerdem könnte er das von dir auch sagen.«


  »Vermutlich.« Alex rieb sich die schmerzende Stirn. »Warum hast du mir nie davon erzählt? Ich hätte mit ihm reden können …«


  »Mit dir hat das jetzt nichts mehr zu tun, Al. Ich bin nicht mehr dein Problem. Das weißt du.«


  Er sah zu mir herunter, und ich fühlte mich plötzlich, als klammerte ich mich an ein gekentertes Schiff, das auf den Wellen auf und ab tanzte. Als müsse ich mich an Alex klammern. Und wenn ich es täte, käme alles wieder in Ordnung.


  Alex setzte sich neben mich. Digby sah selig zu ihm auf.


  »Du wirst immer mein Problem sein, Mag«, sagte er ruhig, wobei seine langen, gebogenen Finger mit den seidigen Ohren des Hundes spielten.


  »Wieso denn das?« Ich pulte die farbig bedruckte Schicht vom Bierdeckel ab.


  »Weil«, meinte er und rieb sich müde das markante Gesicht. »Weil du meine beste Freundin bist.«


  »Wirklich?« Ich starrte in mein Glas. Mein Herz schlug Purzelbäume. »Nun, du bist kein besonders guter bester Freund, Alex.« Ich sah ihn wieder an. »Genauer gesagt bist du ein extrem schlechter bester Freund. Du hast praktisch meine Karriere ruiniert.«


  Er sah mich an, und ich sah ihn an. Es war, als wäre die Verbindung zwischen uns wieder da, genau wie früher. Ein merkwürdiges Gefühl. Ich versuchte verzweifelt, mich an all die schwarzen Tage zu erinnern, die ich mit ihm erlebt hatte, die brutalen Auseinandersetzungen, die tiefe Verzweiflung, aber …


  Alex nahm meine Hand in seine. Die Haut an den Fingerspitzen war hart, genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie war am Zeigefinger leicht verdickt, da, wo er beim Zeichnen auf den Bleistift drückte, weil er ihn immer viel zu verkrampft hielt. Dazu noch allerlei kleine Narben und Kratzer, weil er nie richtig aufpassen konnte. »Kalt wie immer«, murmelte er und drehte meine Handfläche nach oben. Ich fühlte mich eigenartig, so als würde ich mich verlieren.


  Und dann stand plötzlich mein Vater vor uns.


  »Maggie, Liebes.« Seine Augen fanden die meinen, sein langes Gesicht wirkte fassungslos. Sein Anorak war feucht vom Nebel und von dem leichten Nieselregen, der draußen niederging. Er sah mit einem Mal alt aus, und ich fühlte mich schuldig, weil ich ihm ständig solche Sorgen bereitete.


  Alex stand auf. »Hallo, Bill.« Er schüttelte meinem Vater die Hand.


  »Alex. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«


  Ich schnaubte ärgerlich. »Ich bin doch kein Kleinkind, weißt du.« Die Art und Weise, wie sie beide auf mich herabblickten, ließ mich allerdings selbst an meinen Worten zweifeln.


  »Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«, fragte Alex meinen Vater. Hörte ich da Hoffnung in seiner Stimme?


  »Nein, besser nicht. Trotzdem vielen Dank. Ich möchte dich nach Hause bringen, Maggie. Ich parke in zweiter Reihe.« Geistesabwesend klopfte er Alex auf die Schulter. »Ein andermal, mein Junge. Ich warte im Auto auf dich, Mag.«


  Mein Vater kehrte zu seinem Wagen zurück, während Alex auf die Toilette ging und ich mein Glas leerte. Der Marktstandbesitzer mit der Drahthaarfrisur hatte sich inzwischen warm geredet. »Das läuft doch immer gleich bei diesen Mittelschichtidioten«, sagte er laut zu seinem Gegenüber und wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Kaum hast du den Hummerpreis erhöht, kaufen sie nur noch ein paar schäbige Makrelen.«


  Ein paar Mittelschichtidioten, die über ihrem Viertelliter Cider die anheimelnde Marktatmosphäre genossen, sahen irritiert auf. Der andere Mann stimmte zu.


  »Da hast du schon Recht. Allerdings geben sie zum Glück immer noch mehr aus als diese verdammten Japse. Und sie fotografieren dich nicht in einem fort. Hast du mal fünfzig Pence für die Maschine, Fred?« Er steckte das Geld in den Schlitz, zog an den Hebeln, und schon erklang das Geräusch fallender Geldstücke, das einen Gewinn signalisierte.


  Ich griff nach meiner Tasche. Der Riemen hatte sich um Alex’ Aktentasche gewickelt. Ich zog, um sie loszumachen, da öffnete sich plötzlich Alex’ Tasche auf dem samtigen Sitz. Ein paar Hochglanzfotos von einem Apartmentkomplex in Chicago fielen heraus, einige technische Zeichnungen, die Alex in seiner kringeligen Schrift kommentiert hatte. Eine Skizze, die allerdings auf dem Kopf stand. Von einer Frau. Einen Augenblick lang dachte ich, dass ich das sein könnte. Dann erklang wieder das Geräusch der fallenden Münzen, und in der nächsten Sekunde war Alex schon hinter mir. Er riss mir die geöffnete Aktentasche aus der Hand und steckte die Skizze wieder hinein.


  »Autsch, das hat wehgetan.«


  Er drehte sich um, die Aktentasche klappte wieder auf, und ein Schlüsselbund fiel auf den Tisch zwischen uns.


  Jene Schlüssel, von denen Alex Inspektor Fox gegenüber behauptet hatte, er habe sie nicht mehr. Die Schlüssel zu meiner verwüsteten Wohnung. Alex nahm sie an sich, während ich ihn entgeistert anstarrte. Dann schnappte ich mir Digbys Leine und fing zu laufen an.


  »Du solltest deine Finger von Sachen lassen, die dir nicht gehören«, schimpfte Alex hinter mir her. Digby bellte verwirrt, doch ich zog ihn einfach fort.


  Der Wagen meines Vaters wartete draußen vor dem noch geschlossenen Fischgeschäft. Ich warf mich auf den Beifahrersitz, und Digby sprang voller Begeisterung über den kurzen Dauerlauf auf meine Knie. »Kannst du bitte gleich losfahren, Dad?«


  Er sah mich fragend an und rückte den Rückspiegel zurecht. Alex stand in der Tür des Pubs.


  »Dad, bitte, fahr los«, flehte ich ihn an. »Ich erkläre dir später alles.«


  »Maggie, wirklich, der arme Junge ist ja …«


  »Dad!« Ich schrie regelrecht, und mein bestürzter Vater legte den Gang ein und fuhr los.


  »Ich begreife das nicht, Maggie. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen um dich.« Er setzte den Blinker und bog nach links auf die Hauptstraße ab. »Wir wollen das alles doch nicht noch mal durchmachen, oder?«


  Tiefunglücklich sah ich zu, wie sich Alex’ große Gestalt im Rückspiegel allmählich verlor. Dann bogen wir um die Ecke Richtung London Bridge … und er war fort.


  »Es tut mir leid, Dad«, flüsterte ich. »Ich wollte nicht, dass du dich sorgst. Es geht mir gut.«


  Erst da merkte ich, dass ich meinen Gemüsekorb und die Reisetasche im Pub unter dem Tisch vergessen hatte.


  


  Kapitel 29


  »Bel hat versucht, dich aus Thailand anzurufen«, sagte Sally und stellte eine Riesentasse dampfenden Cappuccino vor mir auf den Schreibtisch. »Sie sagt, dein Handy geht nicht mehr. In Bangkok hat es achtunddreißig Grad, die Glückliche.«


  »Mein Telefon ist in den Rinnstein gefallen«, sagte ich matt und sah die Gästeliste für die Trennungs-Show durch, die auf meinem Tisch lag. Allein beim Gedanken an den Zirkus, der damit verbunden war, wurde mir übel. »Wirklich.«


  »Ach, das arme Telefon«, meinte Sally. Dann sah sie mich an. »Lieber Gott, Maggie. Geht es dir gut? Du siehst schrecklich aus. Was ist denn mit deinem Kopf passiert?«


  Egal, wie ich meine kurzen Haare auch drapieren mochte, der mittlerweile auberginefarbene Fleck prangte deutlich sichtbar auf meiner Stirn.


  »Das sieht aus, als täte es wirklich weh.« Sally musterte den blauen Fleck eingehend. »Vielleicht solltest du doch besser nach Hause gehen.«


  »Ich kann nicht«, murmelte ich niedergeschlagen. »Im Moment habe ich kein Zuhause.«


  »Was? Wieso?«, wollte sie wissen.


  »Bei mir wurde eingebrochen. Jetzt wohne ich wieder in Greenwich, bei meinem Vater.«


  »Lieber Himmel, Maggie, das tut mir aber leid. Was wurde denn gestohlen? Die haben dich doch nicht etwa überrascht?«


  Charlie schlenderte herein, sein graues Haar sah heute besonders füllig aus. »Schön, dass du die Zeit gefunden hast, uns hier zu besuchen, Maggie.«


  Ich lächelte schwach. »Tut mir leid.«


  Er wollte gerade anfangen, mir eine Standpauke zu halten, als er innehielt und mich aufmerksam ansah. »Was zum Teufel ist denn mit deinem Kopf passiert?«


  »Ich bin gestürzt. Kannst du mir bitte ein Handy für die Arbeit besorgen, Sal?« Dann reichte ich ihr die Gästeliste. »Das sieht doch gut aus.«


  »Wirklich?« Sie rümpfte die Nase ein bisschen. »Ich hatte schon Angst, dass du Kevin für zu abgegriffen hältst.«


  Das ist mir doch egal, hätte ich fast gesagt, hielt mich aber noch rechtzeitig zurück. »Warum?«


  »Nun er war schon bei Trisha und bei Jeremy Kyle. Und beim Orange Man Project. Du weißt schon, wo sie kiloweise Karotten essen.«


  »Der Glückliche«, meinte Charlie trocken. »Lass mal sehen.« Er streckte seine manikürte Hand nach der Gästeliste aus.


  Sally und ich wechselten einen Blick. Charlie sah sich die Gästelisten nie an - erbrachte immer alles durcheinander, wenn er sich einmischte.


  »Wenn ich so darüber nachdenke, sehe ich es mir wohl doch besser noch einmal an, Sal. Lass die Liste hier.«


  »Und jetzt kannst du gehen, Sally, Liebes. Geh und versuch, den jungen Blake zu ein bisschen mehr Engagement zu bewegen«, sagte Charlie süßlich, als sie mir die Liste zurückgab. Er zog seine Bügelfalte hoch, die so scharf war, dass man sich daran hätte schneiden können, und legte ein Bein auf meinem Schreibtisch ab. Mit nervösem Gesichtsausdruck zog Sally sich zurück.


  Ihre Lippen formten ein lautloses »Tut mir leid!« hinter seinem Rücken.


  Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, senkte ich den Blick erneut auf die Gästeliste und tat so, als studiere ich sie eingehend, doch die Namen darauf verschwammen vor meinen Augen.


  »Maggie, meine Liebe, ich habe das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst.«


  »So ein Unsinn!« Ich schenkte ihm ein müdes Lächeln.


  Charlie musterte seine manikürten Nägel. »Du glaubst doch nicht etwa, hier alles hinwerfen zu können? Ein Vögelchen hat mir zugeflüstert, dass du dich umsiehst?«


  »Umsiehst? Wonach?«, fragte ich mit trockenem Mund.


  »Dispatches. Nicht mehr und nicht weniger. Sehr erwachsen. Nicht ganz dein Ding, würde ich meinen.«


  Wie konnte er nur davon erfahren haben?


  »Glaubst du, du kommst da rein? Mit deiner Vorgeschichte? Das solltest du dich mal ernsthaft fragen. Vor allem, da du ja weißt, wie sehr ich dich vermissen würde, oder?« Charlie legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hob es hoch, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Iss mit mir zu Mittag. Dann erfährst du, wie sehr ich dich schätze.«


  »Ich habe so viel Arbeit auf dem Tisch liegen«, sagte ich leise. Das Lächeln war mir auf dem Gesicht festgefroren. »Ein andermal wäre besser.«


  »Lass alles liegen, Liebes. Das kann warten. Ich sage Monica, sie soll uns einen Tisch im Le Caprice buchen.« Charlie fuhr mit dem Finger über den blauen Fleck auf meiner Stirn. Es schmerzte, sodass ich kurz aufseufzte. Dann strich er mir die Haare hinter die Ohren, als sei diese zärtliche Geste alles, was er je vorgehabt hatte.


  »Es geht nicht, Charlie. Die Mädchen brauchen mich heute hier.«


  Wir sahen einander fest in die Augen. Dann stand er auf. Theatralisch strich er sich die Bügelfalten zurecht und zupfte den Ralph-Lauren-Pulli in Form, den er wie immer über den Schultern trug. Er brauchte Zeit, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen. Er hasste es, wenn man ihm etwas abschlug. Dann ging er zur Tür. Als er die Finger schon am Türgriff hatte, drehte er sich noch einmal um.


  »Ach, ich hatte ganz vergessen … Was war es doch gleich, das dich dieses Mal von der Arbeit abhielt?«


  Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich hatte eine Erkältung«, sagte ich kühl.


  »Ach, eine Erkältung. Wie im Sommer?«


  Ich sah ihm ruhig in die Augen. »Nein, nicht wie im Sommer, Charlie. Aber danke der Nachfrage.«


  »Gut.« Charlie öffnete die Tür. »Bitte sei so gut und erkälte dich nächstes Mal in deiner Freizeit.« Dann knallte er die Tür hinter sich zu.


  


  Nachdem ich Seb angerufen und ihm von meinem neuen Handy aus eine Nachricht hinterlassen hatte, setzte ich mich hin und starrte auf das Bild von Pendarlin. Eine endlos lange Zeit, wie mir vorkam. Ich hatte eine schlaflose Nacht verbracht und mit meinem Vater darüber diskutiert, ob ich Alex’ Namen bei der Polizei angeben sollte. Denn meine Erinnerungen an den Tag vor dem Unfall wurden mit jedem Tag deutlicher … Ich wusste nicht, wie lange ich mich noch dagegen wehren konnte.


  Zur Mittagessenszeit blieb ich im Büro, statt mit den Mädchen ins Pub zu gehen. Doch nachdem ich eine halbe Stunde lang Renees krankes Skript gelesen hatte, in dem sie alle Vorteile aufzählte, wenn man den ahnungslosen Partner live im Fernsehen in die Wüste schickte, hatte ich genug. Begehrlich beäugte ich die noch ungeöffnete Flasche Smirnoff auf dem Aktenschrank. Er war nur für Notfälle gedacht, aber wenn dies keiner war, dann wusste ich auch nicht.


  Ich drehte gerade den Schraubverschluss auf, als Sally vollkommen aufgelöst anrief. »Komm besser mal her«, stammelte sie. »Wir sind im Windmill.«


  Vor den Aufzügen warteten reihenweise Leute vom Mittagsnachrichten-Team, daher nahm ich die Treppe. Ich eilte an den Rauchern vorbei und durch den kleinen Park zum Cut, wo ich Donna und Joseph Blake vorfand, die vor dem Pub standen. Er weinte beinahe. Sie aber hatte eine Hand in die Hüften gestemmt, die andere tanzte mit erhobenem Zeigefinger vor Josephs Nase herum. Wie eine verlässliche Vertrauensschülerin versuchte Sally verzweifelt, den Streit zu schlichten, scheiterte aber auf der ganzen Linie.


  »Aber Maggie wusste es«, hörte ich Joseph betteln. »Maggie meinte, es wäre schon in Ordnung.«


  »Ja, aber ich bin nicht die liebe Maggie«, fauchte Donna ihn an. Als ich die beiden erreicht hatte, tat mein Bein höllisch weh. »Sie hat sie ja selbst nicht ganz beisammen im Moment. Und schließlich ist es nicht Maggies verdammtes Buch, oder?« Erst in diesem Moment merkte sie, dass ich neben ihr stand.


  »Nun …«, ließ sie ihren Wortschwall verebben.


  »Was ist hier los?« Ich maß die beiden mit strafenden Blicken wie zwei unartige Kinder.


  »Sie hat es herausgefunden.« Der rotgesichtige Joseph schwankte zwischen Wut und Tränen. »Sie haben gesagt, es sei in Ordnung.«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt, Joseph, das wissen Sie ganz genau.«


  »Und Sie wussten, dass er es getan hatte, Mann, und haben kein Wort gesagt.« Anklagend sah Donna mich an.


  »Wir haben uns einfach noch nicht gesehen, seit ich es herausgefunden habe«, sagte ich zu ihr und hielt ihr die Hand hin, um sie zu beruhigen. Ich hatte das Buch ganz vergessen. »Es reicht jetzt, und das gilt für alle.« Die anderen Mädchen hatten einen kleinen Kreis um uns gebildet. »Gehen Sie jetzt bitte zurück ins Büro.« Ich machte mit den Händen eine Geste, als würde ich Gänse verscheuchen, und so trollten sie sich schön langsam.


  »Sie dürfen es ruhig wissen«, meinte Donna trotzig. »Das ist schließlich ihr gutes Recht.«


  »Donna!« Sallys Stimme klang scharf. »Los, kommt. Die Fütterungszeit ist vorüber.« Wie ein Schäferhund trieb sie sie zusammen und führte sie über die Straße.


  Ich drehte mich wieder zu den beiden Streithähnen um. »Ich wollte unter vier Augen mit Ihnen darüber sprechen, Donna.«


  Ich verstand gut, warum sie sich aufregte - sie war sehr ehrgeizig und hatte hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Sie hatte ein schweres Leben und brauchte den Erfolg. Wie ich, als ich nach etwas suchte, das die Leere in meinem Leben ausfüllen sollte. Aber es ging dann doch etwas zu weit, sich deswegen auf der Straße lautstark in die Haare zu kriegen.


  »Und wozu? Warum können wir all das nicht vor den Augen und Ohren der anderen besprechen?«, stichelte sie weiter. »Oder sollen wir lieber zusammen etwas trinken gehen, Maggie? Und darüber reden wie zivilisierte Menschen?«


  »Donna …«


  »Werfen Sie mich raus, Maggie. Ich meine es ernst«, fuhr Joseph Blake dazwischen. »Es ist mir egal. Ich wollte sowieso weg. Ich hasse euch alle.« Jetzt weinte er tatsächlich. Die Tränen strömten nur so über seine weichen, dicklichen Wangen. Seine blonde Tolle bebte, während er weiterschluchzte.


  Donna starrte ihn fassungslos an. Die Bauarbeiter auf dem Gerüst über uns fingen laut an zu johlen.


  »Klappe!«, schrie ich zu ihnen hinauf, doch das machte keinerlei Eindruck auf sie.


  »Ihr wolltet mich nie haben«, jammerte Joseph. »Keiner von euch … außer Maggie. Und Sie sind eine verdammte Verliererin, Maggie.«


  »Danke für das Kompliment.« Ich fühlte mich, als habe er mir eine Ohrfeige verpasst. »Und wieso glauben Sie das?«


  »Warum tun Sie nur immer so? Ich weiß, dass Sie an Sam denken. Und wie Sie alles vermasselt haben.« Jetzt sah er nahezu hysterisch aus.


  Meine Miene versteinerte. Ich atmete tief durch. »Ich will nicht über Sam sprechen. Nicht mit Ihnen. Mit niemandem hier.«


  »Sie haben nur Glück, dass mein Onkel nichts davon weiß.«


  »Komm schon, Junge.« Donna hatte beschwichtigend die Hände erhoben, die Kristalle auf ihren Nägeln glitzerten. Sie trat einen Schritt auf Joseph zu. »Beruhigen Sie sich. Jetzt gehen wir schön hinein und reden darüber.«


  »Verpiss dich«, zischte er bösartig. Seine Stimme war im Verkehrslärm kaum zu hören. »Ich meine es ernst. Verpisst euch bloß. Ich brauche euch nicht. Ihr seid schlecht. Das ganze Fernsehen ist schlecht. Ich hätte auf meine Eltern hören sollen.«


  »Wieso? Was haben Ihre Eltern denn gesagt?«, fragte Donna neugierig.


  »Sie sagen, mein Onkel ist nur deshalb so ein übler Typ, weil das Fernsehen seine Seele verdorben hat.«


  »Nun, Philip Lyons hat schon was von einem Teufel«, grinste Donna. »Aber eine verdorbene Seele? Das ist doch ein bisschen starker Tobak. Sind Ihre Eltern auf dem Gottestrip oder so etwas?«


  »Machen Sie sich nicht über meine Eltern lustig«, fauchte Joseph jetzt. »Ich meine es ernst: Lassen Sie das.« Einen Augenblick lang dachte ich, er würde Donna schlagen, aber er tat es nicht. Er ballte nur die Fäuste und drehte sich auf dem Absatz um.


  »Ganz ruhig, Mann.« Ein stämmiger australischer Tourist wich Blake aus, als der Junge mit einem seltsam trampeligen Gang plötzlich losstürmte. »Wo brennt’s denn?«


  Ich sah Donna an, die wirklich entsetzt schien. »Es tut mir leid«, meinte sie, immer noch ein klein bisschen widerspenstig. »Ich hätte nichts gesagt, wenn ich gewusst hätte … Mir war nicht klar, dass er so reagieren würde.«


  »Nein«, ich sah ihm nach. »Mir auch nicht.«


  


  Kapitel 30


  Seb war entsetzt, als ich ihm erzählte, was in der Wohnung geschehen war. Als ich an meinen Schreibtisch zurückkehrte und mich fragte, ob ich Joseph nicht besser gefolgt wäre, fand ich eine Nachricht von Seb auf meinem Anrufbeantworter. Er nannte mir eine Adresse im Künstlerviertel Notting Hill. »Sei um neun Uhr da, Süße«, meinte er. »Und komm nicht zu spät. Ich werde dich ein wenig aufheitern.«


  Auch Charlie hatte sich auf dem Anrufbeantworter verewigt: »Du hast im Le Caprice einen echten Leckerbissen verpasst. Ein göttliches Tatar. Ich hoffe, dir ist klar, dass die Show morgen ein Superding wird.« Seine Stimme wurde bei dem letzten Satz eine Oktave tiefer, woran ich merkte, dass er log. Offensichtlich hatte er dank mehrerer Kalorienbomben sein Gleichgewicht wiedergewonnen. »Also versau sie nicht, Maggie, okay? Dieses Mal nicht. Denk an deine schöne Dokumentarsendung!«


  Wütend legte ich den Hörer auf.


  Ich war gerade auf dem Weg in ein Meeting mit Renee, die ich noch über das morgige Programm informieren musste, als mich der Schlosser vom Schlüsseldienst endlich zurückrief. Er könne in einer halben Stunde in meiner Wohnung sein, das sei der einzige Termin, den er im Moment frei habe.


  Ich versetzte also die erboste Renee, sprang in ein Taxi und versuchte zu ignorieren, dass mir allein bei dem Gedanken, die Wohnung wieder zu betreten, der Angstschweiß auf die Stirn trat. Dort angekommen lehnte ich mich Kaffee trinkend an die Wand und aß ein Brownie, während ich dem schweigsamen Mann vom Schlüsseldienst zusah, wie er das Schloss austauschte. Ich blickte durch das Fenster in den Tortenshop. Dort hatte Alex mir zu unserem einjährigen Jubiläum einhundert Florentiner gekauft. Leider hatte Digby sie vor mir zu fassen bekommen. Die Erinnerung daran brachte mich zum Lachen. Dann schüttelte ich ärgerlich den Kopf und versuchte, an Seb zu denken, den ich heute Abend treffen würde. Da fiel mir ein, dass ich keine sauberen Sachen zum Umziehen hatte, nicht einmal die Unterwäsche hatte ich heute Morgen gewechselt.


  »Sind Sie noch einen Moment hier?«, fragte ich den Schlüsselmenschen und leckte mir die schokoladigen Finger ab. »Ich möchte nur schnell etwas aus der Wohnung holen.«


  Er nickte schweigend. Also drückte ich mich an ihm vorbei und stieg die Treppe hinauf. Immerhin hatte jemand den Müll weggeräumt, sodass es nicht mehr so faulig roch wie gestern, doch die Wohnung sah immer noch katastrophal aus. Es trieb mir Tränen in die Augen, als ich über die irdenen Scherben der Schale stieg, die meine Mutter gemacht hatte. Fast ohne es zu merken, ballte ich die Fäuste. Ich musste mich beeilen.


  Ich warf einen Blick hinunter auf den Mann vom Schlüsseldienst, dann ging ich hinauf in das obere Stockwerk. Etwa in der Mitte der Treppe hörte ich ein Geräusch.


  »Sind Sie noch da?«, rief ich zu dem Mann hinunter.


  »Ja, Madam«, antwortete er. »Ich bin noch hier.«


  Ich ging ins Badezimmer und schnappte mir meinen Kulturbeutel, in den ich alles stopfte, was ich irgendwie brauchen konnte. Danach holte ich mir aus dem Gästezimmer, das der Eindringling unberührt gelassen hatte, eine der Reisetaschen, die Gar mir zum 21. Geburtstag geschenkt hatte, griff mir ein paar Pullis aus der Kommode und ging ins Schlafzimmer.


  Ich glaube nicht, dass ich je zuvor wirklich laut aufgeschrien habe. Es war eine Instinktreaktion. Hinterher schmerzte mein Hals. Dabei hörte ich mich selbst gar nicht schreien, weil das Blut mir so laut durch die Adern zu rauschen schien …


  Der Schlosser kam die Treppe heraufgelaufen. »Alles in Ordnung, Madam?«


  »Ja, ja. Es geht schon«, stotterte ich schließlich. »Können Sie vielleicht einen Moment bleiben?«


  Joseph Blake lag auf dem Bett. Joseph Blake lag auf meinem Bett, halb nackt. Er hatte mein langes grünes Kleid über sich gezogen, das ich auf Bels Abschiedsparty getragen hatte. Neben der Bettdecke lag eine leere Flasche Wodka.


  Als er meinen Schrei hörte, öffnete er die Augen. Nun setzte er sich langsam auf und kicherte. Seine gummiartigen Bewegungen zeigten, dass er total betrunken war. Er sah mich an, sein Kopf wackelte auf dem dünnen Hals. Die vorstehenden Augen hatte er zusammengekniffen. Wieder kicherte er.


  »Hallo, Maggie. Wissen Sie …«, fing er an. Er sprach präzise, wobei sein Gesicht langsam alle Farbe verlor. »Wissen Sie, Sie hätten mich wirklich nicht einfach links liegen lassen sollen. Das ist nämlich eine Sünde.«


  Dann drehte er sich zur Seite und kotzte wie in Zeitlupe auf mein Kissen.


  


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also rief ich die Polizei und einen Krankenwagen. Die Sanitäter nahmen ihn mit. Joseph war so betrunken, dass ich nicht einmal mit ihm sprechen konnte. Es war unmöglich, ihn zu fragen, wie er überhaupt hier hereingekommen war. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, dass ich mich nach Arbeit sehnte. Ich wollte zurück ins Büro, unter Menschen. Ein Polizist fuhr mit Joseph im Krankenwagen mit. Dann hatte der Schlosser seine Arbeit beendet und gab mir meine neuen Schlüssel. Vollkommen verwirrt fuhr ich wieder zurück ins Büro.


  Wenig später rief Inspektor Fox an.


  »Wir haben Blake verhaftet«, sagte er unverblümt. Mein Inneres zog sich zusammen.


  »Wieso?«, fragte ich wie betäubt.


  »Maggie«, meinte der Polizist müde, »ich dachte, Sie freuen sich, dass wir Ihren Stalker gefasst haben.«


  »Meinen Stalker?« Das Wort hörte sich irgendwie komisch an. Andere Menschen wurden von Stalkern verfolgt: berühmte, wichtige Menschen. Aber doch nicht ich. »Meinen Stalker«, wiederholte ich.


  »Geht es Ihnen gut, Mädchen?«, fragte Fox.


  »Ich denke schon.« So genau konnte ich das nicht mehr sagen. »Wie ist er in die Wohnung gekommen?«


  »Er hatte Schlüssel.«


  »Meine Schlüssel?« Diese verdammten Schlüssel. Sie schienen mich zu verfolgen. Als würden sie sich ununterbrochen vervielfältigen - ein wahrer Schlüsselalbtraum.


  »Er meinte, Sie hätten sie ihm gegeben.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Gut.«


  »Ich habe sie ihm wirklich nicht gegeben«, sagte ich gekränkt. Wenn jetzt noch jemand behauptete, ich hätte etwas getan, was ich nicht getan hatte, dann …


  »Nun, ich dachte mir das schon, aber er kann verdammt überzeugend sein. Hatte er denn in letzter Zeit Zugang zu Ihren Schlüsseln? Hätte er sich die Schlüssel nachmachen lassen können?«


  Ich dachte an meinen fehlenden Terminkalender, der wieder aufgetaucht war. Und an Donnas Adressbuch. »Ich nehme an, dass er das getan hat.«


  »Wussten Sie, dass er schon ein Verfahren wegen Belästigung hatte?«


  »Nein.« Ich war schockiert. »Sind Sie da sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Ein Mädchen, mit dem er studiert hat. Er ließ sie einfach nicht mehr in Ruhe. Sie zeigte ihn an, aber er kam mit einer Verwarnung davon. Es ist meist recht schwierig, in solchen Fällen handfeste Beweise zu finden.«


  »Richtig.« Ich räusperte mich. »Haben Sie ihn gefragt, was … was genau er in der Wohnung wollte?«


  »Er meinte, er habe auf Sie gewartet, um mit Ihnen zu reden.«


  »Lieber Gott. Der arme Junge.«


  »Ich muss schon sagen, Maggie, Sie stecken das hervorragend weg.«


  »Finden Sie?«, fragte ich gedehnt. »Ehrlich gesagt, Inspektor Fox…« Ich legte eine Pause ein. Ich sah mein schönes Kleid um Josephs plumpen weißen Körper gewickelt, wie ein Schmetterling, der sich aus seiner Verpuppung windet. Der Junge war einfach abstoßend. »Ehrlich gesagt bin ich nur erleichtert. Denn wenn Sie ihn jetzt gefasst haben und wenn er es war, der eingebrochen ist und mich ständig belästigt hat, dann heißt das doch … dann heißt das doch, dass jetzt alles vorüber ist, oder?«


  »Ja, das würde ich auch sagen. Zumindest heute Nacht können Sie friedlich schlafen.«


  »Das hoffe ich, Inspektor Fox. Das hoffe ich wirklich.«


  Ich legte das Telefon bedächtig auf den Tisch. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was geschehen war.


  


  Während ich mit Renee im überfälligen Meeting saß, kam ein weiterer Anruf von Bel.


  »Ich habe so einen grauenhaften Jetlag«, klagte sie auf dem Anrufbeantworter in meinem Büro. »Ich kann überhaupt nicht schlafen. Außerdem ist mir eingefallen, was ich dir alles sagen wollte, Mag. Warum gehst du nur nie ans Telefon? Ruf mich am nächsten Morgen auf Johnnos Handy an, okay? Am Morgen in England, meine ich. Oder? Lieber Gott, keine Ahnung. Mein Gehirn ist Matsch. Es ist so verdammt heiß hier. Hannah lässt dir ein dickes Bussi geben.«


  Endlich hatten wir für die Show morgen alles durch. Ich rief Susan an und fragte, wie es Gar gehe. Mein Vater hatte sie besucht, als ich in Cornwall war. Er hatte mir versichert, dass es ihr so gut gehe, wie es bei ihr nur möglich sei. Auch Susan meinte, meine Großmutter sei wohlauf. Ich versprach, morgen nach der Arbeit vorbeizukommen.


  Ich legte auf und sah wieder das Aquarell von Pendarlin an, das in meinem Büro hing. Ich dachte an Joseph Blake: Wie traurig und leer musste sein Leben sein, dass er solche Dinge anstellte? Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich daran dachte, was Fox mir über die Studentin erzählt hatte, der Blake nachgestellt hatte. Der arme Junge hatte wahrscheinlich keine Freunde und lechzte geradezu nach Aufmerksamkeit.


  Das Adrenalin hatte meinen Körper so lange auf Trab gehalten, dass ich jetzt vollkommen erschöpft war. Irgendwie mussten davon noch Abbauprodukte in meinem Blut vorhanden sein, denn ich fühlte mich, als sei ich bergauf Marathon gelaufen. Jetzt brauchte ich ein wenig Abstand, um wieder zurück in die Normalität zu finden. Ich musste mich geradezu zwingen, eine Seite umzublättern, um Alex und Joseph ein für alle Mal zu vergessen.


  Schließlich druckte ich das finale Skript aus, schaltete den Computer ab und nahm ein Taxi. Ich nannte dem Fahrer die Adresse, die Seb mir auf der Mailbox hinterlassen hatte. Es war mir egal, dass ich überpünktlich war. Ich wollte ihn einfach nur sehen. Den Blick nach vorne richten.


  Die mir unbekannte Adresse stellte sich als das Portobello Hotel heraus: Es lag in einer von Notting Hills stillen Seitenstraßen voller großer Villen. Der Taxifahrer blinzelte mir zu, als ich ausstieg und mich vor zwei wunderschönen Buchsskulpturen wiederfand, die den Eingang flankierten.


  »Sie haben heute Nacht wohl was Besonderes vor, hm?«


  Ich lief rot an. »Ähm …«


  »Sie werden doch keine Johnny-Depp-Nummer abziehen, oder? Das würde Sie nämlich ein Vermögen kosten.« Er lachte so herzhaft über seinen eigenen Witz, dass sein Bauch bebte.


  »Wie bitte?« Ich war ein wenig verdattert.


  »In diesem Hotel soll Johnny Depp mit diesem Frauenzimmer - wie heißt sie doch gleich - mit Kokain-Kate in Champagner gebadet haben. Heißt es wenigstens.«


  In meiner Verwirrung gab ich ihm zu viel Trinkgeld, bevor ich die polierten Steinstufen hinaufstieg. Im Foyer stand der schönste Christbaum, den ich je gesehen hatte - über und über mit silber- und türkisfarbenen Bändern geschmückt und voller winziger, hell strahlender Kerzen. Ein gut aussehender Empfangschef mit Welpenaugen hieß mich freundlich willkommen.


  »Darf ich Ihr Gepäck in Empfang nehmen?«, fragte er höflich, während sein Blick über den blauen Fleck auf meiner Stirn glitt. Errötend gestand ich, dass ich kein Gepäck hätte. Ohne mit der Wimper zu zucken, führte er mich in einen kleinen Raum, in dem die Heizung auf vollen Touren lief, obwohl die Balkontür offen stand. Die langen weißen Vorhänge blähten sich im winterlichen Wind.


  »Rufen Sie einfach an, wenn Sie etwas brauchen.« Er deutete auf das Telefon, bevor er die Eichentür leise hinter sich schloss.


  Das alte Himmelbett dominierte den gesamten Raum. Ich spähte hinein und bestaunte die pausbäckigen Engelchen, die mit goldenen Trompeten in den rundlichen Fingern über den Himmel flatterten und das tiefe Blau mit ihren nackten, grübchenbewehrten Hinterteilen zierten. Ehrfurchtsvoll legte ich meine Turnschuhe ab und stieg die beiden hölzernen Stufen hinauf, um mich auf die Matratze fallen zu lassen. Sie war so elastisch, dass ich beinahe zurückschnellte. Einen Augenblick lang fühlte ich mich wie die Prinzessin auf der Erbse und überlegte, dass die Engelchen doch letztlich ein recht schönes Leben hatten. Zumindest nach dem schelmischen Schmunzeln zu urteilen, mit dem sie durch die Federwölkchen über mir dahinzogen.


  Fast fielen mir die Augen zu. Also griff ich nach dem Telefon und tippte Johnnos Nummer ein, doch der Apparat war nicht an. Schließlich bestellte ich beim Zimmerservice ein paar Sandwiches und eine Flasche Champagner. Da fiel mir die Geschichte von Johnny Depp und Kate Moss wieder ein. Ich sprang auf und besichtigte das Badezimmer, in dem eine riesige Badewanne stand. Um die mit Champagner zu füllen, brauchte man ja einen eigenen Weinberg. Also entschied ich mich für das klassische heiße Wasser.


  Ich sah auf die Uhr. Seb würde mindestens noch eine halbe Stunde auf sich warten lassen. Ich legte Beethoven auf und ließ mich in das dampfende Wasser gleiten, ein Glas Champagner auf dem Badewannenrand. Endlich konnte ich mich entspannen.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Hatte sich etwa die Zimmertür geöffnet? Die alten Dielenbretter knarzten unter dem dicken Plüschteppich. Die Violinen schwangen sich zu ungeahnten Höhen auf, als ich durch die Badezimmertür nach draußen spähte. War da jemand? Doch ich sah nur das riesige Bett. Offensichtlich gaukelte mir Beethovens Musik, der Aufschrei seiner gequälten Seele, etwas vor. Ich musste erst wieder lernen, nicht ständig auf der Hut zu sein. Erleichtert ließ ich mich wieder in die Wanne gleiten.


  Als sich Hände über meine Augen legten, ergriff mich die Panik. Ich wand mich wie ein Delfin im Fischernetz und versuchte zu schreien … nur dass kein Laut aus meinem Mund kam.


  »Weg da!«, keuchte ich und griff beherzt nach hinten. Meine Hände waren schlüpfrig von der kostbaren Seife. Ich ruderte mit den Armen und erwischte das Champagnerglas, das auf dem Boden in tausend Splitter zersprang. »Bitte«, flehte ich heiser, »bitte, Joseph, lassen Sie mich los.«


  Die Hände verschwanden von meinen Schultern. Ich rutschte in die Wanne und tauchte keuchend wieder auf. Ich rang nach Luft, nahm all meine Kraft zusammen und sprang auf. Das Wasser schäumte auf beiden Seiten aus der Wanne, als ich mich - nackt - umdrehte und sah, wer dort stand.


  Seb.


  Er lachte mich an. Er lachte mich tatsächlich an.


  »Zum Teufel!«, heulte ich los, sprang aus dem Bad und griff nach einem riesigen weißen Badetuch, das ich mir überwarf. »Was soll denn das?«


  »Es tut mir leid, Maggie.« Er hatte abwehrend seine Hände gehoben. »Ich habe doch nur ein wenig Blödsinn gemacht.«


  »Blödsinn?« Ich starrte ihn entgeistert an.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, Liebes.« Sein Lächeln verblasste allmählich.


  »Und wie du mich erschreckt hast. O Gott, Seb, ich war außer mir vor Angst.« Mein Herz hämmerte so laut, dass ich dachte, es würde gleich explodieren. »Ich dachte schon, du wolltest mich ertränken.«


  »Sei nicht albern. Ich habe doch nur gescherzt.«


  Ich marschierte an ihm vorbei ins Zimmer und setzte mich aufs Bett. Meine Haut war vom heißen Wasser noch krebsrot. Mir war schwindlig, weil es im Badezimmer so heiß gewesen war, und ich wusste immer noch nicht, was wirklich passiert war.


  »Maggie.« Er war mir gefolgt und sah mich jetzt zerknirscht an. »Es tut mir leid. Ich hätte es mir denken sollen. Aber ehrlich, es war nur ein Scherz.«


  »Wirklich? Oder hast du tatsächlich versucht, mich zu ertränken?« Ich starrte ihn an und fühlte mich mit einem Mal vollkommen verwundbar. Wie viel wusste ich wirklich über diesen Mann? Ich sah mich nach meinen Kleidern um.


  »Dich ertränken?« Als ich den BH anzog, merkte ich, wie ein Schatten des Unmuts über sein Gesicht glitt. »Machst du Witze? Wir sind doch hier nicht im Horrorfilm. Warum sollte ich so etwas tun?«


  Ich starrte ihn an. Jetzt, wo es aus seinem Mund kam, klang es lächerlich. »Nun, ich meinte nicht ›ertränken‹ in dem Sinn …«


  »In welchem denn dann?« Seine dunklen Augen funkelten, aber ich hätte nicht sagen können, was genau sich darin zeigte. Er sah verwirrt drein, und schon begann sich mein Ärger wieder aufzulösen.


  »Nun, vielleicht wolltest du ja nur … mich verletzen«, meinte ich etwas milder gestimmt.


  »Zum Henker noch mal. Soll das ein Witz sein?«


  »Siehst du mich etwa lachen?«


  »Maggie.« Er trat zögernd auf mich zu. »Maggie, es tut mir wirklich leid, aber …«


  »Aber was?«


  »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich.«


  »Warum?«


  »Du bist die ganze Zeit so schreckhaft. Was ist überhaupt mit deinem Kopf passiert?«


  »Nichts.« Ich zuckte zurück. »Findest du nicht, dass ich allen Grund habe, schreckhaft zu sein?« Ich schnappte mir meine Hose und setzte mich aufs Bett, um sie überzuziehen. Seb antwortete mit einem verunsicherten Kleinkinderblick. Nun wäre es an mir gewesen zu lachen, doch ich fand das Ganze gar nicht lustig. »Glaubst du etwa, ich bilde mir das alles nur ein?«


  Er sagte immer noch nichts.


  »Seb!«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, das glaube ich nicht. Aber findest du es nicht ein wenig übertrieben, gleich anzunehmen, ich wolle dich umbringen? Das leuchtet dir doch hoffentlich ein?«


  Ich fand mein T-Shirt und versuchte, ein Grinsen aufzusetzen, doch es wollte mir nicht gelingen. »Gut. Vielleicht hast du ja Recht. Ich bin nur im Moment ein wenig … angespannt.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du tatsächlich glaubst, ich wolle dir wehtun«, sagte er leise und sah mich an. »Warum sollte ich das tun, Schatz? Lieber Himmel, wenn überhaupt, dann …« Seine Stimme schwankte.


  »Was wolltest du sagen?« Ich hörte auf, mir die Bluse zuzuknöpfen, und sah ihn an.


  »Nichts.« Er ging zum Balkon hinüber und stieß beide Türen auf. An den Bäumen davor hingen winzige, strahlende Lichtfunken, der Himmel dahinter war schwarz wie Melasse.


  »Sag mir, was du gerade sagen wolltest«, bat ich ihn.


  »Wenn überhaupt, dann wirst eher du mich verletzen«, sagte er mit leiser Stimme wie zu sich selbst, den Blick in die Ferne gerichtet.


  »Wieso das denn? Ich verstehe dich nicht.« Ich runzelte die Stirn. Die hereinströmende Dezemberluft war kalt.


  Eine lange Pause trat ein.


  »Weil du dich über eine Enttäuschung hinwegtrösten willst.«


  »Das stimmt nicht.« Plötzlich fühlte ich mich in der Defensive. »Ganz und gar nicht.«


  »Nicht? Es ist nur …« Jetzt drehte er sich wieder zu mir um. »Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, Maggie.«


  »Ach«, sagte ich perplex. »Wirklich?«


  »Ja. Wirklich.«


  »Ach, du meine Güte.«


  »Ja«, meinte Seb und ging auf mich zu. »Ach, du meine Güte. Damit haben wir nicht gerechnet, oder?« Er griff nach meiner Hand und zog mich zärtlich an sich.


  »Im Grunde nicht«, murmelte ich.


  »Und das Schlimme ist … Ich glaube, ich habe darauf gar keinen Einfluss.«


  Wieder legte er seine Hände um mein Gesicht, doch dieses Mal zuckte ich nicht zurück. Er hob mein Gesicht an, sodass ich ihm direkt in die Augen sah. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich. Als seine Lippen sich auf meine legten, entspannte ich mich. Wieder begann mein Herz, schneller zu schlagen, doch dieses Mal nicht vor Angst. Ich sah ihm in die Augen. Sie waren so dunkel, dass ich fast darin versank. Ich war nicht an so dunkle Augen gewöhnt. Als ich versuchte herauszufinden, was sich hinter ihrer undurchdringlichen Oberfläche verbarg, ließ Seb seine Finger über die Wange zu meinem Nacken und immer weiter tiefer gleiten … Er bettete mich auf das riesige Bett und löste mit fliegenden Händen die wenigen Knöpfe, die ich zuvor so mühselig zugemacht hatte. Scharf sog ich die Luft ein, und auch dieses Mal war nicht Panik der Grund. Ich versuchte immer noch, in seinem Gesicht zu lesen, während er auf mich herabblickte. Auch meinen BH hakte er wieder auf. Ungeduldig riss er sich das T-Shirt vom Leib, ich griff mit beiden Händen in seine verstrubbelten Locken und ließ meine Handflächen dann über seine nackte Brust gleiten. Sein Herz pochte, viel zu schnell, wie es schien. Irgendetwas, das ich nicht verstand, fraß ihn auf. Und ich wusste, wenn das mit uns beiden funktionieren sollte, musste ich ebenfalls loslassen.


  


  Kapitel 31


  In jener Nacht schlief ich den Schlaf der Gerechten. Ich träumte nicht. Ich bewegte mich nicht einmal, bis um sieben Uhr morgens die Rezeption bei uns anrief und mich weckte. Seb war bereits fort. Auf dem schneeweißen Kissen neben mir lag eine Nachricht:


  


  Guten Morgen, meine Schönste! Ich wollte dich nicht stören, du sahst im Schlaf so friedlich aus. Ich habe heute Morgen ein großes Vorsprechen. Drück mir also die Daumen. Und entschuldige nochmals wegen gestern Abend. Es war wirklich dumm von mir. Ich rufe dich später an.


  Küsschen


  


  Ich lag im Bett und starrte dem wissend lächelnden Cupido ins Gesicht. Ich dachte darüber nach, dass ich letzte Nacht zum ersten Mal seit sehr langer Zeit nüchtern Sex gehabt hatte. Dann, als meine Schlaftrunkenheit allmählich nachließ, fiel mir Sebs gemurmeltes Geständnis wieder ein. Dass er gesagt hatte, er liebe mich. Langsam und genießerisch streckte ich mich. Und dann stahl sich zögernd ein Lächeln auf meine Lippen.


  Als ich ins Studio kam, saßen Renee und Charlie schon da und stopften sich mit dem Blätterteiggebäck voll, das eigentlich für die Gäste gedacht war. Renee sah demonstrativ auf ihre Cartier-Uhr.


  »Jeder Träumer ist ein Säumer«, sagte sie bissig und schob die letzte Ecke eines Croissants zwischen ihre schön gemalten Lippen.


  »Ist dir das gerade eben eingefallen, Renee?« Ich schüttete Kaffee in eine Tasse. Jetzt, da Joseph in Haft saß, konnte ich mich endlich darauf konzentrieren, mir meine Freiheit zurückzuerobern. Es wurde auch langsam Zeit.


  »Nein, meine Liebe.« Sie tupfte ihre strahlend kirschroten Lippen mit einer gestärkten Serviette ab. »Meine Mutter hat das immer zu meinem Vater gesagt, wenn er freitags mit der Lohntüte nach Hause kam.« Ihre Stimme nahm einen tragischen Ton an. »Bevor er wieder verschwand und alles im Boyo Dyffd’s versoff.«


  »Bevor er nach Hause kam und Mutter grün und blau schlug, meinst du?« Ich schaufelte Zucker in den Kaffee und lächelte die entsetzte Renee zuckersüß an. »Bevor du den ganzen Haushalt übernommen und ganz allein deine fünfunddreißig Geschwister aufgezogen hast, während du nebenher in der Mine malocht hast, um den Lebensunterhalt für sie zu verdienen?«


  »Meine selige Mutter war eine … eine Heilige. Das solltest du wissen, Maggie.«


  »Renee, mit dir als Tochter würde mich alles andere auch schwer erstaunen.« Ich ließ mich neben sie aufs Sofa plumpsen, sodass der Kaffee aus ihrer Tasse auf ihr pinkfarbenes Leinentop spritzte. »Hoppla! Tut mir leid.«


  »Zum Henker«, fauchte sie. »Jetzt muss ich mich für die Show noch einmal umziehen.«


  »Nun ja, Pink ist ohnehin nicht deine Farbe, behaupte ich, da habe ich dir wohl eher einen Gefallen getan.« Ich biss voller Appetit in ein Schokocroissant. Der ganze Raum war plötzlich kristallklar, als sei er durch die Waschanlage gewandert und dann noch poliert worden. Ich hatte eine Vision. Beinahe konnte ich die Engel singen hören.


  »Maggie!« In Charlies Stimme wurde der warnende Unterton vernehmbar. »Hast du etwas getrunken?«, zischte er. Ich drohte ihm spielerisch mit dem Finger.


  »Du Schlingel, du. Doch nicht um diese Tageszeit!« Ich leckte mir lasziv die Schokolade von den Fingern. »Na, fangen wir an? Hast du dir die Gästeliste angesehen?«, sagte ich zu Renee gewandt.


  Renee starrte mich an wie ein Stück Hundedreck, das sich auf ihrem teuren Schuhwerk festgesetzt hatte. »Natürlich habe ich mir die verdammte Gästeliste angesehen.«


  »Kein Grund zu fluchen, Renee«, rügte ich sie sanft. »In letzter Zeit bist du da ein bisschen nachlässig geworden.«


  Donna rauschte herein. »Wir haben schon eine Absage, und der Fahrer vor Melanie Adams’ Wohnung läutet jetzt schon eine halbe Stunde - ohne Ergebnis.«


  »Typisch«, zischte Renee und blitzte mich wütend an, als hätte ich das Ganze geplant. »Das ist doch mal wieder typisch.«


  »Renee, wir haben doch immer wieder Shows, bei denen was schiefgeht. Das ist doch wohl nichts Neues, oder?« Ich erinnerte mich noch an die Tage, an denen mich nackte Panik erfasste, wenn Gäste in letzter Minute absprangen. Mittlerweile war ich eher froh, wenn jemand genug Hirn hatte, nicht aufzutauchen.


  Da platzte Sally mit rotem Gesicht herein. »Die Schotten sind aus dem Hotel abgehauen.« Sie steckte den Kugelschreiber hinters Ohr. »Ich hatte schon das Gefühl, dass die zu gut sind, um echt zu sein. Sie wollten einander vor laufender Kamera sitzen lassen, aber vorher teilen sie noch einmal ein Hotelzimmer miteinander.«


  »Verdammt noch mal, nicht schon wieder dieses Theater. Das liegt doch nur an dieser ewigen Live-Manie.« Nun war es Charlie, der mich wütend fixierte. »Ich hatte doch gesagt, wir sollten zuvor Probeaufzeichnungen machen.«


  »Hast du nicht. Du meintest vielmehr, das sei dann nicht spannend genug.« Ich reckte den Kopf wie ein erzürnter Wellensittich. »Du möchtest doch nicht, dass die Zuschauer etwas für echt halten, was es in Wirklichkeit nicht ist, oder, Charlie?«


  Donna sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten fragte sie mich: »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Nur die Ruhe.« Ich aß mein Croissant zu Ende und goss mir noch eine Tasse Kaffee ein. »Es wird schon klappen. Unsere Renee ist doch schon so lange im Geschäft, die schaukelt das doch mit links. Oder rechts, je nachdem. Du bist doch ein alter Profi, nicht wahr? Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Als Renee aufstand, zerschellte etwas am Boden. Sally versuchte krampfhaft, ein Kichern zu unterdrücken. Donnas Blick wanderte zwischen uns hin und her, als beobachte sie ein Tennismatch in Wimbledon.


  »Das reicht jetzt, Charlie.« Renee war so knallrot geworden, dass ihre Gesichtsfarbe sich mit ihrem fleckigen pinkfarbenen Top biss. »Ich mache diese Show nicht, wenn diese … diese Schlampe sich nicht bei mir entschuldigt.«


  »Wenn du mit ›Schlampe‹ meinst, dass ich letzte Nacht einen klasse Fick hatte«, gab ich zurück und rührte langsam meinen Kaffee um, »dann hast du ausnahmsweise mal Recht, Renee. Schade, dass du so was nicht mehr erlebst.«


  »Maggie, verdammt noch mal, halt die Klappe!«, brüllte Charlie mich an.


  »Ja, halt die Klappe!« Renee stürmte aus dem Raum. »Halt die Klappe und sorg dafür, dass eines der Mädchen in der Runde sitzt. Und bring diesen niedlichen Joe …«, wie immer kannte Renee die männlichen Teammitglieder besser als die weiblichen, »… in meine Garderobe. Er soll mir helfen, das Skript nochmals durchzugehen.«


  Plötzlich war mein Hochgefühl wie weggeblasen. »Der niedliche Joe sitzt, Renee.« Doch die Fassade hielt.


  Renee und Charlie sahen mich entsetzt an. »Spinnst du?«


  »Er sitzt. Das heißt, er wurde verhaftet.«


  »Was?«, fragte Donna entsetzt. »Wieso? Was hat er denn angestellt?«


  »Wisst ihr, Leute«, meinte ich nachdenklich und stand auf. »Es geht doch nichts über Live-Veranstaltungen!«


  Ich verließ den Warteraum und ließ die Tür hinter mir zufallen. Keiner sah meine zitternden Hände, als ich mir auf der Feuertreppe eine Zigarette anzündete und meine Tasche nervös nach dem alten Flachmann meines Vaters durchsuchte. Doch ob ich nun zitterte oder nicht, ich hatte noch genug Gift und Galle auf Lager.


  


  Charlie hämmerte wie wild auf seinen Blackberry ein, als ich wieder in den Aufnahmeraum trat. Renee hatte sich in die Maske verzogen, wo sie sich von Kay beschwichtigen ließ.


  »Legst du es mit Gewalt darauf an, dass ich dich rausschmeiße?«, blaffte Charlie mich an.


  »Was meinst du denn?«, gab ich lässig zurück.


  Donna platzte herein. »Ich habe sie, Charlie. Sie sitzt schon im Taxi. Ich musste ihr nicht mal Geld anbieten, so scharf war sie drauf.«


  »Gott sei Dank«, meinte Charlie.


  »Wer?«


  »Deine Freundin Fay Carter«, brummte er.


  Ich ächzte. »Meine Güte!«


  »Nun, hast du etwas Besseres zu bieten?«


  »Aber wen sollte sie denn sitzen lassen? Sie ist doch schon Single, verflixt noch mal.«


  Er hatte zumindest so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Sie wird unsere Expertin.«


  »Bitte sag mir, dass das ein Witz war.«


  Ich sah Donna an, sah, wie verzweifelt sie versuchte, die Show zu retten, diese verdammte Trennungs-Show. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich tun musste, was ich schon vor Monaten hätte tun sollen. Ich fühlte Charlies Blick auf mir ruhen. »Ich gehe, Charlie.«


  »Donna, geh hinunter, und warte auf Fays Taxi«, sagte er.


  »Gut, Boss.« Sie eilte hinaus.


  »Maggie, ich brauche dich«, flehte er mich an. »Du musst diese Show in die Gänge bringen.«


  Wir starrten einander an.


  »Das bist du mir schuldig. Nach allem …«


  »Ich bin dir gar nichts schuldig«, zischte ich. »Und das weißt du verdammt gut. Außerdem habe ich nichts mehr zu geben.«


  Sally kam mit unserem ersten Gast herein. Wir lächelten ihn freundlich an, dann packte Charlie mich am Arm und zog mich in den Flur hinaus.


  »Ist das wahr mit Joseph Blake?«


  Ich nickte grimmig.


  »Was hat er denn angestellt?«


  »Au!« Ich schüttelte seine Hand ab. »Das tut weh. Er hat eine Ein-Mann-Terrorkampagne gegen mich geführt. Das hat er angestellt.«


  »Wirklich?« Charlie sah mich an, als ich ärgerlich die Druckstellen an meinem Arm rieb.


  »Ja, wirklich. Der Einbruch, die Schmierereien, ein paar SMS, Grabblumen, Sachen, die verschwunden sind - offensichtlich war er das alles.«


  Ein pickeliges Mädchen namens Cheryl eilte über den Flur auf uns zu. »Maggie, Ihr Vater ist am Telefon. Er fragt, ob Sie den Hund haben?«


  Mir rutschte das Herz in die Hose. »Was?«


  »Er sagte zwei Dinge …« Gewissenhaft versuchte sie, sich daran zu erinnern, was ihr aufgetragen worden war.


  »Zum einen sagte er …« Sie hielt einen Finger in die Höhe. »… dass neue Blumen gekommen seien. Zum anderen wollte er wissen, ob der Hund bei Ihnen ist.«


  Verständnislos starrte ich sie an. Genauer gesagt hatte ich Angst, diesen Satz zu begreifen.


  »Entschuldigen Sie bitte«, meinte Cheryl. »Er meinte, Sie würden schon verstehen.«


  


  Die Talkshow sollte in fünfundzwanzig Minuten auf Sendung gehen, als ich Inspektor Fox’ Nummer fand und ihn von einer leeren Garderobe aus anrief. Er klang, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut.


  »Maggie. Ich wollte Sie gerade anrufen.«


  Etwas schnürte mir die Kehle zusammen.


  »Wieso?«


  »Es tut mir leid, aber wir werden Blake wohl freilassen müssen.«


  Ich lehnte meine glühende Stirn an den Schminkspiegel.


  »Maggie? Sind Sie noch da?«


  »So gut wie«, murmelte ich.


  »Ich dachte, das sollten Sie wissen. Ich fürchte, es gibt nicht genug Beweismaterial, um ihm den ersten Einbruch nachzuweisen. Keinen Fingerabdruck, gar nichts.«


  »Sind Sie sicher? Und war er die ganze Nacht über im Gefängnis?«


  »Ja, er sitzt noch. Und er schwört, Sie hätten ihm die Schlüssel gegeben, um Ihre Tasche aus der Wohnung zu holen. Wir können ihn nicht unter Anklage stellen.«


  »Er lügt«, meinte ich, während meine Gedanken rasten. »Könnte er telefoniert haben? Um weitere Blumen zu bestellen? Er könnte doch sicher nicht … meinen Hund entführt haben?«


  »Ihren Hund?«


  »Er ist …« Ich hatte Mühe, es auszusprechen. »Er ist verschwunden. Vielleicht hat das ja auch gar nichts damit zu tun und er hat sich nur eine niedliche Pudeldame gesucht.« Ich wünschte, ich könnte das glauben.


  »Gut. Blake war die ganze Nacht in seiner Zelle. Er hatte keinen Zugang zu einem Telefon oder einem Hund.« Fox klang brüsk. »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Maggie …«


  Ich legte auf und eilte in den Aufnahmeraum, um meinen Mantel und meine Tasche zu holen. Renee rauschte an mir vorbei, mit einem außerordentlich beflissenen Charlie im Schlepptau.


  »Aber du siehst in Rot fantastisch aus, meine Liebe«, sagte er. Ein kaum merkliches Lächeln schlich sich in Renees Botoxzüge. »Du haust doch jetzt nicht etwa ab?«, fauchte er.


  »Sieht ganz so aus.«


  Fay streckte den Kopf herein. »Hallo, alle zusammen.« Sie trippelte in den Raum. In ihrem flauschigen blauen Angorapulli sah sie aus wie ein Perserkätzchen. Ihre neue Haartracht ließ sie fast noch besser aussehen - wie ein hinreißend schönes Schmuddelkind. Ich starrte ihren Pulli an, weil ich mir sicher war, dass ich auch mal so einen gehabt hatte.


  »Maggie, Liebes, geht es Ihnen gut? Ich habe mir gestern ja solche Sorgen um Sie gemacht.« Sie strich mir mit der Hand über meine Stirn, worauf ich zurückzuckte. »Oh, es tut doch nicht etwa weh?«


  »Und worüber werden Sie heute in dieser großartigen Show sprechen?« Ich starrte sie an und registrierte beinahe fasziniert das Gefühl von Abscheu, das sie mir mittlerweile einflößte. »In der sich sämtliche menschliche Tugenden vereinen!«


  Charlie hustete vernehmlich.


  »Ich werde über meinen noch jungen Ruhm sprechen, und wie eine Trennung …«


  »Ein Schlussstrich«, korrigierte ich sie.


  »Wie die Trennung …«, lächelte sie mich mitleidig an, »… von meinem Freund zum einen zwar schmerzhaft, zum anderen aber auch gut war. Ich wäre nie so weit gekommen, wenn ich mit ihm zusammengeblieben wäre. Er hat mich immer zu kontrollieren versucht. Wenn Sie einen Rat von mir wollen, Maggie, dann ist es der: Erhalten Sie sich eine gewisse Unabhängigkeit in einer Beziehung.«


  »Gut. Na dann, viel Glück.« Ich verließ den Raum.


  »Ach, bleibst du denn nicht?« Als ob ihr das nicht völlig egal wäre. Renee beugte sich über Fay wie eine Aaskrähe über ihre Beute. Ich floh.


  Charlie folgte mir in den Flur.


  »Diese Show kann sich von mir aus selbst leiten, Charlie. Mir ist das egal. Ich hasse das alles …« Ich zeigte auf die ganzen Berühmtheiten mit ihrem falschen Lächeln, deren Fotos an den Wänden hingen, auf die aufgeregten Gäste, die in Zweierreihen ins Studio geführt wurden. »Du hast mir eine Veränderung versprochen, und nichts ist passiert. Also gehe ich.«


  »Ich werde mein Versprechen halten«, sagte Charlie steif. »Auch wenn das, was du im Juni angestellt hast, unverzeihlich ist.« Wir starrten uns an wie zwei Revolverhelden beim Duell. Wer würde den letzten, den tödlichen Schuss abgeben?


  »Das ist eigenartig, Charlie, weil ich eigentlich immer dachte, du würdest so etwas noch am ehesten verstehen. Du bist der unmoralischste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass du glaubst, die Wahrheit über mich zu kennen - und dass ich zugelassen habe, dass du dieses Wissen ausnutzt.«


  Renee war auf dem Weg ins Studio und rauschte an uns vorbei. »Wirst du dich für deine Grobheiten entschuldigen?«, meinte sie und starrte mich finster an.


  »Warum sollte ich? Du bist ja selbst eine unverschämte alte Schachtel.«


  Sally kam mit den beiden wichtigsten Gästen im Schlepptau um die Ecke und hörte gerade noch, was ich gesagt hatte. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen, und ich sah, dass sie nicht wusste, ob sie das Paar einfach weiterführen oder die Auseinandersetzung mitverfolgen sollte.


  »Wir arbeiten wirklich hart, Renee, und du bist die meiste Zeit einfach nur faul.« Langsam kam ich in Fahrt. »Von unseren Shows gar nicht zu reden. Wir zahlen irgendwelchen armen Irren einen DNA-Test, damit sie herausfinden, dass sie nicht der Vater ihres Kindes sind. Oder wir bitten Menschen, ihren Partner vor laufender Kamera sitzen zu lassen! Fantastisch. Hoffen wir nur, dass sie sich nicht unmittelbar nach der Show aufhängen. Also tun Sie das bitte nicht!«, wandte ich mich im letzten Satz an das entsetzte Paar.


  »Maggie …«


  »Bring die beiden ins Studio«, fauchte Charlie Sally an.


  »Ich weiß allerdings nicht mehr genau, wie oft meine Gäste mir nach der Show gedankt haben«, entgegnete Renee.


  »Tun sie das, bevor sie in ihr Leben zurückkehren müssen? Das ist doch alles Augenwischerei, gib’s doch endlich zu.«


  Charlie lachte.


  »Du kannst mich mal, Charlie.« Ich spürte, wie die Hysterie in mir die Oberhand gewann.


  »Lieber Gott, Charles, das Mädchen ist verrückt geworden«, zischte Renee. »Bring sie raus, bevor sie die Gäste verschreckt.« Sie warf mir einen letzten giftigen Blick zu, um dann das Studio zu betreten, begrüßt von donnerndem Applaus.


  Hinter mir erklangen Schritte, leichte Tapser auf dem Boden - dann legte sich eine sanfte Hand auf meine Schulter.


  »Maggie, da ist übrigens etwas, das Sie wissen sollten.«


  Ich wandte mich müde um. »Und was wäre das, Fay?«


  »Sollen wir es nicht lieber unter vier Augen besprechen?«, flüsterte sie mir zu.


  Ich sah Charlie gleichgültig an. »Nein, eigentlich nicht. Ich habe, so scheint es, ohnehin keine Geheimnisse mehr.«


  »Nun gut.« Sie sah beinahe enttäuscht aus. »Es geht um Ihren Freund, Alex.«


  »Meinen früheren Freund Alex«, korrigierte ich sie. »Was hat er denn jetzt wieder angestellt?«


  »Ihren früheren Freund.« Sie legte ihre cremefarbene kleine Stirn in Falten, als habe sie Mühe, mir zu sagen, was sie mir sagen wollte. Ihre großen Augen hefteten sich gierig an mein Gesicht. »Es ist nur … ich finde, Sie sollten das wissen. Wir haben uns gestern Nachmittag am Telefon unterhalten.«


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Wieso?«


  Sie drehte den zierlichen Perlenring an ihrem Mittelfinger. »Nun, er wollte … dass wir … dass wir uns auf einen Drink treffen.«


  Ich fing zu lachen an. »Na, ist doch wunderbar«, sagte ich.


  


  Kapitel 32


  Ich wollte nur eines: Digby finden und London verlassen. Ich wusste, dass ich Sebastian nicht mitnehmen konnte, weil er am Freitag seine erste Vorstellung hatte. Die ich verpassen würde … trotzdem wollte ich unbedingt mit ihm sprechen. Und so suchte ich auf dem Weg nach Greenwich verzweifelt nach meinem Telefon. Glücklicherweise fing es zu läuten an, sodass ich wusste, wo ich suchen musste.


  »Maggie!«, kreischte Bel mir entgegen. »Endlich. Wie geht es dir?«


  »Frag mich nicht«, sagte ich. »Nicht besonders.« Die Verbindung war nicht gut. Ein paar Sekunden, nachdem ich etwas gesagt hatte, hörte ich meine eigene Stimme widerhallen. Es war gruselig. »Eigentlich geht’s mir furchtbar.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie ist Bangkok denn so?«


  »Wir sind nicht mehr in Bangkok, sondern auf einer kleinen Insel an der Ostküste. Es ist wunderschön hier, Maggie. Es würde dir gefallen. Du solltest das Meer sehen. Was für eine Farbe!«


  »Ja, das wäre jetzt wunderbar. Wie geht’s denn Hannah?«


  »Sie ist ein bisschen durcheinander, aber insgesamt gefällt es ihr. Sie hat sich schon mit allen möglichen Leuten angefreundet. Außerdem lernt sie Schnorcheln. Obwohl ihr der Jetlag schon zusetzt.« In der darauffolgenden Pause glaubte ich schon, die Verbindung sei zusammengebrochen. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich musste blinzeln.


  »Bel?«


  »Ja, ich bin hier. Hör mal, mir ist noch eingefallen, was ich dir sagen wollte, bevor wir abgeflogen sind. Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber …« Ihre Stimme wurde leiser.


  »Bel?«


  »Entschuldige. Die Verbindung ist unmöglich. Handys funktionieren hier nicht richtig, und die Telefone auf der Insel sind auch nicht in Ordnung.«


  »Worum geht’s denn?« Schlimmer konnte es ja kaum mehr werden.


  »Es ist nur … ich finde, du solltest wissen, dass Alex wieder mit seinen alten Tricks angefangen hat.«


  »Welche Tricks?«


  »Ich habe eine E-Mail von Anna-Beth erhalten. Sie kennt Serena, weil sie auch in der Modebranche ist. Serena hat mit ihm nun auch enorme Probleme.«


  »Ach nein.« Ich versuchte, es ins Witzige zu ziehen, in Wirklichkeit aber empfand ich eine enorme Genugtuung. »Die Ärmste.«


  »Ich wollte dich nur daran erinnern, warum du ihn verlassen hast.« Bel versuchte, mich auf ihre Linie einzuschwören. »Das lag nicht nur an dir. Alex hat ein ernsthaftes Problem. Ich möchte nicht, dass du dir die Schuld gibst, denn ich weiß, dass du das tust. Aber du weißt doch, wie Männer sind.«


  Aber ganz offensichtlich wusste ich das nicht.


  


  Lustlos zündete ich mir eine Zigarette an und starrte hinaus auf die eintönige Straßenlandschaft des Londoner Südens. Mein Adrenalinhoch hatte sich verzogen. Jetzt war mir nur noch müde und traurig zumute. Ich beobachtete eine junge Mutter an der Bushaltestelle, die ihren Jungen ausschimpfte, weil er seinen Mantel ausgezogen hatte. Als er zu weinen anfing, kniete sie reumütig nieder und nahm ihn in die Arme. Ich musste an meine Mutter denken und wie sehr ich mir heute noch wünschte, dass sie da wäre, um mich zu umarmen. Ich starrte mein Handy an und fragte mich, ob ich Seb anrufen sollte, doch mit einem Mal traute ich mich nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, dass alles, was in meinem Leben je sicher gewesen war, plötzlich verschwand, und ich verachtete mich, weil ich nicht stärker war, weil ich nicht allein sein konnte, obwohl ich wusste, dass es genau das war, was ich jetzt brauchte. Ich verachtete mich, weil ich mich an einen anderen Mann hängte, bevor ich über Alex hinweg war.


  »Als Nächstes«, hörte ich die Stimme des Radiomoderators sagen, »bringen wir ein Exklusivinterview mit einem Star, der gerade als Oscar-Preisträger hoch gehandelt wird, dem Hauptdarsteller von Love All, ein Film, der sogar mir gut gefallen hat.«


  »Können Sie das lauter stellen?«, bat ich den Taxifahrer.


  »Bleiben Sie dran, denn nach ein wenig funky music …« Ich wartete mit angehaltenem Atem. »… hören Sie ein Interview mit dem unglaublich coolen James McAvoy.«


  James McAvoy. Nicht Sebastian Rae. Ich hatte den Blick auf den Nacken des Fahrers gerichtet und musterte die roten Speckröllchen, als Minnie Riperton ein trauriges Liebeslied zu singen begann. Ich sah aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. Meine eigene Dumpfheit machte mir zu schaffen. Ich zermarterte mir das Gehirn, ob Sebastian je gesagt hatte, dass er die Hauptrolle spiele, aber ich konnte mich einfach nicht erinnern.


  Als wir vor dem Haus meines Vaters anhielten, lief ich sofort die Einfahrt hinauf.


  »Ist Digby da? Habt ihr ihn gefunden?«


  »Ach, Liebes.« Jennys ängstliches Gesicht sagte alles. »Ich hatte so gehofft … er ist also nicht bei dir?« Zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, war ihr perfekt sitzendes Haar zerrauft. Unglücklich schüttelte ich den Kopf.


  »Ach, Liebes«, seufzte sie noch einmal. Ich folgte ihr in die Küche. »Ich glaube, es war mein Fehler, aber ich verstehe wirklich nicht, wie er hinausgekommen ist.« Ein Stapel Schülerhefte lag auf dem Küchentisch, schief wie der sprichwörtliche Turm von Pisa. Jenny rückte ihn gerade, sodass er nicht umfallen konnte. »In der einen Minute war er noch hier, während ich hier die Probeklausuren korrigierte, dann ging ich an die Tür, als der Typ mit den Blumen kam - der Strauß steht noch draußen. Er ist sehr hübsch.« Sie zeigte auf den Wirtschaftsraum. »Und als ich mich wieder an den armen Digby erinnerte, war er weg. Dein Vater sucht ihn gerade mit dem Auto.«


  »Gut.« Ich überlegte schnell. »Weißt du, welchen Weg er genommen hat?«


  »Ach, du meine Güte, nein. Kann ich irgendetwas tun? Dir einen Tee machen zum Beispiel?«


  »Nein, danke.« Ich schnappte mir meine Autoschlüssel vom Sideboard. »Ruf nur Dad an, und sag ihm, dass ich in die Wohnung zurückfahre, um nachzusehen, ob er dort aufgetaucht ist. Dad soll weiter hier nach ihm suchen. Und kannst du bitte die Polizei informieren? Falls sie ihn finden, meine ich.«


  »Die Polizei. Ach, du meine Güte. Glaubst du wirklich, es ist so ernst?« Ihr rundes Gesicht war voller Kummer.


  Ich schrie sie an vor lauter Sorge. »Ich weiß es nicht, Jenny. Ich wollte, ich wüsste es.«


  


  Solange ich Digby suchte, musste ich zumindest nicht über alles andere nachdenken, was schiefging. Aber bald geriet ich in den üblichen Mittagsstau, sodass ich alle Zeit der Welt hatte, um über diesen Tag und seine Dramen nachzudenken. Ich war völlig am Ende und wollte nur noch eines: weg aus London. Aber ich wollte nicht fahren, bevor ich nicht den Hund gefunden hatte. Ich hatte viel zu viel Angst, um mir vorzustellen, was ihm passiert sein könnte. Und ich war immer noch zu wütend, um Alex anzurufen. Und zu deprimiert, um mich bei Seb zu melden.


  »Margaret Warren, dein Leben ist eine einzige Katastrophe«, sagte ich zu meinem Spiegelbild, das mit dem blauen Fleck auf der Stirn mehr als lächerlich wirkte. »Je eher du das einsiehst, umso besser.«


  Ich stellte das Radio an. Ein Sprecher, den ich kannte, verkündete, dass die A2 wegen eines Unfalls mit einem Wohnwagen bis auf Weiteres gesperrt sei. Jetzt würde ich nie in mein Viertel zurückkommen. Ich wendete und beschloss, ins Haus meines Vaters zurückzufahren und Mrs Forlani zu fragen, ob sie Digby gesehen hatte.


  Als ich in die Einfahrt einbog, sah ich die gebeugte Gestalt meines Vaters aus dem Wagen steigen. Er sah müde aus.


  »Oh, Mag. Es tut mir so leid«, sagte er, als er mich sah, und breitete die Arme aus. Ich starrte ihn an.


  »Was ist?«, krächzte ich. »Hast du ihn … gefunden?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf, und meine Beine fingen an zu zittern.


  »O Gott.« Ich setzte mich eine Sekunde lang auf die Gartenmauer. »O Gott, ich dachte schon, du sagst mir, dass du ihn gefunden hast und er … du weißt schon.«


  »Nein, Mag. Aber …« Er griff in seine Jackentasche. »… ich habe das hier am Gartentor gefunden.«


  Digbys Halsband mit der Marke in Form eines Knochens. Hannah hatte es mir zum Geburtstag geschenkt. Meine Handynummer stand darauf. Ungläubig sah ich es an.


  »Oh, Dad. Ich weiß nicht …«, flüsterte ich erstickt. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das alles durchstehe.«


  Mein Vater sagte nichts. Er legte nur den Arm um mich und brachte mich ins Haus.


  Kapitel 33


  Ich saß den ganzen Nachmittag neben dem Telefon und wartete auf eine Nachricht. Ich verkroch mich in der warmen Küche und trank einen Kaffee nach dem anderen. Dabei sah ich Jenny zu, wie sie Blumenkohlauflauf machte. Und biss mir jedes Mal auf die Zunge, wenn sie das Mehl nicht siebte oder die Butter nicht heiß genug werden ließ. Schließlich stand ich auf und bereitete eine helle Sauce zu, was ich noch im Schlaf hätte tun können. Jenny umarmte mich kurz. Auch den Anblick der Blumen konnte ich nicht ertragen. Ich bat Jenny, sie wegzuwerfen. Sie sah mich nur kurz an und machte keinerlei Einwände, wie schön doch die Lilien seien.


  Beim Abendessen plauderten wir, so als sei nichts gewesen, über die bevorstehenden Weihnachtsferien. Ich erzählte meinem Vater nichts von meiner Kündigung, und ich rief auch Sebastian nicht an. Nachdem ich mit Jennys Versuch eines Reispuddings gerungen hatte, ging ich vor die Tür, wo mich der Anblick des perfekt gepflegten winterlichen Gartens erwartete. Ich nahm mein Handy und schickte Seb eine unmissverständliche Nachricht mit vielen Fragezeichen am Ende. Dann schenkte ich mir ein großes Glas Rotwein ein und nahm es mit ins Badezimmer. Dieses Mal schloss ich die Tür ab.


  Ein wenig später klopfte mein Vater sacht. »Hier ist jemand namens Sebastian am Telefon, der unbedingt mit dir sprechen möchte.«


  »Ich möchte aber nicht mit ihm sprechen, Dad, danke.«


  Ich tauchte im Schaumbad unter. Hier würde ich die ganze Nacht über bleiben. Es war warm hier, und ich fühlte mich geborgen wie in Abrahams Schoß. Gerade in letzter Zeit war mir oft so kalt, als wären meine Knochen aus Eis.


  Ein wenig später hörte ich Lärm an der Haustür. Digby! Ich hüpfte aus dem Bad und trat tropfnass auf den Treppenabsatz.


  »Bitte, Mr Warren. Ich brauche höchstens fünf Minuten.«


  Sein Ton war so überzeugend, dass ich förmlich spürte, wie mein Vater zögerte. Ich seufzte. Es war nicht fair, meinen armen Vater in meine ganze Misere hineinzuziehen.


  »Ist schon okay, Dad.« Ich steckte den Kopf über das Geländer. »Ich bin gleich unten.«


  Ich zog meinen Pyjama über und trank den Wein aus, bevor ich nach unten ging, wo ich Seb vor dem Kamin im Wohnzimmer fand. Die falschen Kohlen gaben ein warmes Licht, und die Kaminuhr ließ ihren Glockenschlag ertönen. Mein Vater und Jenny hatten sich taktvoll in die Küche verzogen.


  »Maggie.« Seb drehte sich um, als ich hereinkam. Sein Ton war flehentlich. »Ich habe deine Nachricht bekommen.« Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade beim Griff in die Keksdose erwischt worden war. »Es tut mir wirklich leid, aber du hast da etwas falsch verstanden.«


  »Habe ich das?« Ich trat ans Fenster. Es hätte ja sein können, dass Digby sich draußen herumtrieb. »Und was habe ich falsch verstanden?«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich die Hauptrolle in Love All spiele. Wann soll ich denn das gesagt haben? Anscheinend glaubst du, dass ich dich angelogen habe, aber ehrlich gesagt stimmt das nicht. Ich bin mir sicher, dass ich nie dergleichen behauptet habe.«


  Draußen war es dunkel, nur die Straßenlaternen spendeten ein wenig Licht. Und es stand kein kleiner Hund vor der Tür, der unbedingt hereingelassen werden wollte. Ich ließ den Vorhang fallen und drehte mich zu Seb um. Ich dachte an seine Einladung zu der Premiere im Piccadilly. Was genau hatte er damals gesagt?


  »Das glaube ich dir gerne, aber das muss dir doch klar gewesen sein, dass ich der Überzeugung war, du spielst die Hauptrolle.«


  »Und wieso?« Zerstreut strich er sich das dunkle Haar zurück. »Du hast mich nie gefragt. Soweit ich mich erinnere, hast du nie gefragt, welche Rolle ich spiele. Und spätestens, wenn wir hineingegangen wären, um uns den Film anzusehen, hättest du es gemerkt.«


  »Aber du wolltest ihn doch gar nicht ansehen.«


  »Ich sehe mich selbst nicht gern auf der Leinwand. Ich habe immer das Gefühl, nicht gut genug zu sein.«


  »Und welche Rolle spielst du dann?« Ich saß ihm gegenüber auf dem Sofa. »Den dritten Totengräber von links?«


  Er grinste. »Nein, ein bisschen tragender ist meine Rolle schon. Herzlichen Dank. Ich spiele den Bruder des Hauptdarstellers.«


  »Aha.« Nun, das hörte sich auch nicht schlecht an.


  »Nur …« Seine Stimme klang zögernd. »Er wird nach zehn Minuten in Afghanistan getötet.«


  »Ah ja.« Ich versuchte, nicht zu lächeln. »Dann ist es also die dritte Leiche von links?«


  »Etwas in dieser Richtung.«


  Wir sahen uns an. Dann kam er langsam durch den Raum auf mich zu und setzte sich neben mich. »Ich hatte durchaus eine eigene Rolle, Maggie. Ich hatte Text und alles, was dazugehört. Ich schwöre, ich habe nicht versucht, dir zu imponieren.«


  Ich stand auf und ging zur Hausbar meines Vaters. »Willst du etwas zu trinken?«


  »Nein, danke. Aber wie geht es dir denn, Maggie?«, fragte er besorgt, als ich mir einen Whisky eingoss.


  »Es geht«, antwortete ich achselzuckend. »Ich habe heute gekündigt.«


  Er sah mich entgeistert an. »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Mehr oder weniger jedenfalls. Ich glaube, sie haben’s schon kapiert. Ich gehe jedenfalls nicht mehr dorthin.« Ich zog die Nase kraus, als der Whisky mir in der Kehle brannte. »Und Digby …« Ich schluckte. »Digby ist verschwunden.«


  Seb sah schockiert aus. »Lieber Himmel, das tut mir aber leid. Wann denn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwann heute Vormittag. Eher in der Frühe.«


  »Kann ich … soll ich ihn suchen helfen?«


  »Ich glaube, das bringt nicht viel. Wahrscheinlich hat ihn jemand mitgenommen. Er ist ein Rassehund, weißt du. Vielleicht war’s ein Tierhändler.«


  Wir wussten beide, dass ich nicht davor Angst hatte.


  »Wie du meinst.« Seb fuhr sich mit den Händen durchs Haar und blickte ins Kaminfeuer. »Maggie, der ganze Schlamassel tut mir ehrlich leid. Du hast ja schon genug wegzustecken.«


  »Nein, mir tut es leid.« Ich leerte mein Glas. »Ich bin nur so nervös im Moment. Wahrscheinlich habe ich einfach überreagiert.«


  »Nun, ich hätte einfach offener sein sollen. Ich habe nicht gelogen, aber natürlich wollte ich dich beeindrucken.«


  »Und wie lief es heute Morgen beim Vorsprechen? War das denn wenigstens wahr?«


  »Und wie. Für eine Arztrolle in einer Serie. Ich habe das Skript noch irgendwo.«


  »Und das Stück, das du probst … deine große Rolle … ist das eine richtige Rolle? Oder spielst du da etwa einen Speerträger?«


  Jetzt schien er ein wenig beleidigt. »Nein, natürlich nicht. Ich spiele den Orsino. Das ist die reine Wahrheit.« Er suchte in seiner Tasche herum. »Lieber Gott, wofür hältst du mich denn, Maggie?«


  Er fand, was er gesucht hatte - einen Packen Fotos und ein Skript mit zahlreichen Eselsohren. Ich warf einen Blick auf die Bilder: Seb in einem verknitterten weißen Hemd, Strumpfhosen und langen Reiterstiefeln, die bis zum Knie reichten. Er sah umwerfend aus. Auf dem nächsten Bild war er als Punk zu sehen. Dann als britischer Soldat mit einem Gewehr in der Hand. »Das war das Lieblingsbild meiner Mutter. Es ist aus Love All.« Er deutete auf das Foto und strich sich wieder das Haar zurück. »Es wurde aufgenommen, kurz bevor sie starb.«


  »Es tut mir so leid«, sagte ich mechanisch. »Ich bin sicher, sie war stolz auf dich. Du siehst wirklich toll aus.«


  »Ja, das fand sie auch, die Liebe.« Er stand auf. »Du siehst total fertig aus, Kleines. Ruf mich an, wenn du mich sehen willst, in Ordnung?«


  »In Ordnung. Danke, Seb.«


  Langsam ging er zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal um. »Wir feiern morgen eine Premierenparty. Ich wollte … dich eigentlich einladen.«


  »Wollte?«


  »Nun, ich denke … nach alldem wirst du wohl keine große Lust haben.«


  Ich musterte aufmerksam mein Glas, als läge die Lösung meiner Probleme in dem letzten Schluck Whisky, der noch darin war. »Es tut mir leid, Seb. Normalerweise würde ich wirklich gerne kommen. Nur bin ich im Moment nicht gerade gut drauf«, sagte ich ehrlich. »Alles, was ich einst zu wissen glaubte, ist durcheinandergeraten.«


  »Wirklich?« Er sah mich verblüfft an. »So schlimm ist es also?«


  »Weißt du, ich dachte doch, sie hätten diesen Typen erwischt, der mir all diese merkwürdigen Sachen angetan hat - Joseph Blake.«


  »Ich weiß. Dem Himmel sei Dank. Sie haben ihn doch, oder?«


  Ich spürte, wie die Panik wieder in mir aufstieg. »Blake war es nicht. Er kann es nicht gewesen sein. Ich habe wieder diese scheußlichen Blumen bekommen, während er im Gefängnis saß. O Gott!« Ich stützte den Kopf in die Hände. »Ich war so erleichtert, dass alles vorüber ist. Und jetzt sieht es ganz so aus, als sei überhaupt nichts vorbei. Und ich mache mir solche Sorgen um Digby. Er ist noch nie weggelaufen.«


  Seb kam auf mich zu und nahm mir das Glas aus der Hand. Er stellte es auf den kleinen Tisch aus Walnussholz neben dem Sofa. »Maggie«, sagte er sanft. »Ich bin für dich da.«


  »Danke.« Ich konnte ihn nicht ansehen.


  »Ich weiß, dass du böse bist, aber ich habe nicht gelogen. Und wir verstehen uns doch gut, oder?«


  »Zumindest dachte ich das«, murmelte ich. Allmählich hatte ich das ganze Misstrauen satt. Ich wollte vergessen. Ich wollte, dass jemand mich festhielt, mir sagte, dass alles gut gehen würde.


  Seb strich mir das Haar aus den Augen. »Du bist so schön, Maggie, und so tief verwundet.«


  »Das kann man wohl sagen«, versuchte ich zu scherzen. »Mein Kopf tut immer noch weh.« Aber ich konnte ihm immer noch nicht in die Augen sehen.


  »Ich meine es ernst. Du gehst in deinem Unglück förmlich unter. Ich möchte dir helfen.« Sanft hob Sebastian meinen Kopf, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.«


  »Meine Herren«, sagte ich gedämpft. »Mein Held. Ist es denn wirklich schon so weit mit mir?«


  Er beugte den Kopf zu mir herunter, um mich zu küssen. Nach einer Minute begann ich, nach Luft zu schnappen.


  »Glaubst du wirklich, jemand müsse mich retten?«


  Er antwortete nicht.


  Etwa um Mitternacht machte Seb sich auf den Nachhauseweg. Doch zuerst musste ich ihm versprechen, wenigstens darüber nachzudenken, ob ich nicht doch auf die Party kommen wolle. Doch als ich am nächsten Morgen in dem Zimmer erwachte, in dem ich das Ende meiner Kindheit erlebt hatte, war mir klar, dass ich nicht gehen konnte. Ich musste endlich aus London raus, bevor ich explodierte.


  Mein Vater und Jenny waren schon auf dem Weg zu ihrer Schule. Ich machte mir eine Tasse Kaffee, rauchte ein paar Zigaretten und fuhr dann ins Büro, um meinen Schreibtisch aufzuräumen. Ich wollte unmissverständlich klarmachen, dass ich nicht mehr wiederkommen würde. Wenn ich es recht überlegte, konnten Charlie und Renee mir nichts mehr anhaben. Ich musste mit der Situation einfach umgehen wie ein erwachsener Mensch.


  Als ich im Büro das Licht einschaltete, kam Sally herein.


  »Ach, du meine Güte«, sagte sie, und ihr Busen hob und senkte sich dabei deutlich. »Was ist denn gestern in dich gefahren?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich trocken zur Antwort. »Warum? Wie hat es denn ausgesehen?«


  »Na, du hast denen einiges zu knabbern gegeben. Nicht dass sie es nicht verdient hätten.«


  »Es freut mich, dass die Vorstellung so unterhaltsam war, aber ich habe jedes Wort, das ich gesagt habe, auch so gemeint. Stehen da draußen vielleicht ein paar Kartons rum?« Ich nahm das Bild von Pendarlin von der Wand und drückte es an mich. »Ich muss meine Sachen packen.«


  »Das kann Cheryl besorgen. Dann gehst du also wirklich?«


  Aber ich achtete schon längst nicht mehr auf Sally, weil ich mittlerweile den Computer eingeschaltet hatte. Es hatten sich einige E-Mails angesammelt. Ganz oben war eine von Alex. Sie war von gestern Morgen. Im Betreff stand: »Mein verdammter Hund«.


  »Oh, mein Gott!«, seufzte ich und klickte sie auf.


  Maggie, da wir uns nicht mehr vernünftig unterhalten können und dein Telefon tot zu sein scheint, schicke ich dir diese E-Mail, um dir mitzuteilen, dass ich den Hund mitgenommen habe. Du bist zurzeit so durcheinander, dass ich glaube, er ist bei mir besser aufgehoben. Als ich ihn bei deinem Vater abholen wollte, lief er ohnehin allein im Garten herum.


  Ich weiß nicht, warum du neulich aus dem Pub weggelaufen bist. Jedenfalls hast du ausgesehen, als hieltest du mich für einen Axtmörder. Es war wirklich ein Missverständnis. Ich hatte vergessen, dass die Schlüssel in der Aktentasche waren. Angesichts der Umstände ist es wohl besser, wir sehen uns nicht mehr. Ich habe meine Sachen abgeholt. Meine Mutter wird sich um Digby kümmern, solange ich in Glasgow bin. Natürlich hast du Besuchsrecht.


  Alex


  


  »Elender Schuft! Ich will dich sowieso nicht sehen.« Aber ich war so erleichtert, dass Digby in Sicherheit war, dass ich einfach meinen Kopf auf die Schreibtischplatte sinken ließ.


  »Maggie?«


  »Verzeihung. Es ist nichts. Alex hat meinen Hund mitgenommen, ohne mir etwas zu sagen, und ich war krank vor Sorge.« Die Wodkaflasche geriet in mein Blickfeld. Ich setzte mich auf. »Aber es geht ihm gut. Das müssen wir feiern. Reich mir doch die Flasche, Sal.«


  Sie warf einen nervösen Blick auf den Wodka. »Maggie, es ist neun Uhr dreißig am Morgen. Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


  »Sogar eine der besten, die ich je hatte.« Ich streckte die Hand aus.


  »Maggie.« Sally setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Ihr fröhliches Gesicht war ernst geworden. »Ich mache mir allmählich Sorgen um dich, weißt du. Du scheinst ein wenig …«


  »Verrückt?« Ich stand auf und griff nach dem Wodka.


  »Nein. Eher als ob der Teufel dich reiten würde.« Über ihre Stirn zog sich eine dicke Falte.


  Ich schraubte den Deckel vom Wodka. »Es geht mir gut. Ehrlich. Alles unter Kontrolle.«


  »Wirklich?«, fragte sie ruhig. »Weißt du, es ist schon in Ordnung, um Hilfe zu bitten.«


  »Willst du damit sagen, dass ich mich benehme wie eine Irre, Sal?« Niemand außer Charlie wusste hier etwas über meine Vergangenheit, doch das war mir jetzt auch schon egal. Ich sah mich nach einem Glas um. »Es geht mir gut. Ich schwöre es.«


  »Bitte trink das nicht, Maggie.« Sally stand auf und streckte die Hand nach der Flasche aus. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  Ich sah zuerst sie an, dann den Wodka. Die klare Flüssigkeit schien magnetische Wirkung zu haben. Sehnsüchtig dachte ich an das Brennen in der Kehle, das sie verursachen würde. Andererseits hatte Sally Recht, und ich hatte heute Morgen noch nichts gegessen. Ich würde einen klaren Kopf brauchen. Also gab ich ihr widerstrebend die Flasche.


  »Nun gut, Sal. Ich nehme an, du hast Recht.«


  Mein neues Telefon meldete sich. Ich nahm die Nachricht an.


  »LETZTE WARNUNG«, stand da. »DU BIST EINGEKREIST.«


  »Mein Gott.« Ich warf einen Blick auf die Flasche in Sallys Hand. »Andererseits, wenn ich so darüber nachdenke, werde ich sie vielleicht noch brauchen.«


  


  Kapitel 34


  Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber Inspektor Fox schien das Interesse an meinem Fall verloren zu haben.


  »Maggie«, seufzte er. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz gut«, antwortete ich. »Aber ich habe gerade eine weitere SMS bekommen. Vielleicht von Joseph Blake.«


  »Das glaube ich nicht. Seine Eltern haben ihn in irgendein Kloster in den Pyrenäen gesteckt. Aber ich wollte Sie ohnehin anrufen. Wir sind jetzt ziemlich sicher, dass die Typen, die in Ihre Wohnung eingebrochen sind, zur French-Familie gehören.«


  »Hört sich an wie die Mafia.«


  »Na ja, darauf arbeiten sie vermutlich auch hin. Eine unangenehme Bande. Sie erpressen im London-Bridge-Viertel Schutzgelder und haben es nicht so gerne, dass sich dort jetzt lauter Yuppies ansiedeln. Sie haben ein paar illegale Spielhöllen, und es passt ihnen nicht, dass so viele Leute dort jetzt Immobilien kaufen.«


  »Yuppies?« Ich war beleidigt. »Ich bin kein Yuppie.«


  »Gut, Sie sind vielleicht kein Yuppie, aber die Frenchs sind im Grunde kleine Gauner. Die Sache mit Ihrer Wohnung könnte ganz deren Stil sein - genauer gesagt, deren Mangel an Stil. Das Problem ist nur, es gibt keine Fingerabdrücke, die nicht von Ihnen oder Ihren …« Er räusperte sich. »… verschiedenen Bekanntschaften stammen.«


  »Verschiedene Bekanntschaften?«, sprudelte ich heraus.


  »Sie wissen schon, was ich meine. Ihre Partner. Der eigentliche Knackpunkt ist, dass ich zurzeit bis über beide Ohren in den Ermittlungen wegen der Terrordrohungen in London stecke. Es gab eine Bombendrohung für das Weihnachtsfest und dazu noch jede Menge Spinner, die so etwas für lustig halten. Ich habe einfach nicht genügend Männer, um einen zu Ihrer Überwachung abzustellen. Nichtsdestotrotz haben wir die Streifen in der Gegend verdoppelt. Aber ich glaube ohnehin, dass die Frenchs sich zurückhalten werden, jetzt, wo sie wissen, dass wir ein Auge auf sie haben. Wenn irgendetwas sein sollte, rufen Sie mich an, in Ordnung?« Er wollte einhängen.


  »Nun, eigentlich …« Ich hielt inne. Aus einem merkwürdigen Grund kam ich mir blöd vor, ihm das zu sagen. »Wissen Sie, ich glaube, ich habe die SMS bisher nicht erwähnt. Sie sind ziemlich hässlich. Und wenn Sie sagen, dass Joseph dafür nicht verantwortlich sein kann …«


  »Aber wir haben uns die Nachrichten doch angesehen, nicht wahr?« Dieses Mal seufzte er noch lauter. »Sie haben also eine weitere bekommen?«


  »Ja. Und sie hört sich ziemlich bedrohlich an.« Laut ausgesprochen klang es ziemlich übertrieben. »Hier heißt es: ›Du bist eingekreist.‹«


  »Und Sie sind sicher, dass sie nichts mit dem Charme-Bolzen zu tun haben, den ich letztes Mal kennengelernt habe?«


  Ich schwieg.


  »Maggie?«


  »Sie meinen Alex?« Ich dachte an Bels Worte am Telefon. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es jedenfalls.«


  »Sie wissen ja, dass er vorbestraft ist, nicht wahr?«


  »Ja, Inspektor Fox. Das weiß ich.«


  »Natürlich. Also gut. Geben Sie mir die Nummer, von der die SMS kommen. Dann überprüfe ich sie.«


  Bevor ich das Büro verließ, schickte ich eine Mail an Alex.


  Alex,


  wie kannst du es wagen, den Hund einfach mitzunehmen? Ich war krank vor Sorge. Außerdem bist du der Letzte, der sich ein Urteil darüber erlauben dürfte, wie ich mich um ihn kümmere. Du hast alle Rechte an Digby verloren, als du ihn im Sommer einfach allein gelassen hast. Und ich habe dich seltsam angesehen, weil du einen Satz Schlüssel zu meiner Wohnung in deiner Aktentasche hattest. Ich überlege, ob ich dich nicht Inspektor Fox melde. Er mag dich übrigens nicht.


  Und nur so nebenher bemerkt: Fay ist eine Irre. Ihr passt also perfekt zusammen.


  Maggie


  


  Dann nahm ich meine Sachen und trug sie durch die Schreibtischreihen, um mich von den Mädchen zu verabschieden. »Alles Gute, euch allen«, rief ich so fröhlich, wie ich nur konnte, und stellte meinen Karton auf einen Stuhl. »Danke, dass ihr immer so super wart.«


  »Gehen Sie wirklich?«, wollte Donna wissen. Sie war aufgestanden und trat auf mich zu. »Hundertprozentig wirklich? Was sollen wir nur ohne Sie anfangen?« Sie umarmte mich. Ein Duft nach Kakaobutter umfing mich. »Sollen wir nicht noch einen Abschiedsdrink nehmen?« Schuldbewusst sah sie mich an. »Es tut mir leid, was ich neulich gesagt habe«, murmelte sie und richtete den Blick auf ihre Stiefel. »Es war gemein. Ich habe so viel von Ihnen gelernt.«


  Sally hatte ein verdrießliches Gesicht aufgesetzt. »Na toll. Jetzt heißt es: wir gegen sie.«


  Ich nahm meinen Karton auf. »Aber ihr seid spitze. Lasst euch von den Idioten einfach nicht kleinkriegen. Und denkt daran: Es gibt noch andere Programmformate außer Renee deckt auf.«


  »Was für ein Pech, dass du keines davon betreuen wirst.«


  Charlie.


  Ich hatte draußen sein wollen, bevor er kam. Er lächelte mich an, wie Judas seinen guten Freund Jesus angelächelt haben musste.


  »Wir sehen uns.« Ich lächelte den anderen zu und ging zu den Aufzügen. »Oder hören voneinander.«


  Charlie folgte mir. »Tu das nicht, Maggie.«


  »Zu spät, Charlie. Ich tu’s gerade.«


  »Maggie …« Er hielt mich am Arm fest. Ungeduldig schüttelte ich seine Hand ab und drückte auf den Aufzugsknopf.


  »Maggie, ich …«


  »Lass mich in Ruhe, Charlie. Tu einfach, was du nicht lassen kannst. Erzähl allen, was im Sommer los war, wenn dir das guttut. Ich schäme mich nicht mehr.«


  Die Türen des Lifts öffneten sich. Renees gespenstische Erscheinung kam in Sicht. Ich hielt inne.


  »Lebt wohl. Charlie. Renee.« Ich lächelte freundlich, obwohl mein Herz mir bis zum Hals klopfte. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mit euch Spaß gemacht hat.« Ich drückte auf »Erdgeschoss«. »Aber das wäre gelogen.«


  Ich fuhr unmittelbar zu Barbara Bailey und dankte Gott, dass sie nicht da war, als ich ankam.


  »Ich bin gekommen, um den Hund abzuholen«, sagte ich höflich zur Haushälterin.


  Sie sah mich unsicher an. »Mrs Bailey, sie nicht hier. Ich rufe sie vorher an, Sie einverstanden?«


  »Mrs Bailey erwartet mich. Ich habe es ein bisschen eilig.«


  »Ich versuche sie anrufen.«


  Sobald sie im Innern des Hauses verschwunden war, öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer. Mein Herz setzte aus, als ich mein Flauschknäuel sah, wie er im hinteren Garten herumtobte und die Bäume ankläffte, die sich im heftigen Wind wie bei einem Menuett voreinander verbeugten. Auch die Ringeltauben am Rand des steinernen Beckens bedachte er mit wütendem Bellen.


  »Digby!« Ich lief auf die hohen Glastüren zu, die auf die Terrasse führten.


  »Ich hatte gar nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen, Maggie.« Diese Stimme, wie Nägel auf Sandpapier. Ertappt fuhr ich auf. »Kann ich helfen?«


  »Ich bin …«, ich hüstelte künstlich, während ich mich langsam umdrehte, »… gekommen, um den Hund abzuholen. Meinen Hund.«


  »Und das hast du mit meinem Sohn abgesprochen, nehme ich an?« Malcolm schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen lässig auf mich zu. Seine Brust war mindestens ebenso geschwellt wie die der Tauben, die Digby im Garten jagte.


  Ich starrte ihm ins Gesicht. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Nun, dann solltest du das tun, oder?«


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mein früheres Leben vor meinen Augen ablief, wie man das immer von Ertrinkenden behauptet.


  »Warum sollte ich? Alex hat sich nicht im Geringsten für Digby interessiert, als er mich verließ.«


  »Er verließ dich? Die Geschichte kenne ich aber anders.«


  »Wie bitte?« Ich sah ihn verwirrt an.


  »Ich dachte, du hättest ihn verlassen. Und ich denke, du solltest den Hund hierlassen.«


  »Hör mal, Malcolm, warum interessiert dich das überhaupt? Du bist zu Alex sowieso nur ekelhaft …«


  »Ekelhaft?« Sein starkes, grausames Gesicht verfinsterte sich.


  »Ja, ekelhaft.« Ich ging auf die Glastür zu, auf meinen Hund. Dann drehte ich mich um. »Ehrlich gesagt würde mich mal interessieren, weshalb du deinen ältesten Sohn so sehr verachtest? Ich begreife das nicht. Vor allem, wo er dich doch so offensichtlich verehrt.«


  »Ich verachte ihn nicht«, gab er mit finsterem Blick zurück.


  »Doch, das tust du. Du benimmst dich jedenfalls so.«


  Malcolm fixierte mich. Es war sicher das erste Mal, dass er Widerspruch zuließ. »Ich bin nur einfach enttäuscht«, sagte er langsam. »Er hatte alle Chancen, die ich nie hatte. Er hatte die beste Erziehung, die man für Geld bekommen konnte …« Er hörte sich so gerne selbst reden.


  »Und diese Erziehung hat sich ja auch bezahlt gemacht.«


  »Vielleicht«, antwortete er achselzuckend. »Vielleicht bin ich nur so hart, weil ich es selbst als Kind so schwer hatte … das hat mich geprägt. Wenn du die Prügel mitbekommen hättest, die mein Vater meiner armen Mutter regelmäßig verabreichte …«


  Ach, schon wieder diese alte Leier. Was diesen ganzen »Ich bin ein Kind der Arbeiterklasse«-Mist anging, war Renee die Einzige, die es mit Malcolm aufnehmen konnte. Ich hatte das Gefasel wirklich satt.


  »Und jetzt bestrafst du Alex für das, was du in deiner Kindheit erlebt hast?«


  Jetzt hatte Digby uns entdeckt und stürzte voller Elan laut bellend auf uns zu. Ich öffnete die Tür und kniete mich nieder, damit er mit seiner dicken rosa Zunge mein Gesicht lecken konnte.


  »Weißt du, Malcolm, nichts ist wichtiger als die Liebe der Eltern. Auch ich habe das auf die harte Weise lernen müssen. Und Alex braucht dich.«


  »Braucht mich?«, schnaubte er. »Er ist zweiunddreißig!«


  »Ja, er braucht dich.« Ich stand auf. »Du bist sein Vater.«


  Ich hatte Malcolm noch nie um Worte verlegen erlebt.


  »Es macht mich verrückt, wenn ich zusehen muss, wie er sich selbst zerstört.« Seine Stimme war jetzt rau, aber trotzdem ruhig, beinahe sanft. Den Bruchteil einer Sekunde lang nahm ich den Menschen hinter der Fassade wahr.


  »Glaubst du nicht, dass du vielleicht auch ein klein bisschen dafür verantwortlich sein könntest?« Ich nahm Digby auf den Arm. »Schließlich versucht er nur verzweifelt, das riesige Loch zu füllen, das deine Verachtung in ihm hinterlassen hat. Dummerweise füllt er es nicht mit den richtigen Dingen auf.«


  Die Haushälterin erschien und trippelte wie eine verängstigte Maus durch den Raum. »Mrs Bailey antwortet nicht am Telefon. Können Sie bitte …«


  Malcolm hob seine kräftige Hand. Dicke Haare ringelten sich auf seinen Fingern. »Ist schon in Ordnung, Gemi. Maggie kann den Hund mitnehmen. Ich regle das mit meiner Frau.«


  »Oh.« Gemi sah erleichtert aus. »Danke, Mr Bailey.«


  Ich musterte Alex’ Vater und fragte mich, ob meine Worte ihn tatsächlich irgendwie berührt hatten. »Gleichfalls danke, Malcolm. Komm, Dig. Wir laufen uns sicher mal wieder über den Weg.«


  


  Kapitel 35


  Nachdem ich Malcolms Haus verlassen hatte, fuhr ich zu Gar. Irgendwie kam es mir so vor, als verabschiede ich mich von allen. Ich hatte das Gefühl, auf der Flucht zu sein … während das Raubtier langsam näher kam.


  Susan hatte ihren freien Tag. Eine nichtssagende Rothaarige namens Annette tat Dienst im Altenheim. Sie saß neben dem falschen weißen Christbaum, der mit buntem Lametta geschmückt war, und las eine Boulevardzeitung. Als ich an ihr vorüberging, hob sie kaum den Blick.


  Gar sah verwirrter aus als gewöhnlich, doch sie tätschelte mir liebevoll die Hand, nachdem ich sie umarmt hatte. Die Tatsache, dass ich schon wieder wegfuhr, verursachte mir Schuldgefühle.


  »Hallo, Maggie«, sagte sie. Überrascht sah ich sie an.


  »War mit ihr alles in Ordnung?«, fragte ich Annette, als sie hereinkam, um Gar ihre Tabletten zu bringen.


  »Wie immer eben.« Sie hob die Augenbrauen. »Nicht wahr, meine Liebe?«, brüllte sie Gar ins Ohr.


  »Sie ist nicht taub, wissen Sie«, sagte ich unangenehm berührt. »Nur ein wenig …«


  »Senil?« Die Rothaarige schniefte.


  »Sie ist nicht senil«, zischte ich wütend. »Sie hat Alzheimer. Das ist ein Unterschied.«


  »Wenn Sie das sagen. Sie hatte gestern noch Besuch von jemandem. Das hat sie aufgebaut, nicht wahr, Liebes?« Wieder schrie sie.


  Ich biss mir auf die Zunge. »Sie meinen wahrscheinlich meinen Vater?« Ich stellte den Weihnachtsstern, den ich mitgebracht hatte, auf Gars Nachttisch und sah erst jetzt, dass die Blätterreihe unter den strahlend scharlachroten Hochblättern schon welk war.


  »Nein, nicht Ihr Vater. Ich kenne Bill, ein wirklich gutaussehender Mann.« Eine Minute lang sah sie fast mädchenhaft aus. »Nein, es war eine Dame. Allerdings bin ich nicht sicher, weil ich gestern nicht da war. Leanne erzählte es mir.«


  Eine eiskalte Hand griff nach meinem Herzen. »Wer war das?«


  »Sie sagte, sie sei eine Verwandte. Und dass sie schon früher hier gewesen sei. Ich glaube, sie hat etwas für Vera hiergelassen.« Jetzt hatte die Rothaarige offensichtlich das Interesse verloren. Sie ließ den Deckel der Tablettenschachtel zuschnappen.


  »Und was?«


  »Das muss da drüben sein, auf dem Regal. Da … ein großes Album zum Einkleben von Bildern.« Ich nahm das rot kartonierte Album auf. So etwas hatte ich in meiner Jugend besessen. Ich hatte meine Ferienandenken darin eingeklebt. Neugierig schlug ich die erste Seite auf… und erstarrte vor Schreck. Es waren Familienfotos drin, Fotos von Gar und mir und meiner Mutter. Nur war dort, wo mein Gesicht sein sollte, ein Loch.


  


  »Dad«, sagte ich drängend. »Kannst du bitte Gar aus dem Heim holen?«


  »Wieso das denn?«, fragte er überrascht.


  »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich muss nur einfach nach Pendarlin.«


  »Warum?«


  »Bitte, Dad. Ich muss einfach. Ich mache mir Sorgen. Eine seltsame Frau hat Gar im Heim aufgesucht … und Susan hat frei. Kannst du sie bitte über das Wochenende zu dir nehmen?«


  »Wirklich, Mag, du machst mich schon ganz nervös. Ich …«


  »Ich weiß, was du denkst, aber es geht mir wirklich gut. Ich würde sie ja mit nach Cornwall nehmen, aber ich glaube, so weit kann sie nicht fahren.«


  »Maggie …«


  »Bitte, Dad. Nur fürs Wochenende. Ich bin am Montag wieder da, ich schwöre. Und es ist nicht wie im Sommer, ehrlich nicht.«


  »Aber warum musst du denn unbedingt weg? Und warum jetzt? Was ist denn mit deiner Arbeit?«


  »Ich … ich habe gekündigt«, gestand ich kleinlaut.


  »Aha.« Kurze Pause, dann ein Seufzen. »Nun, das überrascht mich jetzt weniger.«


  »Und ich muss … ich muss einfach aus London raus. Ich brauche Zeit und die richtige Luft zum Nachdenken. Bitte.« Ich hörte, wie meine Stimme schwächelte.


  Noch ein Seufzen. »Gut, wenn es wirklich so wichtig ist für dich, Mag, dann …«


  Ich hätte fast aufgeschrien vor Erleichterung. »Ach, du bist ein Schatz, Dad, ein echter Schatz.«


  »Aber wenn du zurückkommst, Maggie, müssen wir uns zusammensetzen und miteinander reden, okay? Ich mache mir wirklich Sorgen um dich.«


  »Okay.« Lammfromm stimmte ich zu. »Das tun wir auch, ich versprech’s dir.«


  


  Ich fuhr nach Greenwich und holte Digby, den die ängstliche Jenny mehr oder weniger am Küchentisch festgebunden hatte. Nachdem ich mir ihre Predigt angehört hatte - ich solle auf mich aufpassen, ich solle schön essen und vorsichtig fahren, und ich solle vor allem am Montag wohlbehalten wieder hier auftauchen -, umarmte ich sie einen Augenblick lang fest und fühlte mich wie eine Fünfjährige. Dann stieg ich ins Auto. Digbys Atem füllte die Dunkelheit im Wagen mit weißen Wölkchen. Er bellte und konnte es gar nicht erwarten wegzukommen.


  »Sieht so aus, als wären es diesmal nur du und ich, Kumpel.« Ich ließ den Wagen an, dachte sehnsüchtig an Seb und das letzte Wochenende. Wieder eine Gelegenheit zum Glücklichsein verpasst. Dann verbannte ich die Erinnerung aus dem Gedächtnis und machte mich auf den Weg quer durch London zur Autobahnauffahrt auf der anderen Seite der Stadt. Der Himmel trug die orangefarbenen Flecken einer hell erleuchteten Stadt auf seiner samtigen Oberfläche. Für Donnerstagabend war ganz schön viel los, in den Straßen heulten Motoren und Martinshörner.


  Schließlich ließen wir den Stadtverkehr hinter uns. Wir schossen an der Themse entlang, der Fluss zeigte uns seine ölig glänzende schwarze Flanke. Das Parlament auf der anderen Seite des Flusses sah aus wie ein Gebäude aus einem Gruselfilm. Wir fuhren die Nine Elms Lane entlang, dann weiter Richtung Chelsea Bridge. Als wir am Hundeasyl vorüberkamen, jammerte Digby ein wenig und schob seine kalte Schnauze in meine Hand.


  Am Kreisverkehr merkte ich mit einem Mal, wie nah ich dem Ort war, an dem Seb sich nach der Arbeit entspannte. Vielleicht sollte ich schnell auf einen Sprung hineinschauen und mich von ihm verabschieden. Ich zögerte, doch dann begann der Lieferwagen hinter mir zu hupen. Das große Pub war leicht zu finden - das Latchmere. Über dem Pub waren Theatersäle. Tatsächlich war die Produktion schon groß angekündigt: Was ihr wollt. Ich sah mir die Fotos an. Den langgezogenen Schriftzug, Sebastians grimmiges Gesicht neben dem eines Mannes, der ein echter Spaßvogel zu sein schien. Eine große Frau mit zurückgekämmtem Haar, die einen schwarzen Schleier trug. Mit einem Mal musste ich lachen. Sicher war es nicht die große Produktion, die ich erwartet hatte, aber immerhin spielte er tatsächlich in dem Stück!


  Ein Polizeiauto raste vorbei und hätte fast eine Joggerin überfahren, die trotz der Dezemberkälte nur eine kurze Hose und ein enges Top trug. Sie presste eine Flasche Cider an ihre mageren Rippen und überquerte die Straße im Laufschritt. Während sie lief, tanzten ihre großen goldenen Ohrringe auf und ab. Ich fror schon beim Zusehen. Das hell erleuchtete Pub hatte in der kalten städtischen Nacht etwas von einer heimeligen Oase. Durchs Fenster sah ich Leute lachen, scherzen, sich zuprosten, alle konzentriert ins Gespräch versunken. Dort spürte man Leben. Zwei Männer küssten sich leidenschaftlich. Dann sah ich Seb und eine große, schlanke Frau mit zerzaustem Haar, die sich vorbeugte und ihm ein Glas Bier in die Hand drückte. Im nächsten Moment war er wieder außer Sicht.


  Angesichts dieses fröhlichen Trubels fühlte ich mich wie ein Außenseiter. Noch nie war ich mir so isoliert vorgekommen. Es war besser, ich ging. Da saß ich nun im Auto und sah den anderen beim Leben zu, als sei ich der Stalker. Als Digby zu winseln und zu schnüffeln anfing, beschloss ich, doch kurz hineinzusehen. Nur auf einen kleinen Drink. Wegzehrung, sozusagen.


  Ich sah mich nach einem Parkplatz um. Unter der Eisenbahnbrücke zeichnete sich eine schmale Seitenstraße ab. Ich bog gerade ab, als eine kleine Gestalt mit übergezogener Kapuze ohne Vorwarnung direkt vor meine Kühlerhaube trat. Entschlossen trat ich auf die Bremse, doch während der Wagen noch schlingerte, war die Gestalt schon wieder in den Schatten unter der Brücke verschwunden, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  Mein Herzschlag hatte fast ausgesetzt. Es konnte einfach nicht sein.


  Ich sprang aus dem Wagen und schrie ihren Namen, aber sie war schon verschwunden.


  Entsetzt stand ich da und starrte der Gestalt nach. Ich blockierte zwei Spuren mit meinem Wagen, irgendwo hinter mir hupte ein Fernlaster wie verrückt, doch ich verharrte wie angewurzelt. Dann fing Digby an zu bellen, und ich erwachte aus meiner Trance. Ein Krankenwagen mit der Nummer 44 rollte auf der anderen Fahrbahn auf mich zu.


  Ich war sicher, in der Gestalt Fay erkannt zu haben.


  


  Kapitel 36


  Mein Mund war so trocken, als hätte ich tagelang die Wüste durchwandert. Ich parkte den Wagen mehr schlecht als recht hinter einem metallicfarbenen BMW, der Seb hätte gehören können. Fast wäre ich noch hinten aufgefahren. Zitternd suchte ich nach meinen Zigaretten. Dieses Mädchen war wirklich ein Albtraum.


  Ich wusste nicht, was genau ich tun sollte, aber etwas musste geschehen. Da fing mein Handy an zu klingeln, und ich fuhr zusammen.


  »Maggie.« Es war Inspektor Fox.


  »Was für ein Zufall.« Meine Stimme hörte sich steif und blechern an. »Gerade wollte ich Sie anrufen.«


  »Wirklich? Wieso?«


  »Wegen dieses Mädchens, Fay Carter.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich habe da so ein Gefühl …« Ich verstummte, aber dann brach es aus mir heraus wie ein dicker Klumpen Crème fraîche, der hartnäckig am Löffel klebt und dann mit einem Schwupp in die Suppe plumpst. »Vielleicht ist sie der Stalker. Sie taucht ständig irgendwo auf, wo ich auch bin. Und sie hat Fotos von mir geklaut …«


  »Ich glaube nicht, dass sie es ist, Maggie«, unterbrach der Polizist mich in aufreizend ruhigem Ton.


  »Bei allem Respekt, Inspektor Fox, ich schon«, antwortete ich entschieden. »Anfangs dachte ich, sie spinnt einfach ein bisschen, aber mittlerweile glaube ich, sie tut das alles mit böser Absicht.«


  »Das kann durchaus sein, und vermutlich liegen Sie richtig, aber ich glaube dennoch nicht, dass sie Ihr Stalker ist. Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie.«


  »Sie verstehen es, die Leute zu überreden, Inspektor Fox.« Ich zog so scharf an meiner Zigarette, dass die Asche zusehends länger wurde.


  »Wir haben die Nummer überprüft, die Sie mir gegeben haben. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hatte sie meinem Sergeant gegeben, aber sie war leider krank, und so ging die ganze Sache ein bisschen unter. Da haben wir Mist gebaut, und ich entschuldige mich dafür.«


  »Bitte, fahren Sie fort.« Ein Schäferhund trabte am Auto vorbei, und Digby knurrte. Ich sah kurz nach, ob die Türen verschlossen waren. Dann kuschelte ich mich tiefer in meinen Mantel, die Kälte kroch mir allmählich in die Knochen.


  »Es ist ein Kartentelefon. Es gehört einer Person namens …« Er legte eine kleine Pause ein. »… Denis I. MacTheire. Die Adresse existiert nicht. Klingelt da etwas bei Ihnen?«


  »Irgendwie schon. Ich kenne ihn zwar nicht, aber jemand hat mir unter diesem Namen mal Blumen geschickt.«


  »Wie reizend.«


  »Eigentlich nicht. Es waren Friedhofsblumen.«


  »Na ja. Der Name ist jedenfalls ein Buchstabenrätsel. Ich habe die Nummer vor etwa einer halben Stunde angerufen. Haben Sie … haben Sie daran gedacht, das mal zu tun?«


  »Natürlich«, antwortete ich beleidigt. »Das war das Erste, was ich gemacht habe. Aber es ging nie jemand ran. Wie lautet das Rätsel?«


  »Es ist nicht schwierig. Aufgelöst lautet es: Die Rache ist mein.«


  Ich kam mir dumm vor, weil ich nicht von selbst darauf gekommen war. »Und? Hat jemand am Telefon geantwortet?«, flüsterte ich.


  »Ja. Dieses Mal ist jemand rangegangen. Aber es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie gleich zu hören bekommen werden, Maggie.«


  Warum nur hatte ich das Gefühl, dass ihm die Geschichte insgeheim Spaß machte?


  »Es ist jemand, den Sie gut kennen. Ihr Kumpel Alex Bailey.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen. »Das glaube ich nicht«, nuschelte ich. »Ich bin sicher, dass es dieses Mädchen ist. Sie ist hinter mir her.«


  »Das können Sie ruhig glauben.« Fox ersparte mir sein »Ich hab’s ja gleich gesagt«, obschon es in seinem Tonfall unüberhörbar mitschwang. »Er war es, meine Liebe. So viel ist sicher.«


  »Sind Sie wirklich ganz sicher?«


  »Sicher bin ich sicher, Maggie. Er konnte ja schlecht leugnen, dass er rangegangen war. Er sagte, es sei nicht sein Telefon. Aber das ist ja wohl nicht weiter erstaunlich, nicht wahr? Wir lassen ihn gerade zum Verhör holen.«


  Ich antwortete nicht.


  »Maggie? Sind Sie noch dran?«


  Der Schäferhund trottete langsam zurück. Ein großer Mann wartete auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke auf ihn.


  »Ich weiß nicht, Inspektor Fox«, sagte ich ruhig. »Ich kann Ihnen nicht mal sagen, wo ich im Moment überhaupt bin.«


  


  Als ich ins Pub kam, zitterte ich vor Kälte. Ich war todunglücklich und plötzlich gar nicht mehr sicher, ob es Seb gefallen würde, wenn ich da plötzlich auftauchte. Aber ich konnte ihn sowieso nicht entdecken, was meine Laune nicht gerade besserte. Ich drehte mich um, und da saß er in einer Ecke, in eine leidenschaftliche Diskussion mit der dunkelhaarigen Frau verwickelt.


  »Maggie!« Er winkte mir zu. »Hier sind wir.«


  Ich hob nervös die Hand. Dem Himmel sei Dank, er schien sich über mein plötzliches Auftauchen zu freuen.


  »Soll ich etwas zu trinken mitbringen?«, rief ich hinüber, aber er schüttelte nur den Kopf und deutete auf sein Bierglas.


  Ich bestellte mir ein großes Glas Rotwein und schüttete die Hälfte davon in einem Zug hinunter. Dann kam mir eine Idee. Ich verzog mich mit dem Telefon in eine ruhige Ecke und rief bei meinem Vater an. Digby kuschelte sich vertrauensvoll zu meinen Füßen zusammen. Jenny antwortete, ein wenig atemlos.


  »Die Lilien«, fing ich sofort an. »Du weißt schon, die ich dich gebeten habe wegzuwerfen. Hast du vielleicht nachgesehen, von wem sie kamen?«


  »Leider nein.« Ihre Antwort kam viel zu schnell. »Außerdem waren es keine Lilien, Maggie.«


  »Bist du sicher?« Ich war verwirrt.


  »Ziemlich sicher, ja.« Eine kleine, verlegene Pause. »Ich habe sie Ethel gegeben. Von der Schule. Der netten Dame, die den Kindern Nachhilfe im Lesen gibt. Ich hoffe, du bist nicht böse, aber es schien mir solch eine Verschwendung, sie wegzuwerfen. Und Ethel hat sich so gefreut. Nein, es waren keine Lilien, eher ein Bouquet aus Herbstblumen.«


  Sie hörte sich an wie eine Floristin.


  »Ach. Und du bist sicher, dich nicht erinnern zu können, von wem sie waren?« Ich trank einen Schluck. »Das wäre wirklich sehr wichtig.«


  »Nun …« Jenny war jetzt wirklich verlegen. »Ich glaube, ich habe einen winzigen Blick auf die Karte geworfen.«


  »Und?«, fragte ich ungeduldig. »Es macht nichts, wenn du nachgesehen hast, ehrlich.«


  »Ich glaube, sie waren von deinem Freund«, meinte sie entschuldigend. Vermutlich dachte sie, ich würde wütend werden.


  »Von Alex?« Ich legte die Stirn in Falten, während ich gleichzeitig zu Seb hinübersah, der über etwas lachte, das seine Tischnachbarin gesagt hatte.


  »Nein, von dem anderen. Dem hübschen Dunkelhaarigen. Bleib kurz dran. Ich schaue nach, ob die Karte noch irgendwo herumliegt. Ich meine, ich hätte sie irgendwo aufgehoben, falls du deine Meinung doch noch änderst.«


  Ich hörte sie schlurfen, dann ein unterdrücktes Fluchen. »Verdammt noch mal, jetzt ist das halbe Persil hinüber! Ah, ja, hier ist sie.« Sie kam zurück. »›Für Maggie, von ihrem betretenen Liebhaber.‹ Das ist doch recht nett, oder? Ich fand immer, dass er ein echter …«


  »Ist es eine normale Karte?«


  »Was meinst du mit ›normal‹?«


  »Ist es …« Ich atmete tief durch. »Es ist doch keine … Beileidskarte oder so etwas?«


  »Lieber Himmel, nein.« Jenny war entsetzt. »Natürlich nicht. Eine pinkfarbene Karte mit Blumen. Soll ich sie für dich aufheben?«


  »Ja, bitte. Danke, Jenny.« Ich legte auf.


  


  Seb legte den Arm um mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Hallo, Kleines. Geht es dir gut? Hey!« Liebevoll tätschelte er Digbys Kopf. »Du bist also wieder da, mein Junge. Warum habt ihr euch denn vorhin in der Ecke verkrochen? Ich wollte euch vorstellen.«


  »Tut mir leid. Ich musste noch einen Anruf erledigen. Ich hatte heute Abend eine Art … Schockerlebnis.«


  »Tatsächlich? Und was jetzt?« Er runzelte die Stirn.


  »Ach ja. Das ist die Frage«, sagte ich. »Was jetzt, lieber Seb? Oder soll ich Yorrick sagen?« Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Vielleicht sollte ich ein paar Kartoffelchips futtern. »Ich bin eingekreist, das ist es.«


  »Eingekreist?« Seb sah mich verblüfft an. »Findest du es hier drin etwa zu voll?«


  »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich drücke mich unklar aus. Oder einfach dumm. Und deswegen werde ich von einem Stalker verfolgt. Das Ganze ist schwer zu sagen.« Ich saugte mich an meinem zweiten Glas Wein fest, leerte es in einem Zug und knallte das Glas dann auf die Bar. »Sieh mal, Seb. Vielen Dank, dass du mich eingeladen hast, aber ich gehe wohl besser.«


  »Tatsächlich?« Er sah mich fragend an. »Schon? Du bist doch gerade erst gekommen!«


  »Weißt du …«, sagte ich ganz langsam. »Ich habe nur gerade herausgefunden, dass mein Exfreund so eine Art Axtmörder ist. Angeblich. Oder etwas in der Richtung jedenfalls. Und so … und so …« Plötzlich kam mir das Unglaubliche dieser Tatsache zu Bewusstsein, und ich geriet leicht ins Wanken.


  »Maggie?«


  »Es ist nur … ich bin heute Abend keine so gute Gesellschaft. Ich muss jetzt wirklich weg«, sagte ich. Dann nahm ich meine Tasche. »Ich rufe dich an.«


  Seb hielt mich am Arm fest. »In diesem Zustand gehst du besser nirgendwohin, Maggie.« Er studierte meine Miene. »Du bist betrunken.«


  »Ich bin ganz sicher nicht betrunken. Ich hatte nur ein Glas.« Ich überlegte. »Nein, zwei. Aber ich bin nicht betrunken. Gott bewahre!« Aber ich war ganz entschieden leicht verwirrt. »Es ist nur der Schock. Das ist alles. Und dieses verdammte Mädchen rennt mir überallhin nach. Das alles treibt mich noch in den Wahnsinn. Außerdem wäre ich draußen fast in ein Auto gekracht. Ich hätte Hackfleisch sein können.«


  »Ich verstehe nicht. Welches verdammte Mädchen?«


  »Die verdammte Fay Carter. Sie taucht immer dann auf, wenn ich sie am wenigsten erwarte. Ein Unglück kommt eben selten allein.«


  Und da sah ich sie in der lärmenden Menge. Sie trat durch die Tür. Die Menge teilte sich wie das Meer vor Moses Stab und gab den Weg für sie frei. Betäubt sah ich zu, wie die zierliche Gestalt in ihrem Kapuzenmantel an die Bar trat. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr wenden.


  »Maggie?« Seb schüttelte mich sanft. »Maggie, geht es dir gut?«


  »Das ist sie«, flüsterte ich erstickt. Er musste sich zu mir beugen, um mich zu verstehen. »Dort drüben bei der Bar.«


  »Wer?« Er drehte den Kopf.


  »Das ist Fay.«


  Er sah in dem Augenblick hinüber, als ihr die Kapuze vom Haar glitt. Sie hob das Glas und prostete der Gruppe links von ihr zu. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, hörte ich sie rufen. »Ich konnte einfach keinen Geldautomaten finden.«


  Es war nicht Fay. Sie sah ihr ähnlich, ein bisschen wenigstens … aber sie war es nicht.


  


  »Offenkundig fange ich jetzt wirklich an zu spinnen«, versuchte ich zu scherzen, aber aus einem mir unerfindlichen Grund war ich den Tränen nahe. Als wandle ich einen dunklen, tiefen Abgrund entlang. Still saß ich auf dem Barhocker und dachte nach. Seb war offensichtlich besorgt, ich spürte das. Doch ich konnte seine Befürchtungen nicht zerstreuen. Ich konnte in diesem Augenblick nicht an ihn denken. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, das war alles. Wie durch dicken Nebel hörte ich, dass Seb für mich Suppe und einen Kaffee bestellte. Dann führte er mich zu einem Platz am Fenster und legte seinen Arm um mich, wie um mich warm zu halten. Ich war ihm dankbar für diese liebevolle Geste, doch in Wirklichkeit war ich Meilen entfernt. Ich sah aus dem Fenster. Die düstere, nachtleuchtende Welt schien schneller geworden zu sein. Drei Jugendliche im Kapuzenshirt schlenderten vorbei, die Jeans hingen tief auf ihren schmalen Hüften. Ihre weißen Turnschuhe blitzten auf dem dunklen Asphalt. Die Bremsleuchten zeichneten rote Streifen in die Nacht. Ich hatte Angst, allmählich den Verstand zu verlieren. Wieder einmal. Nun geschah, was ich immer befürchtet hatte.


  »Hast du je das Madonna-Video gesehen, bei dem sich alles schnell um sie dreht?«, fragte ich zerstreut. »Genauso fühle ich mich jetzt.« Ich legte meine brennend heiße Wange an das kalte Glas. »So, als wäre ich zwar da, aber alles um mich herum ist nicht real. Als wäre alles ein einziger verrückter Wirbel.«


  »Maggie.« Seb nahm meine Hände in seine und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich.«


  »Ich muss hier raus, Seb. Das ist die Lösung.« Ich sah mich um. »Ich fühle mich einfach nicht mehr sicher.«


  »Aber das ist alles nur in deinem Kopf, Maggie, Liebes«, flüsterte er sanft. »Du bist hier sicher. Du bist nur ein wenig angespannt.«


  Dann fiel mir wieder Inspektor Fox ein, und alles, was er gerade über Alex gesagt hatte. Eine Träne lief mir über die Wange und tropfte auf mein Knie, eine weitere folgte. Ich dachte an jene Nacht im Sommer und dass ich es hätte wissen sollen, aber ich hatte an ihn geglaubt, an meinen wunderschönen, schrecklichen Alex, sogar dann noch, als alles schiefging. Ich hatte einen Teil der Schuld auf mich genommen, weil ich an das Gute tief in ihm geglaubt hatte. Aber offensichtlich hatte ich mich getäuscht, so sehr getäuscht. Ich atmete tief ein und aus und drängte die Tränen zurück.


  Als die Suppe kam, machte ich darum ziemlich viel Aufheben und tat so, als esse ich mit Appetit, in Wirklichkeit würgte ich höchstens einen halben Teller hinunter. Um Seb zu gefallen, trank ich den Kaffee sowie ein Glas Wasser und hörte ihm zu, wie er über die morgige Premiere redete, darüber, welche Kritiker hoffentlich kämen und dass ein großer West-End-Produzent bereits Interesse gezeigt habe. Außerdem erzählte er, dass man ihn wegen der Rolle als Arzt in Holby City angerufen habe. Ich freute mich wirklich für ihn und lächelte ihn an, aber irgendwie konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich sah immer wieder Alex’ Gesicht vor mir, wie er mir zum ersten Mal gesagt hatte, dass er mich liebe. In meinem Kopf ging es rund wie auf einem Riesenrad. Immer wieder stellte ich mir dieselbe Frage: Wie waren wir nur so weit gekommen? Warum konnte er mich nur so hassen, dass er mir so etwas antat?


  Am Ende stand ich auf und schob den Suppenteller so heftig weg, dass die Suppe überschwappte und auf dem Tisch eine hässliche Spur mit Tomatenstückchen zog.


  »Ich danke dir, Seb, aber weißt du, ich lasse dich jetzt besser allein. Das hier ist deine Feier. Ich möchte sie dir nicht verderben.«


  »Du verdirbst mir das doch nicht«, wollte er mich beruhigen, aber ich sah schon, wie sein Blick sehnsüchtig zum Schauspielertisch hinüberwanderte, wo die anderen gemütlich plauderten, und so umarmte ich ihn nur kurz.


  »Ich wäre morgen wirklich sehr gerne dabei, aber es kann sein, dass … ich es nicht schaffe. Kann ich nächste Woche kommen? Wäre das für dich in Ordnung?« Ich hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und sprach in den warmen Stoff seines Hemdes. Seine hochgewachsene Gestalt schenkte mir einen Augenblick lang Frieden. »Du wirst wunderbar sein.« Ich redete schnell weiter, bevor er noch antworten konnte. »Ich weiß das. Also Hals- und Beinbruch und was dergleichen noch mehr ist, ja?« Digby schnüffelte um meine Füße herum und suchte nach verstreuten Kartoffelchips. »Ich rufe dich an, wenn ich in Cornwall bin.«


  »Maggie, bitte.« Sebs Gesicht war angespannt. »Ich finde nicht, dass du jetzt dorthin fahren solltest.«


  »Ich muss, Seb.« Ich nahm meine Tasche. »Ich brauche ein wenig Zeit für mich, um einen klaren Kopf zu bekommen.«


  Er wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte. »Ich bringe dich zum Wagen«, sagte er schließlich.


  »Nein, bitte nicht. Bleib hier. Deine Freunde wollen schließlich auch etwas von dir haben.« Ich drückte ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. Ich musste gehen, ich wollte nicht einbezogen werden. »Ich erhole mich schon, ehrlich.«


  »Nun …« Er hielt die Enden meines Schals in beiden Händen und konnte sich nicht damit anfreunden, die Verantwortung für mich abzugeben. »Weißt du, wenn du zurückkommst, solltest du dir vielleicht Hilfe suchen. Jemanden zum Reden. Ich trage ein paar Nummern für dich zusammen.«


  »Seb!« Ich wollte endlich aus diesem Pub heraus, weg von dem Lärm, der Hitze, dem Durcheinander und dem Geruch nach Bier. Weg von dieser ganzen freudigen Stimmung, die ich nicht ertragen konnte. Unter diesen runden, rosigen Sterblichen fühlte ich mich wie eine Pappfigur. Oh, Gott. Sachte befreite ich mich aus seiner Umarmung. »Soll das heißen, du findest auch, dass ich einen Knall habe?« Ich versuchte, es ins Lächerliche zu ziehen, aber sein markantes Gesicht blieb ernst.


  »Nein, natürlich nicht. Aber … ich frage mich nur … du weißt schon … wegen deiner Mutter und so …«


  »Seb! Ich hatte einen Nervenzusammenbruch. Ich werde keinen zweiten mehr bekommen.«


  »Einen Nervenzusammenbruch?« Er starrte mich an. Wie ein Stein, der von einer Schleuder fliegt, konnte ich beobachten, wie meine Worte mit Verzögerung ans Ziel gelangten. »Wann?«


  »Im Sommer, nach dem Unfall. Sieh mal, Seb, es tut mir ja leid, aber ich kann jetzt nicht feiern.«


  »Gut.« Er war vollkommen verwirrt. »Versprich mir nur, dass du vorsichtig fährst, Liebes.«


  »Natürlich.« Ich warf meinen Schal über die Schulter, sodass ich aussah wie die Fliegerin Amelia Earhart. Durch und durch unbekümmert.


  »Und ruf mich an, wenn du angekommen bist, bitte.« Er strich sich nachdenklich über die Wange. »Ich habe ein merkwürdiges Gefühl, Liebes. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«


  »Ich auch.« Ich lächelte schwach. »Aber du bist ohne mich jetzt wirklich besser dran.«


  »Sag das nicht. Sieh mal, Maggie, willst du wirklich …«


  »Ich rufe dich an, okay?« Bevor er mich von meinem Vorhaben abbringen konnte, war ich draußen. Digby trottete hinter mir her. Ich sah mich nicht um.


  


  Im Auto verschloss ich die Türen und drehte die Stereoanlage auf. Die großartigen Streicher in Vaughan Williams’ The Lark Ascending klangen auf, doch die Musik, die ich gewöhnlich so erhebend fand, machte mir nur eines deutlich: dass ich schon lange nicht mehr so verzweifelt gewesen war. Nicht seit dem Tag im Juni, an dem Alex und ich Schluss gemacht hatten. Dem Tag, an dem ich den Bus bestiegen hatte. Ich lauschte einen Augenblick lang der Musik und starrte durchs Seitenfenster die nasse Ziegelmauer an. Trostlos strömte das Wasser aus einem Loch in der Dachrinne über die Wand. Dann legte ich die Stirn aufs Lenkrad und weinte. Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Bis ich meine Augen trocken wischte und grimmig zum Telefon griff, um einen Anruf zu erledigen.


  


  Kapitel 37


  Alex’ Trinkerei hatte im Sommer bis dato ungekannte Ausmaße angenommen. Der Druck im Job war hoch, da er für seine Firma ein neues Büro in Glasgow aufbauen sollte. Es gab Unstimmigkeiten mit seinem Partner Patrick, weil die beiden sich nicht über die Finanzierung einig werden konnten. Wenn Alex zu trinken begann, kam es immer häufiger vor, dass er nicht mehr aufhören konnte oder … wollte. Als Patrick beschloss, aus der Glasgow-Geschichte auszusteigen, bat Alex in einem letzten verzweifelten Versuch, das neue Büro zu retten und seinen Vater an seinem Leben teilhaben zu lassen, Malcolm um ein Darlehen. Zu Alex’ großer Freude und Überraschung schien Malcolm ernsthaft darüber nachzudenken.


  Da Alex sich zwischen Arbeit, Familie und Alkohol aufrieb, blieb für mich wenig Zeit. Ich hatte alles, was ich geben konnte, in diese Beziehung investiert, doch mittlerweile brachte die Investition kaum noch Gewinn. Ohne es auch nur zu merken, ließ ich meine eigene Karriere schleifen und beschäftigte mich nur noch mit anderen Dingen. Anfangs vor allem damit, Alex vom Trinken abzuhalten. Als dies nicht funktionierte, ließ ich mich langsam, aber unaufhörlich mit hineinziehen. Dem alten Sprichwort gehorchend, wonach man sich klugerweise auf die Seite dessen schlägt, den man nicht besiegen kann, wendete sich mein Leben Zug um Zug zum Schlechteren.


  Warum nur haben Frauen immer wieder das Gefühl, sie müssten ihren Männern helfen? Zumindest das hätte ich mich fragen sollen. Bedauerlicherweise verlor ich diese Distanz zu mir selbst, die mir solch eine Frage erlaubt hätte. Ich war buchstäblich »schwer-mütig« - entmutigt von all den Versuchen, zu Alex durchzudringen, schwer wie Blei, denn die Nächte, in denen ich allein zu Bett ging, lasteten auf mir. Irgendwie aber ließ ich mich immer mehr in all den Kummer verwickeln. Am Ende schien ich nur noch auf des Messers Schneide zu tanzen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann ich abstürzen würde.


  Eines Morgens, als ich gerade versuchte, eine Nacht wegzustecken, in der Alex das ganze Geschirr zerschlagen hatte, als ich ihm vorschlug, eine Entziehungskur zu machen, ließ Charlie mich mit einem Taxi abholen. Wir aßen zusammen im Ivy, und er war sehr nett zu mir.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Herzchen.«


  »Ach ja?« Charlies Mitgefühl machte mir mehr zu schaffen, als sein Zorn es je getan hätte. Ich starrte auf die leuchtend rote Languste, die plump auf meinem Teller lag. Ihre dunklen Pfefferkornaugen sahen mich vorwurfsvoll an.


  »Ich weiß nicht, wieso es mir vorher nicht aufgefallen ist.« Charlie sah mich über den Rand seines Glases hinweg an. Sein Blick war so lebendig wie der des Schalentiers auf meinem Teller. »Das war wirklich nachlässig von mir.«


  »Was ist dir nicht aufgefallen? Du machst mich nervös.«


  »Ich kann dich nun nicht mehr länger schützen, Maggie.«


  »Schützen?« Ich starrte ihn an. »Machst du Witze? Wovor denn?«


  »Jetzt tu nicht so begriffsstutzig. Das ganze Büro weiß schon, was los ist, Herzchen.« Charlie nahm sich Brot, seine andere Hand schwebte über der Butter. »Aber sobald Lyons merkt, dass du nicht auf der Höhe bist, bist du tot. Du weißt das.«


  »Ich bin auf der Höhe.«


  »Nein, bist du nicht. Ganz und gar nicht.«


  »Ich war nur … ich hatte viel um die Ohren«, murmelte ich und fummelte an den spindelförmigen Fühlern der Languste herum.


  »Wodka und nächtelange Partys, was man so hört, oder?« Am Ende widerstand Charlie Brot und Butter und zündete sich stattdessen eine Zigarre an. »Nie etwas essen und morgens einen Kater ins Büro bringen?«


  »Ich habe noch nie nächtelang Partys gefeiert.« Angestrengt versuchte ich, milde Empörung in meinen Ton zu legen.


  »Du vielleicht nicht, aber dein Freund. Komm schon, Maggie. Jeder weiß doch, dass man sich in unserer Branche schon dies und das reinzieht.« Dieser Jugendslang war für Charlie so ungewohnt, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Das ist auch in Ordnung, solange du am nächsten Tag im Kopf klar bist und deine Leistung bringst. Du aber läufst gerade Gefahr, einen Dienstgrad zurückgestuft zu werden. Oder noch schlimmer, mein Herz.« Kühl sah er mich an. »Du könntest deinen Job auch verlieren.«


  Ich zog der verdammten Languste so vehement den Kopf ab, dass mir eine merkwürdige Flüssigkeit ins Auge spritzte.


  Charlie blies mir seinen Zigarrenrauch entgegen. »Und das wäre doch eine Schande, nicht wahr? Und jetzt trink aus. Du bist doch ein gutes Mädchen, oder?«


  Trotz seiner angeblichen Sorge um meine Leberwerte ließ Charlie großzügig Champagner auffahren. Schließlich und endlich rückte er mit der Wahrheit heraus.


  »Schließlich bist ja nicht nur du von deinem Unglück betroffen. Die Show leidet ebenfalls darunter.« Ich konnte förmlich sehen, wie schwer es dem leichtblütigen Charlie fiel, dies einzugestehen. »Seit dieser schreckliche Jeremy Kyle auf der Bildfläche erschienen ist, gehen unsere Einschaltquoten in den Keller. Wir müssen das ganze Ding neu aufstellen, ohne unser Stammpublikum zu riskieren. Und zwar schnell.« Er ließ seine Hand durch das ölig schimmernde Haar gleiten. »Ich möchte so weit wie möglich von Kyle weg. Der wühlt doch nur Dreck auf.«


  »Aber wir haben sein Konzept doch selbst jahrelang mit Erfolg angewandt.« Ich sah ihn ungläubig an. »Ehrlich gesagt waren wir es doch, die dieses Format erfunden haben.«


  »Nun, das mag schon sein.« Charlie zuckte elegant mit den Schultern. »Aber nun ist es an der Zeit, diese Dinge zu ändern, meine Liebe. Die Medien schießen sich immer stärker auf die Talkshows ein, weil sie mittlerweile moralisch nicht mehr tragbar sind. Das müssen wir zu unserem Vorteil nutzen. Wir müssen moralisch die neue Richtgröße werden, weißt du.« Er schob seine schweißfeuchte Hand über meine. »Und ich gebe dir noch einmal die Chance zu beweisen, was in dir steckt. Ich will nicht, dass die Leute meinen, ich hätte aufs falsche Pferd gesetzt.«


  »Lieber Himmel, eine Minute lang dachte ich wirklich, du machtest dir Sorgen um mich.« Ich zog meine Hand weg.


  »Ich sorge mich zumindest so weit um dich, dass ich dich vor Lyons’ Zorn bewahre.«


  Ach, der ewige Widerspruch in Charlie. Er war so glatt wie ein Babypopo, der mega-abgebrühte Typ, an dessen Selbstbewusstsein alles abzuprallen schien, aber so cool war er dann doch nicht. Das war mir klar geworden, als er in dem Jahr, in dem ich bei Double-decker anfing, vor dem Altar sitzen gelassen worden war. Er wischte es mit einer Handbewegung weg und vögelte sich durch das halbe Büro, als er von seinen einsamen Flitterwochen auf Antigua zurückkam. Doch dieser kurze Blick in sein Innerstes hatte unsere Zusammenarbeit in den letzten Jahren eher gestärkt. Trotz all seiner weltmännischen Gewandtheit schlug unter der Bräune, dem teuren Haarschnitt und dem blauen Ralph-Lauren-Pulli das beeindruckbare Herz des Bankdirektorssohnes aus Sutton, was in vollkommenem Widerspruch stand zu der goldplattierten Hülle eines Oberhaus-Lords, die Charlie nach außen hin präsentierte.


  Jetzt aber, wo der Champagner in der Flasche so langsam zur Neige ging, stellte sich heraus, dass Charlie nicht nur erwartete, dass ich Renee deckt auf neues Leben einhauchte, sondern dass er von mir auch noch verlangte, dass ich Lyons’ Neffen Joseph Blake und Sam Crosswell, den Sohn des TV-Moguls Dick Crosswell, in unser Team aufnahm. Sally sollte befördert werden und mich unterstützen. Sie würde das Tagesgeschäft übernehmen, bis ich Charlie bewiesen hatte, dass ich wieder »alle beisammen« hätte. Als das Dessert kam, fühlte ich mich gedemütigt … aber ich hatte wohl keine andere Wahl.


  »Vetternwirtschaft ist eigentlich nicht mein Ding, Charlie.« Ich zeichnete Muster in den Sahnespiegel auf meinem Teller. »Damit fühle ich mich mehr als unwohl.«


  »Du bist wohl momentan kaum in der Position, dich moralisch aufs hohe Ross zu setzen, meine liebe Maggie. Du lässt dein Talent vor die Hunde gehen.« Er setzte sein gerissenes Lächeln auf. »Du solltest ohnehin schon viel weiter sein. Was ist bloß mit dir los?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Liebe?«, gab ich versuchsweise zur Antwort.


  »Liebe-Schmiebe. Du siehst nicht aus, als ob du glücklich wärst. Reiß dich zusammen. Du bist eine wirklich begabte junge Frau.« Charlie lehnte sich zurück und zündete seine Zigarre an. »Wenn du wieder Ordnung in dein Leben bringst, gebe ich dir die Das wahre Leben-Show zur Produktion. Die Dokumentarsendung.«


  »Wirklich?« Ich beäugte ihn misstrauisch.


  »Wirklich. Du kannst sie haben. Wir fangen die neue Staffel mit einer Sendung über Komasaufen an. Das müsste dir doch liegen. Du hast mein Wort als Ehrenmann, Liebes.«


  Ich war mir nicht sicher, ob Charlie wirklich als Ehrenmann durchgehen konnte.


  »Gut. Ich werde Ordnung in mein Leben bringen. Allerdings …« Ich teilte mit der Gabel die Teigschale meiner Zitronentarte. »… ich weiß nicht recht, warum du diese beiden Jungs im Team haben willst. Im Fernsehen sollte es keine Vetternwirtschaft geben.«


  »Ach, sei doch nicht so langweilig, Maggie.« Charlie blies den Rauch aus den Nüstern wie ein alter Salonlöwe, der er ja auch war. Er hob sein Cognacglas und prostete mir zu. »Sieh es doch einfach als Chance, dieses junge Blut zu formen. Zeig den beiden, wie der Hase läuft, und sorg dafür, dass wir diese verdammte Jeremy-Kyle-Show überholen. Dann kannst du deine Belohnung kassieren.«


  Und so zynisch Charlie auch sein konnte, er hatte es klug angestellt, denn ich sah endlich einen Ausweg aus dem Schlamassel, in den ich in letzter Zeit geraten war. Ich würde Joseph Blake und Crosswells Sohn einfach mit dem Enthusiasmus anstecken, der mich zum Fernsehen gebracht hatte. Wir würden die Renee-Show neu erfinden. Und ich würde Charlie beweisen, dass ich wieder Tritt gefasst hatte. Dann konnte ich endlich etwas machen, woran ich tatsächlich glaubte.


  Am Ende des Diners war ich so betrunken, dass ich fast glücklich war.


  


  Ich versuchte, Alex Charlies Plan und meine neuen Aufgaben auseinanderzusetzen. Ich versuchte ihm zu erklären, dass ich das Gefühl hatte, jetzt eine Feuerprobe bestehen zu müssen, und dass mich das inspirierte. Dass ich mich fühlte wie früher. Alex tat zwar, als höre er mir zu, in Wirklichkeit aber kreisten seine Gedanken nur um seine Probleme, da Malcolm ihn mit dem Darlehen immer weiter hinhielt. Er war so oft in Schottland, dass wir weiter voneinander entfernt schienen als je zuvor. Und so gab ich es schließlich auf, etwas von mir zu erzählen.


  Mein brillanter Plan, mich als Mentorin zu betätigen, erwies sich schon am ersten Tag als Luftnummer. Joseph Blake kam am Montagmorgen alleine an, einige Tage vor dem jungen Crosswell, der irgendwo in einem Waisenhaus in Malaysia Gutes tat. Allein die Vorstellung - der reiche Bengel, der sein soziales Gewissen päppelte - verursachte mir Magengrimmen. Doch der arrogante Joseph Blake war eine Herausforderung für sich. Er kam mit einem edlen Aktenkoffer, einer Ausgabe des Telegraph und schlechten Manieren hier an. Ich wartete förmlich darauf, dass er gleich ein Monokel zückte.


  Joseph war der Auffassung, dass es für ihn hier nichts zu lernen gäbe. Von dem Augenblick an, in dem er das Studio betrat, war er bereit, »Verantwortung zu übernehmen«. Alles, was ich ihm sagte, kritisierte er. Als ich ihm empfahl, sich erst einmal zu entspannen, wurde er mürrisch. Er prahlte andauernd mit seiner Ausbildung an einer Elite-Universität, die »uns für das Leben schult«, wie er meinte. Er wollte »radikales Fernsehen« machen, ohne auch nur eine einzige neue Idee zu haben. Er war ein versnobter Sonderling und darüber hinaus noch ein echter Unsympath.


  In der Woche darauf lief Sam Crosswell im Büro ein wie ein Schiff mit geblähten Segeln vor dem düsteren Horizont. Zu meinem Bedauern war er ein sehr charmanter junger Mann. Sonnengebräunt, schlaksig und mit dem zauberhaften Lächeln eines Menschen, der mit sich im Reinen ist. Die Mädchen umringten bald im Dutzend seinen Schreibtisch wie schillernde Piranhas und konnten gar nicht genug kriegen von seinen großen Reden, wie man in Costa Rica eine Welle erwischt und welche Berühmtheiten sein Vater kannte. Den ganzen Tag lang belagerten sie flirtend seinen Tisch und zeigten eifrig viel zu viel Bein. Ich sagte nichts, weil Sam klug war und begeistert mitarbeitete, weil er sich nicht zu schade war, Tee zu machen, den Kopierer zu bedienen und stundenlang Telefondienst zu tun. Darüber hinaus brachte er viele Ideen mit, von denen die meisten unbrauchbar waren. Einige aber waren wirklich gut. Es war erfrischend, ihn im Büro zu haben und zuzusehen, wie die Mädchen hinter ihm her waren.


  In der Woche, nachdem Sam sein Praktikum angetreten hatte, kamen die Einladungen zu den Vision Awards, einem bekannten Medienpreis, der jährlich vergeben wird. Ich hatte Verbindungen zu so vielen aufgeblasenen Managern und Medienleuten geknüpft, dass es für ein ganzes Leben reichte. Dieses Jahr würde ich mir die Preisverleihung ersparen. Seit meinem volltrunkenen Abendessen mit Charlie hatte ich im Übrigen auch auf Alkohol verzichtet und fand es angenehmer, als ich je gedacht hätte. Auf Preisverleihungen aber gab es immer und im Überfluss alles, was man sich nur wünschte. Und dazu noch reichlich Gelegenheit, sich zum Idioten zu machen.


  »Nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf, als Charlie mir die Einladungen auf den Tisch legte. »Dieses Mal nicht. Geh selbst hin.«


  Charlie aber hatte schon seine eigenen Vorstellungen entwickelt.


  »Ich möchte, dass du dort Double-decker repräsentierst und Sam und Joseph mitnimmst. Außerdem sollst du Renee im Auge behalten.«


  »Wie schön«, flötete ich. »Warum denn das?«


  »Sagen wir mal, um Daddy Crosswell und Onkel Lyons bei Laune zu halten.«


  »Dann lass doch Sally hingehen«, flehte ich ihn an. »Oder Donna. Die Mädchen möchten unbedingt hin. Ich muss zusehen, dass ich meine Angelegenheiten auf die Reihe bekomme - wie du es mir ja schließlich nahegelegt hast.«


  »Die beiden Jungs sind dein Ressort, Maggie. Lass mich jetzt nicht hängen.«


  


  Am Morgen der Zeremonie, die im Dorchester Hotel stattfinden sollte, rief Alex mich vom Flughafen in Glasgow an.


  »Maggie, Liebes, ich habe mal wieder was verschusselt.«


  »Wirklich?«, fragte ich matt und klemmte den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr, um mir die Wimpern zu tuschen. Es war heiß, viel zu heiß für Anfang Juni. Mein Sommerkleid fühlte sich jetzt schon an wie ein Pelzmantel.


  »Tom hat mich gerade angerufen. Meine Mutter feiert heute ihren sechzigsten Geburtstag. Irgendwie hatte ich das vergessen.«


  »Ach, Alex, ehrlich.« Ich wünschte nur, dass mich das überrascht hätte. »Deine arme Mutter.«


  »Könntest du mir bitte helfen, Mag? Entschuldige, warte mal eine Sekunde …« Offensichtlich musste er Münzen in das piepsende Telefon einwerfen. »Könntest du nicht ein paar Blumen bestellen und sie vorbeibringen? Hör mal, mein Akku ist leer, und ich habe gerade meinen Flug verpasst.«


  »Ich habe selbst gerade viel um die Ohren, Alex. Wir haben den ganzen Tag Teamgespräch in einem verdammten Hotel, und heute Abend findet die Verleihung der Vision Awards statt.«


  »Was für ein Preis? Ach ja, beinahe hätte ich’s vergessen …« Er schwieg, während der Lautsprecher einen Flug ankündigte. »… wir sollen heute Abend bei ihnen essen.«


  »Verdammt noch mal, Alex. Das fällt dir jetzt ein.« Ich stopfte die Mascara zurück in mein Schminktäschchen. »Du musst ohne mich hingehen. Charlie hat mich für heute Abend fix eingeplant.«


  »Wieso?« Er hörte sich an wie ein kleiner, verlorener Junge.


  »Das habe ich dir doch mindestens zehnmal erzählt, Alex. Ich muss auf die beiden verdammten Knaben ein Auge haben und dann auch noch auf die Diva höchstpersönlich. Man hat uns für die beste Nachmittagssendung nominiert. Charlie dreht durch, wenn ich ihm jetzt absage.« Ich sagte nicht, dass er mir ein Ultimatum gestellt hatte. »Es tut mir wirklich leid, aber heute Abend musst du ohne mich hingehen. Ich rufe deine Mutter an.«


  »Aber ich brauche dich, Maggie. Wirklich.«


  »Warum?«


  »Ich brauche dich doch immer, Baby«, bettelte er.


  »Alex!« Wie immer war ich es, die ihn aufrichten musste.


  »Außerdem glaube ich, dass mein Vater heute das mit dem Darlehen klarmacht. Da muss ich ihn bei Laune halten.« Nun bot er seinen ganzen jungenhaften Charme auf. »Ach, Maggie, meine wunderschöne Maggie«, scherzte er. »Du weißt doch, wie sehr Vater dich mag. Ich kann da nicht ohne dich aufkreuzen. Bitte, Liebling, tu mir das nicht an.«


  Das Problem war nur: Ich konnte ihm einfach nicht widerstehen. Und so zügelte ich meinen Unmut. »Na, ob dein Vater mich wirklich mag, Alex?«


  »Er mag dich, wie er alle anderen mag. Er weiß, wenn er auf eine Person trifft, die ihm gewachsen ist.« Ich konnte hören, wie er versuchte, nicht zu sehr zu drängeln. Er hatte sich aufs Betteln verlegt, und genau damit überzeugte er mich schließlich.


  Ich seufzte. »Gut, dann komme ich eben auf einen Schluck vorbei.«


  »Ich mache es wieder gut, Maggie, ich schwöre«, krähte er fröhlich durchs Telefon. »Ich hole dich um sechs Uhr ab.«


  »Aber bitte trink vorher nicht allzu viel, ja?«, bat ich ihn. Doch er hatte schon aufgelegt.


  Ich hatte das Gefühl, einen Stein verschluckt zu haben, als ich zur Arbeit ging. Ich hatte mich gefreut, Alex wiederzusehen. Das war immer so, wenn er weg war. Ich hoffte so sehr, dass wir endlich wieder zur Normalität zurückfanden. Andererseits war mir schmerzhaft bewusst, dass ich mich von ihm schon wieder zu etwas hatte überreden lassen, das ich eigentlich nicht wollte. Und ich verachtete mich für meine Schwäche.


  


  Ich durchzitterte den Tag im vollklimatisierten Konferenzraum eines todschicken Hotels in Covent Garden, wo wir - außerhalb der normalen Arbeitsumgebung - zu neuer Hochform auflaufen sollten. Wir leerten ganze Kannen voll öligem Espresso und schoben uns dazu edle Stückchen Fruchtpastete in den Mund. Ständig musste ich Sam, Joseph und die Mädchen anlächeln und fühlte mich dabei wie die letzte Heuchlerin, während ich mir die üblichen launigen Vorschläge anhörte: »Sollten wir Renee nicht mal mit einer Situation konfrontieren, die sie völlig überrascht?« Oder: »Wie wär’s, wenn wir statt der ewigen Berühmtheiten einen Rapper auf Crack einladen?« Und: »Sollten wir Renee nicht mal gegen eine hübschere Moderatorin austauschen?«


  Gegen fünf Uhr preschte ich nach Hause, um mich umzuziehen. Ich zwängte mich in das tolle Prada-Kostüm, das Bel mir erst vor einer Woche ans Herz gelegt hatte, als wir bei Selfridges einkaufen waren. Dazu zog ich ein Paar echt hohe Highheels an, auf denen ich dahinstakste wie eine Giraffe.


  Kurz nach sechs Uhr kam Alex im Taxi an. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz, der sogar mich in Alarmbereitschaft versetzte. Er hatte geschworen, mit der Kokserei letztes Jahr aufgehört zu haben, aber heute Abend sah er wirklich zum Fürchten aus. Er nahm den Stapel Briefe vom Tisch, die für ihn gekommen waren, und sah sie kurz durch. Dann legte er die Arme um mich und verbarg sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Sein Gesicht fühlte sich heiß an an diesem schwülen Abend, und ich spürte wieder die Schmetterlinge im Bauch, die dort immer zu flattern begannen, wenn zwischen uns alles gut war. Dies war der einzige Grund, weshalb ich ihn noch nicht verlassen hatte.


  »Lieber Himmel, Maggie, ich habe dich so sehr vermisst«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du siehst toll aus, Kleines.«


  In letzter Zeit war ihm nur selten aufgefallen, wie ich aussah.


  »Wirklich?« Ich wurde rot und trat, plötzlich schüchtern geworden, einen Schritt zurück.


  »Ja, wirklich. Komm her.«


  Voll rauer Zärtlichkeit strich er mir das Haar zurück und sah mich einen Augenblick lang stumm an. Eine mörderische Sehnsucht überfiel mich, ich wünschte mir all das zurück, was einst zwischen uns gewesen war. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich, wie er es seit Monaten nicht mehr getan hatte. Ich aber schien mich allmählich aufzulösen.


  »O Gott, Maggie«, tönte dunkel seine Stimme.


  »Aber das Taxi wartet schon. Deine Mutter wird …« Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was ich hatte sagen wollen, während er meinen Körper gegen die Wand drückte und mich hart auf den Mund küsste.


  »Das ist mir egal«, murmelte er und ließ seine Hände über meinen Körper gleiten. »Ich will dich vögeln, bis uns die Luft ausgeht.«


  »Alex«, stöhnte ich. Ich hörte das Taxi draußen hupen, doch mit einem Mal sehnte ich mich selbst so sehr nach ihm, nach dem Alex, den ich gekannt hatte. »Alex, warte.« Aber ich wollte gar nicht, dass er es sein ließ. »Ich will nicht …« Ich biss mir auf die Lippen, während er mir die Jacke von den Schultern zog. »Ich … was ist denn los?«


  »Nichts.« Aber er war unruhig, fast ein bisschen manisch. Seine Hände schlüpften in den Bund meines Rockes. Er riss an seinem Gürtel und keuchte, während er mir den Rock hochschob. Seine Finger streichelten die Haut über meinen Strümpfen.


  »Lieber Gott, Strümpfe! Das ist ja das volle Programm«, zischte er und küsste mich noch härter, sodass meine Lippen schmerzten. Es war mir egal. Ich war verrückt vor ersticktem Verlangen, einem Verlangen, das ich schon aufgrund seiner Abwesenheit ständig unterdrücken musste. Ich brauchte ihn mehr als je zuvor. In mir brannte der Schmerz, den seine übliche Nichtbeachtung mir zugefügt hatte, wie eine neue Wunde. Meine Beine auf den hohen Absätzen zitterten, als er mich auf die Spüle hob und an den Knöpfen seiner Hose fummelte. Rasend vor Ungeduld griff ich zu, um ihm zu helfen. In diesem Augenblick kroch eine große schwarze Spinne unter dem Blumentopf auf dem Fenstersims hervor. Ich starrte sie an, ohne sie wirklich zu sehen.


  »O Gott, Alex«, stöhnte ich und biss ihn ins Ohrläppchen, während ich meine Beine um ihn schlang. »Mein Gott, ich liebe dich so …«


  In diesem Augenblick hielt er mit einem Mal inne.


  »Was ist denn?« Ich drängte mich an ihn, es war mir egal, was er von mir dachte. »Mach weiter, um Himmels willen.«


  Alex trat einen Schritt zurück, sodass ich fast gefallen wäre. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Halterlose Strümpfe? Zur Geburtstagsfeier meiner Mutter?«


  »Was?« Ich war verwirrt, und meine Stimmung hatte sich deutlich eingetrübt. »Was redest du denn da?«


  »Warum hast du dich eigentlich so herausgeputzt?«


  »Für dich. Ich wollte …« Ich fühlte mich von seinem Verdacht entwürdigt. »Weißt du, ich habe mich wirklich auf dich gefreut.«


  »Aha.« Alex kaute am Nagel seines Mittelfingers. »Und das soll ich dir glauben?«


  »Für Strumpfhosen ist es einfach zu heiß.« Ich zog meinen Rock nach unten und knöpfte ungeschickt die Bluse wieder zu. »Was wolltest du mir sagen?«


  »Ich weiß nicht mehr, Maggie.« Er starrte mich an, als sei ich eine Fremde. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er ließ ein freudloses Lachen ertönen. »Aber ich weiß, dass ich jetzt etwas zu trinken gebrauchen könnte.« Dann drehte er sich um, zog seine Brieftasche heraus und legte auf dem Küchentisch eine lange Kokainspur.


  »Was zum Teufel tust du da?«, fauchte ich.


  »Wonach sieht’s denn aus?«


  »Ich dachte, du hättest damit aufgehört?« Ich schüttelte wütend den Kopf.


  »Zum Henker, Maggie, jetzt sei doch nicht immer so verdammt moralisch. Es ist nur ein wenig Koks. Ich wette, du bist die Einzige in eurem Büro, die keins nimmt.«


  »Wovon redest du?«


  »Ach, tu doch nicht so. Von deinen ganzen Medienschlampen-Freundinnen!«


  »Halt den Mund, Alex.« Nun stand jemand vor unserer Tür und hielt den Finger auf dem Klingelknopf. Von der Straße drang Gelächter herein.


  »Ich dachte, du wüsstest, wie man das Leben genießt, Mag«, versetzte er und rollte eine Zehnpfundnote zusammen.


  »Das hat nichts mit moralisch zu tun, du Idiot. Du weißt genau, warum ich es nicht nehme. Meine Mutter …«


  »Ach, leg doch mal eine andere Platte auf. Ich weiß, dass sie bis zu den Haarwurzeln mit allem möglichen Zeugs vollgepumpt wurde. Na und?« Alex starrte mich an, dann schnupfte er die ganze Linie weg. »Willst du auch eine?« Er machte sich über mich lustig. Dann hielt er mir das Geldscheinröllchen hin und schniefte, was das Zeug hielt. Absurderweise musste ich an die Queen denken. Sie fände es sicher bedenklich, wenn sie wüsste, wozu ihr Konterfei dient.


  »Nein, ganz sicher nicht«, gab ich zurück. Die Klingel schrillte immer noch.


  Alex ging an mir vorbei, zerzaust wie immer. Er stopfte sich das Hemd in die Hose und rieb sich die Nase. »Na, dann auf zum Tanz, mein Herzblatt.« Er entblößte seine Zähne, doch was ein Lächeln hätte werden sollen, wurde nur eine müde Grimasse. Seine gelben Augen funkelten zornig. »Und mach dich ein bisschen frisch, ja?«


  Ich sah an mir hinab. Eine riesige Laufmasche zierte meine hauchdünnen Halterlosen. »Verdammt, Alex, warte!« Ich stolperte in den idiotisch hohen Absätzen, als ich nach seinem Arm griff. Er war zu schnell. Noch bevor ich ihn zu fassen bekam, war er draußen.


  Der Taxifahrer trällerte Dolly Partons Hit Jolene mit wenig Gefühl für Tonhöhe, Takt und Rhythmus mit. Alex schob energisch die Scheibe zwischen Fahrgastraum und Fahrer zu.


  »Ich mag das Lied«, protestierte ich. Alex warf mir nur einen finsteren Blick zu, dann begann er, seine Post zu öffnen. Ich hatte keine Lust zu streiten. Ich wollte nur nüchtern Barbaras Party überstehen, dann ohne weitere Zwischenfälle zum Dorchester gelangen und irgendwie diese ganze verdammte Nacht hinter mich bringen.


  Alex stapelte Briefe und Rechnungen auf dem Rücksitz. Auf dem letzten Umschlag erkannte ich Malcolms wirres Gekrakel. Ohne ein Wort riss Alex den Brief auf. Ebenso wortlos las er ihn. Seine Augen verengten sich. Er sah aus dem Fenster. Wir durchquerten die Londoner City auf dem Weg zu irgendeinem schicken Restaurant an der Themse. Immer noch schweigend knüllte Alex den Brief zusammen und warf ihn auf den Boden.


  Als das Taxi an einer Ampel hielt, hob ich das Knäuel auf, strich es glatt und begann zu lesen. Der Brief war kurz und sachlich.


  Alexander,


  bedauerlicherweise muss ich es ablehnen, dir bei deinen geschäftlichen Problemen zu helfen. Es war keine leichte Entscheidung, aber ich halte sie für fair. Obwohl ich dir das Darlehen gerne geben würde, denke ich, dass ich dir an diesem Wendepunkt deines Lebens damit keinen Gefallen tue. Ich glaube, es wird Zeit, dass du es aus eigener Kraft versuchst - wie ich in deinem Alter. Außerdem solltest du das Trinken aufgeben … es tut dir nicht gut.


  Viel Glück, mein Sohn. Natürlich stehe ich dir in Geschäftsdingen jederzeit mit (kostenlosem!) Rat zur Seite.


  Immer der Deine


  Dein Vater


  


  »Kannst du hier anhalten, Kumpel?« Alex sprach mit dem Fahrer. Der hielt. Alex stieg mitten auf der Fahrbahn aus.


  »Alex, warte.« Ich bezahlte das Taxi. Als ich die Kneipe erreichte, in die er sich geflüchtet hatte, hatte er schon ein halbes Glas Bier in sich hineingeschüttet. Daneben stand ein leeres Glas Whisky. Alex drückte mir ein Glas in die Hand. Wider besseres Wissen nahm ich an. »Was machst du bloß?«


  »Ich gehe nicht zu der Feier«, sagte er. »Irgendwie bin ich nicht in Stimmung.«


  »Stell dich nicht so an«, versuchte ich ihn zu beruhigen, obwohl sein Verhalten mich wütend machte. »Deine Mutter wird sich furchtbar aufregen, wenn du nicht kommst.«


  »Ich kann es einfach nicht ertragen, im selben Raum zu sitzen wie mein verdammter Vater. Ich begreife es einfach nicht, Mag. Warum zum Teufel hasst er mich so?«


  »Er hasst dich doch nicht, Liebling. Er ist einfach nur Malcolm.«


  Alex antwortete nicht, sondern schüttete seinen Drink in sich hinein und bestellte einen neuen.


  »Sieh mal, es tut mir leid, aber ich muss wirklich gehen. Ich muss …«


  »Lass mich jetzt nicht allein, Mag. Ich will mich ja gar nicht wie ein Arschloch benehmen, wirklich nicht.« Er flüsterte, während er mich auf den Nacken küsste. Mich aber überfiel ein Gefühl, das ich nicht sofort orten konnte. »Ich brauche dich, Liebes.«


  Ich machte mich aus seiner Umarmung frei. »Ich kann dich nicht heilen, Alex«, sagte ich langsam. »Das muss von dir kommen. Du wirst uns beide kaputt machen, wenn du nicht bald damit aufhörst.«


  »Womit?«


  Die Luft zwischen uns erstarrte zu Eis, während wir uns gegenseitig mit Blicken maßen. Das Unglück verschlang sich zu einem dicken Knoten in meiner Brust, als er mich am Arm nahm. »Maggie? Ich sagte: Geh nicht.«


  Ich hatte das gruselige Gefühl, das einen beschleicht, wenn man aus großer Höhe nach unten blickt und feststellt, dass man jetzt nur noch einen Schritt machen müsste, um … Und wenn man sich beinahe versucht fühlt, diesen Schritt zu tun.


  »Ich komme zu spät.«


  »Weißt du, du glaubst, du kannst mit deiner blöden Talkshow die Welt retten. Aber so läuft das nicht, Kleines.«


  »Ja, das ist richtig. Aber vielleicht kann ich mich selbst retten, Alex.«


  Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging hinaus.


  


  Als ich im Dorchester ankam, war ich nur ein bisschen zu spät und nur ein bisschen betrunken. Ich legte meine Jacke ab, die mir in der Hitze der Nacht zu heiß werden würde, und sehnte mich nur nach etwas zu trinken, um meinen Schmerz zu betäuben. Sam und Joseph warteten im Foyer auf mich. Sie hatten ihre Hände in die Anzugtaschen gesteckt und sahen eingeschüchtert dem Treiben zu, bei dem allenthalben hübsche Dinger Küsschen in die Luft und auf diverse Wangen hauchten.


  »Kommen Sie.« Ich machte mit dem Kopf ein Zeichen Richtung Ballsaal und fühlte mich plötzlich wie ein römischer General im Kolosseum. Ich warf die beiden Jungs wie Lämmer den Löwen vor.


  Renee saß bereits an unserem Tisch. Sie trug ein glamouröses Kleid, das aussah, als wäre es aus den Siebzigern, und umklammerte mit besitzergreifender Hand den Arm eines jungen Schwarzen, den ich aus irgendeiner Musikshow kannte. Ich war sicher, dass sie ihn bezahlte, damit er sie begleitete.


  »Hallo, ich bin Maggie. Möchten Sie ein Glas Wein?« Ich ergriff die Merlot-Flasche auf dem Tisch und wedelte damit herum. Ein wenig von dem Rotwein spritzte mir über die Hand. »Uups!«


  »Johnson.« Er streckte mir die Hand entgegen. Er hatte ein nettes Lächeln und silberne Kreolen in den Ohren. »Da hätte ich nichts dagegen, danke.«


  Renee strahlte Johnson an und sah, dass er mir immer noch zulächelte. Ihr Strahlen gefror zu Eis. Sam nahm mir sanft die Flasche aus der Hand.


  »Sie erlauben doch?«


  Sam sah im Smoking wirklich hervorragend aus, viel weniger spindelig als gewöhnlich, obwohl er viel zu jung war. Seine Nase schälte sich immer noch von der Malaysia-Sonne, die Haare standen in alle Richtungen ab, und über dem blendend weißen Ärmelaufschlag des Smokings ringelten sich bunte Freundschaftsbändchen. Wohlwollend warf ich auch ihm ein Lächeln zu. Ich wusste, ich konnte Joseph nichts beibringen - er stritt bereits mit Johnson über die konservative Partei (die ihm vermutlich nicht faschistisch genug war) -, aber Sam würde sich ja vielleicht als Hoffnungsträger des britischen Fernsehens erweisen. Also tätschelte ich friedfertig seine Hand.


  »Ich gehe mal auf die Toilette.« Er errötete unter seiner Bräune und verschwand in der Menge.


  »Ein bisschen zu jung für dich, Maggie, Baby«, zischte Renee.


  »Er ist ja nicht für mich, Renee. Außerdem könnte ich ja wohl dasselbe sagen, Baby.« Ich richtete den Blick auf Johnson und legte so viel Eis in mein Lächeln, wie dies in dieser heißen Nacht nur möglich war. Ein Produzent erhielt gerade einen Preis für eine Sondersendung über Frauentausch. Die Leute an seinem Tisch jubelten und sahen ungeheuer selbstgefällig drein. Ich gähnte vernehmlich. Von irgendwoher tauchte plötzlich meine Freundin Naz auf, als Sam sich wieder neben mir auf den Stuhl fallen ließ.


  »Mag! Ich dachte mir schon, dass du hier bist.« Sie küsste mich auf beide Wangen.


  »Wie geht’s?« Ich füllte mein Glas und bot ihr einen Schluck an. »Das hier ist Sam, und das ist Joseph. Der Herr dort heißt Johnson. Renee kennst du natürlich.«


  »Hallo, alle zusammen! Wenn du was zum Muntermachen brauchst, komm an den Panorama-Tisch. Wir sind gleich hinter den Big Brother-Leuten«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Diese Freaks sind ganz verrückt danach.«


  Ein riesiger Kerl mit rotem Gesicht tauchte hinter Sam auf. »Alles okay, Sammy? Amüsierst du dich?«


  Dickie Crosswell. Wahrscheinlich schlug Sam nach seiner Mutter, dachte ich benebelt und lächelte dem Rotgesichtigen mit der dreifachen Kinnpartie zu. Er sah aus wie ein Mann, der das Leben genoss, doch seine Äuglein waren schwarz und tief eingesunken wie Korinthen im Kuchenteig. Wieder lief Sam rot an.


  »Dad«, murmelte er verlegen und senkte den Kopf.


  Joseph warf mir einen mürrischen Blick zu, als ich aufstand, um Crosswell die Hand zu schütteln. Dieser beugte sich vor und küsste mich auf beide Wangen. »Sie müssen die hübsche Maggie sein. Sam hat mir alles von Ihnen erzählt. Machen Sie weiter mit Ihrer guten Arbeit.«


  Nun war es an mir, rot zu werden.


  Irgendwo zwischen Fern Britton, die ihrem Lebenspartner Philip Schofield den Preis für die beste Unterhaltungsshow überreichte, und Judy Finnegan, der ihr Kleid - zum Leidwesen fast aller Anwesenden - leider nicht hinunter auf die Knie rutschte, als sie dem mürrischen Davina zum hundertsten Mal in Serie den Preis für die einfühlsamste Moderation überreichte, irgendwo dazwischen schnorrte ich mir eine Zigarette von Johnson und machte mich davon, um sie im Hof genüsslich zu rauchen. Ich hätte Meilen von London weg sein können, als ich da so im abendlichen Dämmerlicht stand und die Stockrosen in ihren hölzernen Kübeln mir über den Kopf wuchsen. Auf den tief geschlitzten Blättern glitzerten die silbernen Spuren der Schnecken. Dies war meine erste Zigarette seit Monaten.


  »Maggie.« Die Stimme ließ mich auffahren. »Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«


  »Eigentlich tue ich das auch nicht mehr.« Hortensien streckten ihre dicken Bälle in die Abendluft. Ich trat die kaum gerauchte Zigarette auf dem Boden aus, weil mir der mittlerweile ungewohnte Geschmack im Mund nicht behagte.


  »Warten Sie noch, bis ich meine fertig geraucht habe?« Sam leckte das Zigarettenpapier an.


  Mein Telefon klingelte. Ich ignorierte es. »Lassen Sie mich mal ziehen?« Ich streckte die Hand nach seiner Selbstgerollten aus.


  »Wollen Sie nicht nachsehen, was Sie für eine Nachricht bekommen haben?«


  »Na gut.« Lustlos öffnete ich die SMS.


  Ich kann nicht glauben, dass du mich im Stich gelassen hast, du Verräterin. Wo zum Teufel bist du hin?


  Alex.


  Ich schüttelte den Kopf und steckte das Telefon weg.


  »Alles klar?«


  Ich versuchte zu nicken, aber es gelang mir nicht. Als Sam mich ansah, wandte ich den Blick ab. Erst da merkte ich, dass ich weinte. Langsam und lautlos rollten Tränen über meine Wangen. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, weil ich mich für diesen Gefühlsausbruch schämte.


  »Hey, Maggie.« Sams Stimme war ruhig, als er seinen Arm um meine Schultern legte. »Weinen Sie doch nicht. Was ist denn los?«


  »Oh, Gott, entschuldigen Sie.« Ich schluckte. »Wie dumm von mir. Ich weiß auch nicht. Alles und nichts. Ignorieren Sie mich einfach. Ich bin wohl nur ein wenig übermüdet.«


  In mir gähnte ein Abgrund der Leere. In meinen Ohren rauschte es, ich schwankte leicht und wischte mir die Tränen weg, während Sam den Rauch seiner Zigarette in die Luft blies. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Ich war so überrascht, dass ich fast in die Hortensien gefallen wäre. Seine Lippen fühlten sich weich an auf den meinen, ich zögerte. Dann hörte er auf. Ich öffnete langsam meine Augen und sah in seine, die sehr grün waren.


  »Was war das denn?«, sagte ich ruhig.


  »Entschuldigung.« Die Röte überdeckte seine Sommersprossen.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, murmelte ich. »Ich war nur ein wenig … überrascht.«


  »Ich hätte nicht …«


  »Psst.« Ich verschloss ihm mit dem Finger die Lippen. »Sie hätten doch. Es war nett. So hat man mich nicht mehr geküsst seit …«


  Da küsste er mich nochmals. Er war einfach so nett, solch ein Kind, so unglaublich jung. Er schmeckte nach Wein und Tabak. Ich begehrte ihn nicht. Alles, was ich fühlte, war eine Art trunkener Süße eines Teenagers in den Ferien.


  »Du siehst immer so traurig aus«, wisperte er.


  »Traurig?«


  »Du bist so schön … und trotzdem siehst du immer ein wenig gehetzt aus.«


  Es berührte mich, dass er überhaupt bemerkt hatte, wie es mir ging. »Wahrscheinlich sah ich nur … ach, ich weiß auch nicht.« Ich versuchte zu lachen. »Vermutlich sehe ich nur total fertig aus.«


  »Nein, nur einfach traurig.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Und schön. Möchtest du …« Er räusperte sich nervös. »Möchtest du vielleicht mit zu mir kommen?«


  »Ins Haus deines Vaters?« Ich lachte. »Das ist keine gute Idee, mein Süßer.«


  Er sah verlegen weg, und ich fühlte mich sofort schuldig. »Entschuldige. Das war wohl ziemlich daneben. Es ist nur, weißt du, ich habe einen Freund.« Ich dachte an Alex. Und bemerkte, dass ich ihm gegenüber keinerlei Schuldgefühle hatte. Wieder sah ich Sam an, seine schwarz bewimperten Augen, die im Dunkeln zu leuchten schienen, und lächelte. »Du bist so süß.«


  »Sag doch nicht so was.« Er bohrte mit seinem Stiefel im Kies herum. »Das hört sich so von oben herab an.«


  »Aha!« Naz kam durch die Glastüren in den Hof, ihr Pagenkopf schimmerte. »Raucher, vereinigt euch!« Dann musterte sie uns. »Entschuldigt, sollte ich euch etwa gestört haben?«


  Ich trat einen Schritt von Sam weg und bat Naz um eine Zigarette. »Red keinen Quatsch!«


  Naz gab mir Feuer. »Hör mal, Ben und Jeff von der Serie Roar haben eine Suite im 12. Stock gebucht. Sie haben ein irres Sound-System und auch sonst noch ein paar nette Kleinigkeiten. Kommt doch später hoch.«


  Damit kam Schwung in den Abend. Wir sausten in den riesigen Aufzügen zwischen dem Ballsaal und Suite 103 auf und ab. Irgendwann merkte ich, dass ich mich köstlich amüsierte. Johnson hatte Renee unten gelassen, wo sie mit Trevor McDonald, dem Nachrichtenmann von ITN, plauderte, der ihr höflicherweise nicht aus dem Weg ging. Er hatte sich mit Sams Stoff einen Joint gedreht, aber ich traute mich nicht zu rauchen. Ich war ohnehin schon ziemlich angesäuselt. Alle tranken Champagner und Mojitos und tanzten zu Kanye West. Irgendwann ging mir alles auf die Nerven, und ich hatte die glorreiche Idee, ebenfalls von Naz’ Koks zu versuchen. Es schien genau das Richtige zu sein, und Sam nahm auch eine Linie. Mit einem Mal war mir ganz sonderbar, und ich fühlte mich viel nüchterner als vorher. Ich sah alles unheimlich klar. Als hätte der Raum plötzlich aufgehört zu brodeln. Ich sah alles gestochen scharf, auch die Farben waren viel klarer als sonst. Ich spürte die Musik im ganzen Körper. Da zog Sam mich ins Badezimmer und schloss die Tür ab. Wir küssten uns wieder, und dieses Mal war es kein unschuldiger Kuss. Er setzte sich auf eine Ecke der Badewanne, ich beugte mich über ihn. Er knöpfte meine Bluse auf und küsste mich auf den Nacken. Das ist doch wirklich nett, hallte es dauernd in meinem Kopf wider, wirklich nett. Ich erlebte alles nur verschwommen, und dieses Mal musste ich gegen die Bilder ankämpfen, die ich sah: Alex in der Wohnung, noch vor wenigen Stunden. Dann hämmerte plötzlich jemand gegen die Tür. Ich fuhr hoch. Die Tür ging auf. Da stand Johnson.


  »Verdammt, da sucht Sie jemand … und Joseph hat ihm gesagt, dass Sie hier sind. Er sieht nicht gerade fröhlich aus.«


  Dann sagte Johnson etwas zu Sam, da war Alex schon hinter ihm. Ich hatte nicht einmal genug Zeit gehabt, mir meine Bluse zuzuknöpfen. Alex riss mich am Arm von Sam weg. Dann war er über ihm. Er packte ihn, zog ihn hoch, und dann holte er aus. Die Faust landete so hart auf Sams Nase, dass ich die Knochen splittern hörte.


  »Sam«, schrie ich, doch es war zu spät. Alex hob mich hoch und schleifte mich zur Tür.


  »Au!« Tränen standen mir in den Augen. Er hatte mich an den Haaren gepackt. Johnson half Sam auf, der zu Boden gegangen war. Ich versuchte, etwas zu sagen, doch ich zitterte so sehr, dass ich kein Wort herausbekam.


  »Es war doch nur …«


  »Fick dich«, knurrte Alex.


  Sam stand schwankend da und hielt sich die Nase. Das Blut lief ihm über die Finger. Ich streckte die Hand nach ihm aus. »O Gott, Sam. Es tut mir so leid …«


  »Halt die Klappe, du dumme Kuh«, heulte Alex und riss mich von Sam zurück, sodass ich mit dem Schädel gegen den Türrahmen knallte. »Was zum Henker soll das hier?«


  »Ganz ruhig, Kumpel.« Johnson kam mit ausgestreckten Armen auf uns zu und wollte Alex beruhigen.


  »Es tut mir leid«, stotterte ich, an Alex gewandt, doch der hörte nicht zu, sondern nahm an Johnson Maß.


  »Alex, um Himmels willen.« Ich versuchte, ihn zurückzuhalten, damit er nicht auch noch Johnson schlug. Alex aber packte mich und hielt mich fest. Er starrte mich an, als habe er mich noch nie gesehen. Als ich in seine Augen sah, bemerkte ich, dass sie vollkommen ausdruckslos waren, und ich erschauerte, obwohl es immer noch unglaublich heiß war. »Du tust mir weh«, flüsterte ich. »Bitte, lass los.«


  Die Musik hämmerte immer noch sehr laut, doch mittlerweile hatten mehrere Gäste den Aufruhr bemerkt und versammelten sich um uns. Naz war da, Alex hielt mich immer noch fest, Sam beugte sich stöhnend über die Badewanne. Das Blut spritzte über das weiße Porzellan. Dann sah Alex ihn plötzlich an.


  »Tut mir leid, Kumpel.«


  Ich griff nach einer Klopapierrolle und hielt sie Sam hin, damit er das Blut abwischen konnte. Alex hob mich hoch wie ein kleines Mädchen.


  »Lass ihn in Ruhe, verdammt noch mal«, knurrte er. Er zog mich hinaus in die Suite, wobei er mich mehrmals gegen die Wand schleuderte. Er legte die Hände um meinen Hals, und ich sah, dass er nicht er selbst war. Er war in einer anderen Welt und wusste nicht, was er tat. Ich versuchte mich freizukämpfen. Johnson kam und zog Alex von mir weg. Naz schrie ihn an, dann kamen die Sicherheitsleute vom Hotel. Irgendwann hob einer den Gummiknüppel und ließ ihn auf Alex’ Schädel krachen. Ich schrie und schrie und schrie. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören zu schreien. Dann warf ich mich zwischen Alex und die Wachleute. Irgendwie zerriss dabei mein Kostüm, die Bluse war ohnehin immer noch offen. Irgendjemand versetzte mir einen Faustschlag, noch bevor Naz mich wegziehen konnte. Schließlich wurde Alex verhaftet, und ich war so hysterisch, dass man mich ebenfalls mitnahm.


  Und Charlie musste mich aus dem Gefängnis holen.


  Dickie Crosswell wollte natürlich, dass gegen Alex Anklage erhoben würde. Sally erzählte mir später, dass er am nächsten Tag mit Sam in Charlies Büro auftauchte - wutentbrannt. Charlie hatte zu Kreuze kriechen müssen, doch am Ende war es Sam, der seinen Vater davon abbrachte, Alex anzuzeigen. Irgendwie schafften es die Leute von den Vision Awards, alles zu vertuschen, weil sie nicht wollten, dass jemand erfuhr, wie viele Drogen bei solchen Events konsumiert wurden. Außerdem hatte jemand ein paar osteuropäische Nutten mit in die Suite gebracht, und so war es im allgemeinen Interesse, dass die Ereignisse im Badezimmer nicht ihren Weg in die Öffentlichkeit fanden. In der Presse waren keine Namen zu lesen, obwohl in den einzelnen Klatschkolumnen von »lautstarken Auseinandersetzungen« zu lesen war. Und Renee erfuhr glücklicherweise nie, was wirklich passiert war. Denn das wäre wirklich mein Ende gewesen.


  Ich schämte mich vor allem vor Sam. Er ließ sich natürlich nie wieder im Büro blicken, zumindest nicht, solange ich anwesend war. Ich rief ihn ein paar Tage nach der Geschichte an. Er war ruhig und entschuldigte sich, obwohl ich das Gefühl hatte, das Ganze sei einzig und allein mein Fehler.


  »Ich hoffe, dass Sie bald wieder glücklich sind, Maggie«, sagte er am Ende unseres etwas gestelzten Gesprächs. »Sie verdienen es.«


  Das rührte mich nun nicht gerade zu Tränen, doch ich merkte, dass mich seine Worte später immer noch beschäftigten. Ich fühlte mich leer und schämte mich wirklich. Als hätte ich alles aufgegeben, woran ich je geglaubt hatte. Als hätte ich den Jungen im Stich gelassen.


  Am folgenden Montag schleppte ich mich zurück ins Büro, wo mein wutschnaubender Chef auf mich wartete.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei nur gedacht, Maggie?«, brüllte Charlie mich an. Er war so zornig, dass er kaum sprechen konnte, und war blass unter seiner wohlgebräunten Haut. »Den kleinen Crosswell zu vögeln? Natürlich, warum auch nicht? Der Sohn des mächtigsten Mannes im nationalen Fernsehen wird krankenhausreif geschlagen, schnupft Koks und macht mit einer polnische Nutte herum! All das, als du dich um ihn kümmern solltest. Ich habe dir vertraut - und du und dein gottverdammter Freund, ihr habt es wirklich gründlich versaut.«


  Ich war am Boden zerstört und versuchte, ihm alles zu erklären. Aber was konnte ich letztlich schon sagen, um meine Lage zu verbessern? »Mein Freund ist Alkoholiker, und ich bin auf dem besten Weg dahin. Ich habe mit dem Praktikanten mit den guten Verbindungen geknutscht, weil er sagte, ich sei schön. Ich habe ihn geküsst, weil mein Freund mich nicht mehr anrührt. Und weil ich so verdammt einsam bin.«


  Charlie würde mich jetzt gleich hinauswerfen, dessen war ich mir ziemlich sicher. Dann aber schien er zu bemerken, dass ich völlig fertig war: Ich war betrunken zur Arbeit erschienen, mit einem Veilchen von Alex’ Fäusten und seinen Würgemalen am Hals. Und so gab Charlie mir eine Woche frei, damit ich mich »wiederherstellen« konnte, wie er das nannte.


  »Sieh zu, dass du das auf die Reihe kriegst, Maggie«, meinte er und befahl seiner Sekretärin, für mich einen Termin beim Betriebspsychologen zu vereinbaren, »bevor du einen richtigen Nervenzusammenbruch bekommst, mein Dummerchen«. An diesem Punkt war ich einfach nur dankbar, überhaupt noch einen Job zu haben. Dankbar, dass mein Boss Verständnis zeigte. Dankbar, dass mein Vater nicht herausgefunden hatte, dass Alex und ich verhaftet worden waren. Erst später ging mir auf, dass Charlie nur Angst hatte, von Crosswell verklagt zu werden oder Schwierigkeiten mit Lyons beziehungsweise der Presse zu bekommen.


  Ich überredete Alex, mit mir nach Cornwall zu fahren. Ich stellte ihn vor ein Ultimatum: Cornwall oder Schluss. Und Alex wusste, dass ich es ernst meinte. Am Abend, bevor wir losfuhren, kam Bel zu Besuch. Alex war gerade nicht da. Sie sagte mir, dass sie sich Sorgen um mich mache und dass ich wirklich auf mich aufpassen müsse. Dass ich viel zu viel trank, und zu rauchen habe ich auch wieder angefangen. Und warum ich so dünn sei, das sei doch nicht normal. Sie könne Alex gut leiden, aber wir beide würden uns noch gegenseitig umbringen. Ich aber verteidigte ihn und sagte, dass er mich vorher noch nie geschlagen habe. In Wirklichkeit aber wusste ich, dass wir uns längst im freien Fall befanden. Wir waren an einem Punkt angelangt, von dem aus es kein Zurück gab.


  Stur befahl ich Bel zu gehen, sie sei mir keine echte Freundin. Aber natürlich wusste ich tief in mir drin, dass sie es doch war, meine beste Freundin, die Einzige, die genug Mumm hatte, um mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.


  Und obwohl ich Alex verteidigte, war mir klar, dass zwischen uns längst alles schieflief. Freilich hatte ich Sam geküsst, doch ich hätte das nie getan, wenn zwischen uns alles gestimmt hätte. Und obwohl Alex behauptete, es sei nur der Stress im Job gewesen, der ihn so weit gebracht habe, und dass er die Finger von Alkohol und Kokain lassen würde, ja, schon bald, war mein Vertrauen in ihn erschüttert. Er tat mir leid mit all seinen Sorgen und den Problemen mit Malcolm, aber immerhin lebten seine beiden Eltern noch und waren gesund und munter. Ich konnte nicht vergessen, was geschehen war. Wann immer ich in den Spiegel schaute, sah ich die Würgemale an meinem Hals. Ich schlug vor, dass wir eine Woche lang nichts trinken sollten, während wir unsere Probleme besprachen - doch das lehnte er rundweg ab.


  Im kalten Licht eines kornischen Sommermorgens wurde mir bewusst, dass ich die Gewalt, die er mir angetan hatte, nicht verzeihen konnte. Und auch sein ewiges Betrunkensein.


  Eines Abends, nachdem wir zu Bett gegangen waren, versuchte Alex, mich zu küssen, aber ich stieß ihn zurück. Ich hatte das Gefühl, diesen Mann nicht mehr zu kennen. Schlaflos lagen wir Seite an Seite. Am Abend darauf schlief er im Gästezimmer.


  Am letzten Nachmittag machten wir einen Ausflug. Wir fuhren von Pendarlin aus in ein kleines Dorf an der Küste namens Port Quin. Im Autoradio wurde Debussys Clair de Lune gespielt, das meiner Ansicht nach noch nie so traurig geklungen hatte. Ich warf ein Pfund in die Spendenbox am Gatter zur Landzunge, und dann gingen wir spazieren. Wir setzten uns hin, um zwischen grünem Farn und rosa geflammtem Heidekraut die letzte Sonne zu genießen, aber wir sprachen kein Wort. Digby schnüffelte auf der Suche nach Hasenlöchern fröhlich herum. Ich aber sah schweigend in den blauen Himmel, auf die winzigen Fischerboote und die leuchtenden Bojen, die auf dem türkisfarbenen Meer tanzten. Ich wusste, dass Bel Recht hatte, auch wenn ich diesen Mann liebte: Er war so kaputt, dass ich ihn nicht retten konnte. Ich konnte ihn nicht aus seinen Abgründen zurückholen.


  Und dann fing Digby eine Feldmaus. Er war ja so stolz, aber ich war den Tränen nahe, als ich sah, wie ihre winzigen Füßchen aus dem speichelnden Maul des Hundes hingen. Alex musste den kleinen Leichnam entsorgen.


  Schweigend räumten wir das Cottage auf, packten alles ins Auto und machten uns auf den Weg zurück nach London. Irgendwo auf dem Rückweg begann der Motor zu stottern. Das Auto rauchte, der Regen setzte ein, und schließlich begannen wir zu streiten. Ich schleuderte ihm entgegen, er habe mein Herz gebrochen, Klischees hin oder her. Er sei mit seinen riesigen Füßen darauf herumgetrampelt. Es hätte alles ganz anders sein können mit uns, aber so war es nun mal nicht. Ich sagte ihm, ich wolle ihn nicht mehr sehen, es sei aus und vorbei. Wenn er sich nicht endlich am Riemen reißen würde. Sein Gesicht wurde weiß vor Wut. »Gut«, antwortete er. An diesem Punkt hätte ich fast gesagt, es täte mir leid, denn ich hätte noch nie einen Mann so geliebt wie ihn. Aber in diesem Moment kam die Straßenwacht. Ich stieg ein. Der Mann brachte mich zum nächsten Busbahnhof, weil mit dem Auto an eine Weiterfahrt nicht zu denken war. Der Motor war hinüber, hinüber wie unsere verdammte Liebe. Alex schenkte mir nicht einen Blick, als der Abschleppwagen davonfuhr. Nur Digby hechelte fröhlich hinter der Windschutzscheibe, als wäre er gerade um die Ecke gebogen. Und dann stieg ich in den Bus ein. In mir schien alles tot. Und der Bus trug mich meinem schrecklichen Schicksal entgegen.


  


  Kapitel 38


  Der Kopf sackte mir auf die Brust, und ich fuhr erschrocken auf. Vor meinen Augen wippten zwei schwarze Striche hin und her, hypnotisch fast, hin und her, hin und her … Dabei hatte der Regen längst aufgehört. Ich stellte die Scheibenwischer ab und öffnete das Fenster weit, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Ich war fast angekommen, und so ließ ich den Wagen auf der Standspur ausrollen.


  Der scharfe Wind peitschte mein kurzes Haar zu kleinen Wellenkämmen, als ich ausstieg. Ein Supermarkt-Lastzug donnerte an mir vorbei und hupte. Ich schwankte ein wenig, als mich der Fahrtwind streifte. Dann zog ich den Mantel eng um mich und stolperte in die Dunkelheit hinaus.


  


  IM GEDENKEN AN DIE TAPFEREN MENSCHEN, DIE WIR IN JENER TRAGISCHEN NACHT VERLOREN.


  


  Ich starrte die Gedenktafel aus Messing an, nahm die verblühten Kränze in mich auf, die einzelne Rose in ihrer Kunststoffhülle … mir bedeutete all das nichts. Ich war nicht mehr der Mensch, der vor wenigen Monaten zutiefst verletzt diesen Bus bestiegen hatte. Ich war nicht mehr der Mensch, der letzten Sommer gegen seinen Willen in jene Abwärtsspirale geraten war, die Charlie mir vorhergesagt hatte und die noch andauerte, während ich mich im Haus meines Vaters auskurierte. Ich war nicht mehr die Frau, die um ihre Mutter weinte, über ihren Freund und über den Abgrund an Einsamkeit, in dem sie zu versinken drohte. Ich war nicht mehr jene, die sich im übertragenen Sinne an der Schulter ihres Therapeuten ausweinte, eines freundlichen älteren Herrn mit traurigen Augen und kurz geschnittenem Bart und einer Nase, die in einem Knubbel endete. Eines Herrn, den mein panischer Vater bezahlte, damit er mir zuhörte und mir versicherte, dass ich nicht verrückt war. Dass ich mehr war als nur meiner Mutter Tochter. Dass bald wieder alles in Ordnung käme und ich bald über dieses Trauma hinweg sein würde.


  Die Wahrheit war, dass ich immer noch stumme Schreie ausstieß, die in der gähnenden Leere widerhallten, welche der Tod meiner Mutter in mir aufgerissen hatte. Eine Krypta, die Alex mit dem, was er jüngst getan hatte, wieder geöffnet hatte.


  Bei unserer letzten Sitzung sah der Mann mit der knubbligen Nase mich forschend an. »Ihr Freund, Maggie, ist, wie Sie sagten, ein Mann mit einem massiven Suchtproblem: Warum haben Sie sich ausgerechnet ihn ausgesucht?«


  Ich starrte traurig aus dem Fenster, vor dem sich eine Wolke bildete, die aussah wie der flache Brauthut meiner Mutter. Sie jagte eilig vorüber. »Er hat mich zum Lachen gebracht«, wagte ich den Versuch einer Antwort.


  »Und?«


  »Und was?« Ich suchte nach weiteren Gründen. »Alex ist sehr intelligent. Und ich mochte seine Liebe zum Leben. Er packte alles mit Begeisterung und Leidenschaft an.« Ich korrigierte mich. »Er packt alles mit Begeisterung an.« Schließlich war er ja nicht tot.


  »Ist das alles, was Sie an ihm angezogen hat?«


  »Nein«, sagte ich langsam. »Wohl nicht.«


  »Also?«


  »Also.« Ich atmete durch. »Er brauchte mich.«


  Da war eine lange Pause. »Und Sie wollten gebraucht werden?«


  Ja. Ich wollte gebraucht werden.


  Der Mann mit der Knubbelnase sagte nichts, aber wir beide wussten, dass darin die Antwort lag.


  Anders als Ihre Mutter, die Sie nicht brauchte.


  »Anders als meine Mutter«, flüsterte ich.


  Einen Tag danach holte mein Vater den Hund von Alex und brachte uns beide nach Greenwich Park. »Weißt du, Maggie«, meinte er ruhig und warf dem kleinen Terrier ein Stöckchen. »Deine Mutter liebte dich mehr als alles andere auf der Welt.«


  Wir standen nebeneinander auf einem Hügel, von dem aus man die Themse überblicken konnte, die in der frühen Morgensonne glitzerte. Unter uns lag das Queens House und schimmerte weiß auf dem grünen Rasen. Der Kirchturm von Our Lady Star of the Sea ragte in den strahlenden Herbsthimmel. Das erinnerte mich an den ersten Witz, den ich je erzählt hatte.


  »Mama, weißt du, warum der Himmel lacht?«


  »Nein, mein Liebes.«


  »Weil die Bäume seinen Bauch kitzeln.«


  Dann schob ich meine kleine Hand stolz in die meiner Mutter, weil ich sie zum Lachen gebracht hatte. Sie lachte, wie der Himmel lachen würde, wenn man ihm dabei zusehen könnte. Und ich dachte, dass sie auf ewig mit mir so lachen würde.


  »Ich weiß, dass sie sich umgebracht hat …« Die Stimme meines Vaters wurde dunkler wie immer, wenn er diese bitteren Worte aussprach. Er bückte sich, hob das Stöckchen auf und warf es noch einmal für Digby. »Sie schaffte es einfach nicht, aus diesem Loch herauszukommen. Sie sah einfach keinen Ausweg mehr für sich. Du warst ihr Leben - ganz und gar. Das weißt du doch, oder?«


  Dieses Mal war er es, der wortlos seine Hand in meine schob.


  Kurz darauf beschloss ich, die Therapie zu beenden.


  Ich zitterte auf dem Seitenstreifen der Autobahn. Auch war ich nicht mehr der Mensch, den Bel jeden Abend besucht hatte. Der Mensch, der so viel Glück hatte, eine Freundin zu haben, die nie die Geduld verlor, die immer zuhörte, wenn ich sie ängstlich fragte, ob ich den Verstand verloren hätte und mit ihm alles andere.


  »Mich nicht«, antwortete Bel da. »So einfach wirst du mich nicht los.« Dann holte sie den Nagellack heraus und malte mir die Zehennägel scharlachrot an, mit einem blauen Streifen. Sie brachte mir Bilder mit, die Hannah gemalt hatte - wir drei an einem strahlend gelben Strand, auf den eine Sonne mit Hut fröhlich herunterblickte.


  Nein. Der Mensch war ich auch nicht mehr. Ich war stärker als dieses zerbrochene Menschenkind. Ich stand auf dem trostlosen Seitenstreifen der M4, den Mantel eng um mich gezogen. Es war nun an der Zeit, einen Schritt vorwärts zu tun. Meinen Frieden mit meinem alten Leben zu schließen und voller Würde etwas Neues zu suchen. Ich konnte nicht an diesem Punkt stehen bleiben, an dem ich mein Leben gleichsam begraben hatte. Ich musste akzeptieren, dass es zwischen Alex und mir schon lange vorbei gewesen war. Dass mein Bein, obwohl es immer noch schmerzte, langsam heilte und dass die Narbe bald nicht mehr zu sehen sein würde. Dass Seb ein netter, attraktiver Mann war, den ich noch nicht so recht ergründen konnte, der aber vielleicht in Zukunft eine gewisse Rolle in meinem Leben spielte, auch wenn die Dinge zwischen uns im Moment anders lagen. Weil ich im Augenblick nämlich einzig und allein für mich selbst denken musste. Und ich dachte daran, dass ich immer noch meinen Vater und Jenny und Gar und Digby hatte. Und Bel, obwohl sie so weit weg war.


  Ich war der Mensch, der vor wenigen Stunden noch seinen Wagen am Sloane Square geparkt hatte. Ich hatte Seb in Battersea gelassen und war am Sloane Square in ein Café gegangen, das den Namen eines Vogels trug. Ich hatte Kaffee und Mineralwasser bestellt und hatte mich wartend auf die Terrasse gesetzt.


  Als sie in Erwartung eines freundschaftlichen Zusammentreffens fröhlich auf den Tisch zutrippelte, war ich der Mensch, der sie aufmerksam ansah und fragte: »Also, Fay. Worum geht es Ihnen bei der ganzen Geschichte?«


  »Was meinen Sie damit, Maggie?«, fragte sie zurück, während sie sich aus ihrer pinkfarbenen Paschminastola schälte und beim bereitstehenden Kellner einen Spritz bestellte. Ein Girlie-Getränk, das zu ihr passte.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und inhalierte. »Lassen wir doch diesen ganzen Unsinn, Fay. Seit ich Sie kennengelernt habe, verfolgen Sie mich. Waren Sie etwa nicht vor ein oder zwei Stunden in Battersea?«


  Sie zuckte zusammen, als hätte ich ihr den Finger ins Auge gebohrt. »In Battersea? Nein, wieso denn? Und was soll das heißen: ›Ich folge Ihnen‹?«


  »Ach, jetzt tun Sie doch nicht so begriffsstutzig.«


  Mit waidwundem Blick sah sie mich an.


  »Das bedeutet, Sie sollen nicht so tun, als hätten Sie mich nicht verstanden.«


  »Ich weiß, was das Wort bedeutet, danke, Maggie.« Sie reckte ihr kleines Kinn in die Luft.


  »Sehen Sie mal, Fay.« Ich schaltete einen oder zwei Gänge zurück. »Seit wir uns bei der Talkshow kennengelernt haben …«


  »Wir haben uns im Bus kennengelernt, Maggie.«


  »Das stimmt doch überhaupt nicht. Ich wusste gar nicht, dass Sie existieren, bis ich Sie in diesem Studio sitzen sah. Und nur, weil wir beide in diesem Scheißbus waren, der dann einen Unfall hatte, sind wir noch lange keine Seelengefährtinnen. Möglicherweise habe ich Sie umgedreht, als Sie fast an Ihrem eigenen Blut erstickt wären, aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern. Und auch wenn Sie jetzt dieselbe Frisur tragen wie ich, heißt das nicht, dass ich nach einer neuen besten Freundin Ausschau halte.« Ich löffelte Zucker in meinen Kaffee. Dann teilte ich weiter aus. »Vor allem nicht nach einer, die sich mit meinem Exfreund trifft.«


  »Ich treffe mich gar nicht mit ihm. Das würde ich Ihnen nie antun, Maggie.«


  »Und wieso nicht?«, fauchte ich sie an, während ich meine Zigarette ausdrückte. »Sie schulden mir nichts, Fay. Ich möchte nicht gemein sein, aber alles, was ich will, ist… in Ruhe gelassen zu werden. Mehr will ich nicht von Ihnen. Sie gehen mir auf die Nerven. Allein die Tatsache, dass Sie mir plötzlich überall über den Weg laufen.«


  »Wo? Was meinen Sie denn nur?«


  »Und was soll diese Frage? Sie wissen genau, wo.« Mein Ton wurde anklagend. »Zum Teufel, Fay. Auf Partys, in der Arbeit, in meiner Wohnung, wenn gerade eingebrochen wird. Ein bisschen viel Zufälle, nicht wahr? Und verdammt merkwürdig. Stellen Sie mir nach? Hassen Sie mich aus irgendwelchen Gründen? Haben Sie mein Bild aus all meinen Familienfotos herausgeschnitten und sie dann zu meiner Großmutter gebracht?«


  »Nein, natürlich nicht.« Zu Tode beleidigt starrte sie mich an. »Warum sollte ich? Ich liebe Sie.«


  »Oh, mein Gott«, stöhnte ich auf und stützte meinen Kopf in die Hände. »Ich bitte Sie, Fay.«


  »Nicht in dem Sinne.« Sie tätschelte mir mit ihren Pfötchen die Hand. »Rein platonisch. Ich will Ihnen helfen, Dummerchen. Das habe ich jedenfalls in der Trauma-Selbsthilfegruppe gelernt. Den anderen nicht die Schuld zu geben, sondern nur zu vergessen.«


  »Vergessen?«


  »Nicht Sie, natürlich. Eher so im Allgemeinen.«


  »Toll! Dann werden Sie mir ja wohl hoffentlich auch verzeihen, wenn ich Sie bitte, mich in Zukunft in Ruhe zu lassen.« Ich goss den Kaffee in mich hinein, verbrannte mir aber die Lippen dabei. Ich war nur selten so brutal zu anderen Menschen, aber ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich all das einfach nicht mehr aushielt. Ich konnte sie nicht ansehen, als ich sagte: »Und wenn Sie mit Alex ausgehen wollen, dann ist das in Ordnung - aber ich will es gar nicht wissen, okay?«


  »Ich will nicht mit ihm ausgehen. Der ist doch total gestört, Maggie.«


  »Das brauchen Sie mir ganz bestimmt nicht zu sagen.«


  »Und ich glaube, er liebt Sie immer noch.«


  Wir starrten uns gegenseitig an.


  »Wirklich?«, sagte ich nach einer Weile.


  »Ja, wirklich. Wissen Sie, ich verstehe nicht, weshalb Sie so wütend sind.«


  »Ach nein?« Aber irgendwie war die ganze Wut nun wie weggeblasen. Ich fühlte nur noch die Erschöpfung in mir. Ich kam mir ausgelaugt vor wie die schaumigen Blasen am Strand, wenn die Flutwelle sich zurückzieht. Ein Paar mittleren Alters kam zur Tür herein. Ein leichter Nieselregen hatte den Kaschmirschal der Frau mit glitzernden Perlen überzogen. Ihr Begleiter nahm ihr beflissen den Mantel ab und reichte ihn einem bereitstehenden Kellner. Dann begleitete er sie zum Tisch und zog den Stuhl für sie heraus, als wäre sie aus Porzellan.


  »Ich fühle mich einfach … nun ja, in gewisser Weise eingekreist«, sagte ich. »Und sehr allein. Aber vielleicht muss ich ja allein sein, um mir über verschiedene Dinge klar zu werden.«


  »Sie brauchen vielleicht Freunde. Meinen Sie das?«, rügte Fay mich vorlaut.


  »Nein, ich brauche keine Freunde. Neue schon gar nicht. Nicht jetzt. Bei dem Zustand, in dem ich momentan bin, würde ich ohnehin nur miese Freunde anziehen.«


  Fay rührte mit einem Cocktailstab in ihrem Drink. »Na gut.« Sie leckte den Stab ab. »Aber wenn Sie Ihre Meinung ändern sollten, dann bin ich für Sie da. Das wissen Sie doch, oder? Sie haben mein ganzes Leben verändert.«


  Ich ließ meinen Blick über die Neonbuchstaben über dem Royal Court Theatre gleiten, über die Menschen, die der U-Bahn-Schacht am Sloane Square verschlang, über die Weihnachtsbeleuchtung und die fröhlich plappernde Menschenmenge im Café. Alle Menschen trafen sich mit Freunden, alle hatten etwas vor. Die ersten Weihnachtsfeiern fanden statt, der ganze Dezembertrubel lag spürbar in der Luft. Dies war die Zeit, in der man die Einsamkeit am deutlichsten fühlte, dachte ich traurig. Es gab keine andere Zeit im Jahr, in der man sich so allein vorkommen konnte. Hatten all diese Fremden denn jemanden, der auf sie wartete? Der sie begrüßte, wenn sie zu Hause die Tür öffneten?


  Ich schüttelte den Kopf, um diese düsteren Gedanken zu vertreiben. Dann zog ich den Geldbeutel aus der Tasche. »Können Sie bitte die Rechnung begleichen? Ich habe noch eine lange Fahrt vor mir. Ich sollte jetzt gehen.«


  »Natürlich.« Fay versuchte, mir die Zehnpfundnote wieder zuzustecken, die ich auf dem Tisch gelassen hatte. »Fahren Sie in Urlaub?«


  Versonnen lächelte ich sie an. »Ja, das könnte man so sagen. Wir sehen uns, okay?«


  Als ich wegging, hatte ich einen flüchtigen Augenblick lang den Eindruck, sie habe mir etwas nachgerufen, doch ihre Stimme ging im Summen des vorweihnachtlichen Lärms unter. Und ich sah nicht zurück.


  


  Kapitel 39


  Ob die Geister der Verstorbenen wohl hier an diesem Teil der Autobahn herumlungerten, auf der ich um Mitternacht am Seitenstreifen stand? Versammelten sie sich hier und tauschten die Geschichten ihres Sterbens aus in dieser kalten Winternacht?


  War der kleine Haufen dort etwa Fay? War ich die Gestalt, die aus dem Klumpen tödlichen Metalls geschnitten und durch ein zersplittertes Fenster gezogen wurde? Lag ich da wirklich, neben Fay, die zu röcheln begann? Und drehte ich sie um, damit sie wieder atmen konnte, bevor ich mich vor Schmerz wieder zurücksinken ließ? Dankten die Autofahrer, die den Fuß vom Gaspedal nahmen, um einen entsetzten Blick auf all die Körper zu werfen, die man pietätvoll zugedeckt hatte, ihrem Gott? War dies der Körper der Hobbitfrau, die in ihrer leblosen Hand immer noch Jane Austens Northanger Abbey hielt? Ihre murmelnden Lippen waren ein für alle Mal zum Stillstand gekommen.


  War dies vielleicht das Paar, das eng umschlungen auf dem Sitz vor mir gesessen hatte? Der Tod hatte ihre Umarmung bis in alle Ewigkeit verlängert. Der große Junge, der den Mittelgang durchquert hatte, lag auf dem Mittelstreifen, neben einem schreckensstarren Mann, der ohne einen Kratzer geblieben war.


  Der Junge hatte die Augen aufgeschlagen und war ganz langsam aufgestanden. Dann war er an den Straßenrand gehumpelt und hatte mit blutunterlaufenen Augen ins Flutlicht der Polizei geblickt. Wenig später kam ein Sanitäter und legte ihm eine Decke um die Schultern. Dann ließ er sich ins Gras sinken und starrte den verstümmelten Kadaver eines Schecken an. Tot. So tot wie die alte Dame, deren weißer Haarschopf unter einer anderen Decke hervorlugte. War das etwa die alte Maggie? Hatte ich in diesem schrecklichen Unfall vielleicht einen Teil meiner selbst zurückgelassen?


  Ich starrte die dunkle, nasse Straße an und fühlte, wie mir eine Träne warm über die eiskalte Wange lief. Ich begann zu zittern und versuchte, die düsteren Gedanken aus meinem erschöpften Schädel zu bannen. Auch die Bilder von Alex und Fay, wie sie zusammen lachten, tranken, sich amüsierten. So gut ich konnte, versuchte ich, diese Hirngespinste auszublenden. Erst da merkte ich, dass ich fror.


  Ich verkroch mich im Auto und knuddelte den Hund, bis mir wieder wärmer war. Dann stellte ich das Radio an, drehte die Heizung auf und fuhr zur nächsten Tankstelle. Ich kaufte Tee und Schokolade und im Gedenken an Bel auch eine Ausgabe der Vogue. Bevor ich nach Cornwall weiterfuhr, warf ich meine Zigaretten weg. Erst als ich Stunden später in absoluter Finsternis Pendarlin erreichte, gelang es mir, mich einigermaßen zu entspannen.


  


  Am Morgen hatte der Wind sich gelegt. Ich wachte erst spät auf und entdeckte, dass es über Nacht gefroren haben musste. Die Sonne schien, wenn auch nur schwach. Ich brühte mir einen starken Kaffee auf und schaltete Radio 3 ein. Dann aß ich ein paar Cornflakes, bevor ich Digby hinausließ.


  Ich sah ihm zu, wie er imaginären Schatten nachjagte und seinen Schwanz fing. Er rannte im Zickzack über die Wiese, und ich freute mich, dass er endlich wieder einmal frei herumtoben konnte. Das Leben in London machte dem armen alten Hund wirklich zu schaffen. Als ich mich umwandte, um wieder ins Haus zu gehen, bemerkte ich mit Befremden die Reifenspuren auf dem gefrorenen Gras. Wenn doch dieser verdammte Postbote nicht ständig über die Wiese fahren würde! Ich suchte hinter der Eingangstür nach Briefen, fand aber nur eine alte Postkarte von den Gaswerken, auf der angekündigt wurde, dass der Gasableser vorbeikommen würde. Der Termin wäre letzte Woche gewesen. Wieder beschlich mich ein komisches Gefühl, aber ich schüttelte es ab und ging mich ankleiden.


  Unter dem weichen, kalkweißen Himmel, der aussah, als könne man mit einem Löffel den Rahm abschöpfen, fuhr ich die schmalen Landstraßen nach Pentire Point hinunter. Die Landschaft bot sich meinem Auge mit der kargen Erhabenheit eines Dezembermorgens dar. Die Schafe standen auf den Weiden, als hätte man kleine, schmutzige Baumwollknäuel ausgestreut. Die Landzunge wurde vom Nebel eingehüllt, der sich als zarter Schleier über die Hügel zog und sie verschwimmen ließ. Als ich den Wagen vor dem letzten Bauernhof stehen ließ, hatte er sich aufgelöst. Der Frost hatte die aufgeweichte Erde erhärtet, sodass das Gehen mir leichtfiel. Einige der Pfützen allerdings waren so tief, dass ich darüberspringen musste. Das Wasser spritzte hoch, und ich schlitterte durch den Schlamm, während sich wilde Brombeerzweige in meine Hose hakten. Ich stieg den Hügel hinauf, bis ich merkte, wie hungrig ich war. Ein Schwarm Vögel flatterte auf und hoch in den Himmel. Das sah so hoffnungsvoll aus, dass ich unwillkürlich lächeln musste.


  »He, Dig, Zeit zum Mittagessen, oder?« Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gestalt im blauen Anorak, die auf uns zusteuerte. Noch recht weit weg, auf der anderen Seite der Klippe. Sonst war niemand hier. Nur Digby verbellte gelegentlich einen Vogelschwarm, der über uns dahinzog. Die Stille war unglaublich. Zum ersten Mal seit vielen Tagen fühlte ich mich im Einklang mit mir selbst.


  Die Gestalt im blauen Anorak war verschwunden. Abgesehen von ein paar winzigen braunen Kühen, die in der Ferne an den schachbrettgemusterten Hängen der Hügel zu kleben schienen, waren wir allein auf der Welt. Ich kletterte weiter hinauf und erreichte den Punkt, an dem der Weg sich verengte und auf die steil abfallende Klippe zuführte. Plötzlich stand da der Mann, ohne Warnung, und versperrte mir den Weg. Ich hätte fast aufgeschrien, so erschrocken war ich, da er buchstäblich aus dem Nichts aufzutauchen schien.


  »Mein Gott, entschuldigen Sie bitte«, sagte ich und lachte unsicher, während meine Hand zu meinem klopfenden Herzen wanderte. »Das war aber ein dramatischer Auftritt. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Sie so nah waren.«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Er trug die blaue Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Mit seinen grauen Locken, die darunter hervorlugten, sah er aus wie ein alter Kobold. Er betrachtete Digby, der zwischen unseren Füßen hin und her wuselte. »Hübscher Hund. Rassetier, nicht wahr? Ein Terrier?«


  »Ja, ein Border Terrier«, antwortete ich, während ich um den Mann herumging. Es kribbelte in meinem Bauch, als ich so nah am Abgrund stand und versuchte, nicht in die wilde See zu schauen, die gegen die riesigen Felsen brandete.


  Der Mann griff nach meinem Arm und hielt mich fest. Die brüske Bewegung ließ fast seinen Anorak reißen.


  »Jetzt habe ich Ihr Leben gerettet«, witzelte er.


  Unsicher sah ich ihn an. Die Angst schlug ihre Klauen in mein Inneres, und so schüttelte ich seinen Arm ab und beeilte mich wegzukommen - ein wenig schneller als gewöhnlich. Auch mein Herz schlug wie wild. Erst da wurde mir klar, wie einsam es hier war und wie dumm von mir, ausgerechnet hier spazieren zu gehen. Ich hätte am Strand bleiben sollen, wo andere Menschen in Sichtweite waren.


  »Dig«, rief ich im Befehlston. »Komm. Sofort. Digby!«


  »Entschuldigung«, rief der Mann mir noch nach, als ich durch den Schlamm davonstapfte. »Ich habe nur Spaß gemacht.«


  »Sehr komisch«, knurrte ich und bemühte mich, nicht zu laufen.


  Als ich zum Auto zurückkam, war ich trotz der Kälte durchgeschwitzt. Ich verriegelte die Türen, dann lachte ich wie panisch über mich selbst. Digby sah mich neugierig vom Beifahrersitz aus an. Vielleicht verlor ich ja wirklich langsam den Verstand. Ein armer Wanderer versuchte, nett zu mir zu sein, und ich hielt ihn für meinen Stalker. Ich ließ den Motor an und durchsuchte mit zitternden Händen das Handschuhfach nach einer Zigarette. Erst da fiel mir ein, dass ich sie letzte Nacht alle weggeworfen hatte.


  Dann sah ich auf, und da war er wieder. Der Spaziergänger stand am Tor zum Bauernhof. Er musste den Hügel heruntergespurtet sein, um mich einzuholen. Er rief etwas, und dann kletterte er über das Tor und lief auf das Auto zu. Das war’s. Ich ließ den Wagen an und fuhr los, viel zu schnell, sodass die Reifen sich in den Schlamm gruben. Ein paar Sekunden lang drehten sie durch, und ich kam nicht vorwärts. Panik überfiel mich. Der weiße Hofhund bellte wie verrückt, der Mann kam immer näher. Er winkte mit etwas, etwas Glänzendem. Mein Gott, es war ein Messer. Endlich griffen die Reifen, und der Wagen schoss davon. Ich drückte das Gaspedal durch, bis wir in Polzeath ankamen. Dort hielt ich an, um wieder zur Ruhe zu kommen. Mein Herz raste. Dabei war alles rund um mich absolut normal. Die winterlichen Surfer ruhten sich am Strand aus, das Surfbrett unter dem Arm. In ihren schwarzen Gummianzügen sahen sie aus wie glänzende Seehunde. Sie lachten und warfen mit schwungvollen Kopfbewegungen die nassen Locken aus dem Gesicht. Eine Sekunde lang musste ich an Sam denken.


  Dann atmete ich tief durch und ließ den Wagen an. Ich wollte nach Hause. Dorthin, wo ich sicher war. Erst als ich Pendarlin erreichte und - mit der Einkaufstüte in der Hand - die Vordertür aufschloss, packte mich die Angst erneut mit ihrem eiskalten Griff und ließ mich nicht mehr los. Jemand war im Haus. In meinem Haus. Die Vordertür war offen, und jemand war im Haus. Jemand, der auf meinem Klavier spielte.


  


  Kapitel 40


  Niemand hatte einen Schlüssel zum Cottage, abgesehen von meinem Vater und Val in St. Kew. Hektisch suchte ich nach meinem Handy, doch es war weder in meiner Handtasche noch in einer meiner Jackentaschen. Mein Handy war weg, merkte ich, und mir sackte buchstäblich das Herz in die Hose. Der Mann, der mir am Strand nachgelaufen war. Das glänzende Ding … kein Messer. Mein verdammtes Telefon.


  Das Pub müsste geöffnet sein. Ich sah durch die Bäume hindurch Autos auf dem Parkplatz stehen. Leider war ich nicht in Rufweite. Sollte ich das Cottage überhaupt betreten? Oder war es nicht besser, ins Auto zu steigen und Hilfe zu holen?


  Ich drückte gegen die Tür. Sie war nur angelehnt. »Hallo?«, rief ich ängstlich. »Wer ist da?«


  Ich erkannte die Melodie. Das Allegretto des Rondos wurde mit perfektem Anschlag gespielt, die Töne verschmolzen harmonisch miteinander. Aber wer zum Teufel spielte da so meisterlich?


  »Hallo?«, rief ich nochmals, dieses Mal etwas lauter. Ich nahm einen tiefen Atemzug und ging hinein.


  Natürlich spielte er nicht selbst. Das Klavier stand unberührt in der Ecke, der Überwurf sah so aus, wie er dies seit Jahren tat. Er hatte in seiner üblichen Arroganz die Stereoanlage angestellt und die CD mit Beethoven-Klaviersonaten eingelegt. Und sich aufs Sofa gelegt, um auf mich zu warten.


  Als ich den Raum mit heftig klopfendem Herzen durchquerte, freute ich mich, dass Digby endlich einmal ein echtes Knurren zustande brachte. »Guter Hund«, murmelte ich Digby zu, der ihn nicht aus den Augen ließ. »Wie zum Teufel bist du hier hereingekommen?«, fragte ich und schaltete mit einer Hand die Stereoanlage aus.


  Er lächelte sein übliches schmieriges Lächeln und schaute mich mit seinen tief liegenden Augen an. »Du hast die Tür offen gelassen, meine liebe Maggie.«


  »Das habe ich ganz sicher nicht.«


  »Nun, wenn nicht du, dann jemand anderer. Tut mir leid.«


  »Ich sehe dein Auto nicht. Wie bist du hierhergekommen?«


  »Der Wagen steht auf dem Parkplatz beim Pub. Ich bin die letzten fünfzig Meter zu Fuß gegangen. Ich bin total erschöpft, Liebes.«


  Ich setzte mich auf die Armlehne des alten Ohrensessels, den meine Mutter so sehr geliebt hatte. »Was suchst du hier, Charlie? Ich habe mich bereits verabschiedet.«


  »Ich habe dich vermisst, mein Schatz. Und ich wollte gerne einen kleinen Ausflug aufs Land machen.«


  Ich atmete hörbar aus. »Ich dachte, Dubai wäre eher dein Ding?«


  »Ja, ist es auch. Das ist mir hier dann doch ein wenig zu provinziell. Wenn ich nur an all die Vorhänge denke, die sich zur Seite schoben, sobald ich hier einlief. All die Leute, die ganz genau wussten, wer du bist, wenn ich sie nach dem Weg fragte. Weil wir gerade dabei sind …« Er stand auf und streckte sich. »Lass mich dich einladen. Es ist hier im Westen vielleicht ein bisschen sehr ländlich, aber ich glaube, im Pub standen Steak und Guinness Pie auf der Tageskarte. Ich bin am Verhungern. Den Alfa auf der Autobahn hier hochzujagen hat mir Appetit gemacht.«


  Einen Augenblick lang sah ich ihn wie verdattert an. »Dann bist du also nicht hier, um mich umzubringen?«


  »Nein, Liebes. Wohl nicht.« Er musterte seine vollkommen geformten Nägel. »Wenn überhaupt«, meinte er, »bin ich eher hier, um mich zu entschuldigen.«


  »Aber hallo«, meinte ich und pfiff nach Digby. »Es geschehen also noch Zeichen und Wunder.«


  


  Das Feuer tanzte lustig um den Rost, als der überaus joviale Charlie an der Bar für uns beide bestellte. Dabei diskutierte er mit dem melancholischen Pächter über den besten Rotwein, den dieser zu bieten hatte, als kehrte er jeden Tag hier ein. Mittlerweile war meine Lust auf eine Zigarette so stark geworden, dass ich ungeduldig mit dem Fuß gegen die Bank tippte. Ich wartete auf eine Erklärung.


  Charlie brauchte eine halbe Stunde, um zur Sache zu kommen. Es ging um ein neues Büro in Los Angeles, an dessen Leitung ich vielleicht interessiert sein könnte. Ich sagte nicht viel, sondern kaute an meiner Hühnerpastete herum. Ich aß jeden Krümel auf, so hungrig war ich. Und dann kam es:


  »Es tut mir leid, Maggie. Ich habe die ganze Angelegenheit wirklich schlecht gehandhabt.«


  Vor Schreck sprang mir die letzte Erbse von der Gabel und rollte auf den Teller. »Welche Angelegenheit?«, murmelte ich zerstreut, weil ich die Erbse auf meine Gabel spießen wollte. »Die Preisverleihung?«


  »Eigentlich alles.« Charlie faltete seine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch.


  Ich wartete.


  »Die Sache mit Sam, dein Unfall, dein … dein Zusammenbruch. Ich hätte merken sollen, dass du Hilfe brauchst«, sagte er schließlich. Dann schenkte er sich nach. »Das warst einfach nicht du.«


  »Was war nicht ich?«


  »Die ganze Geschichte mit Alex und Sam. Die Drogen, der Alkohol. Dein Absturz. Ich hätte etwas mehr …«


  »Verständnis zeigen sollen?«, beendete ich seinen Satz.


  Er lachte. »Liebes, Verständnis ist nun nicht gerade mein Fachgebiet. Nein, ich würde eher sagen: ›Toleranz‹. Weißt du, manchmal verbeiße ich mich zu sehr in …« Wieder hielt er inne.


  »In was?«


  »In meinen Ehrgeiz. Meine Frustration. Ich konnte das von dir einfach nicht glauben, Maggie. Ich war schockiert, wie tief es mit dir abwärtsgegangen war.« Einen Augenblick lang sah er mich an, und ich hatte das Gefühl, einen Hauch von Bedauern in seinen Augen zu lesen. »Ich hatte von dir Großes erwartet. Und ich wollte einfach, dass du wieder auf die Beine kommst.«


  »Ich hatte eher das Gefühl, du wolltest mich auf Knien haben.«


  »Nun, das natürlich auch.« Er grinste, und ich dachte mit einem Schaudern an jene Nacht in seiner Wohnung. »Das wäre natürlich schön gewesen. Du bist ein ausgesprochen attraktives Mädchen …«


  »Verpiss dich, Charlie.« Ich wäre fast an meinem Cider erstickt. »Verzieh dich, solange du es noch mit Anstand kannst. Warum haust du nicht endlich ab?«


  »Sieh mal«, meinte er und goss sich noch ein wenig Claret nach, »Reue ist auch nicht gerade mein Ressort, Maggie. Aber«, er konzentrierte sich auf die dunkelrote Flüssigkeit in seinem Glas, »es tut mir leid, wie ich das Ganze gehandhabt habe. Lyons saß mir im Nacken. Und ich hatte eine Höllenangst, dass Crosswell mit seiner Geschichte an die Öffentlichkeit gehen würde. Ich wollte mich reinwaschen.« Dann sah er mir direkt in die Augen. »Ich hätte merken sollen, dass die Trauma-Talkshow zu viel für dich war. Und ich hätte dir sagen sollen, dass ich Fay eingeladen hatte.«


  »Ja, das hättest du.«


  Er zuckte elegant mit den Schultern. Das Licht des Feuers fing sich in seinem goldenen Siegelring. »Nächstes Mal, Miss Warren, werde ich es besser machen. Ich verspreche es dir.«


  Ich starrte in die Flammen. »Es gibt kein nächstes Mal, Charlie. Ich bin fertig mit alldem.«


  »Stell dich doch nicht so an, Maggie«, zischte er, als ich aufstand. »Setz dich.«


  Ich rief Digby bei Fuß. »Ich stelle mich nicht an, Charlie«, sagte ich freundlich. »Danke für das Mittagessen. Ich nehme mal an, du kannst es von der Steuer absetzen, also darfst du es auch bezahlen. Um der alten Zeiten willen, wenn du so willst.«


  »Maggie, du …«


  »Ich?« Ich stand vor ihm, und wieder überkam mich die Wut, die ich schon gestern Abend gefühlt hatte. »Du erwartest, dass ich dir deine Erpressung verzeihe? Ich war total am Ende, verletzlicher, als ich es je war, und du hast dies zu deinem Vorteil ausgenutzt.«


  Mit Schaudern dachte ich an seine Besuche an meinem Krankenbett. Mein armer Vater hatte sich gefreut, weil Charlie offenkundig so besorgt um mich war. Dabei flüsterte er mir nur Dinge ins Ohr, die mit Prostituierten, Millionärssöhnen und Drogen zu tun hatten - und dass ich ihn im Stich gelassen hätte.


  »Du wusstest, dass ich wegen der Schmerzmittel und wegen des Schocks gar nicht klar denken konnte. Und du hast mir das Gefühl gegeben, billig zu sein, wertlos. Ich hätte mich am liebsten umgebracht.« Ich sah mich vor mir, wie ich in jenem Bett im Krankenhaus lag und später in meinem früheren Zimmer im Haus meines Vaters. Wie oft war ich schweißgebadet aufgewacht, weil ich geträumt hatte, immer noch in diesem Bus gefangen zu sein. Wie ich gebetet hatte, Alex möge kommen, und alles möge wieder in Ordnung sein. Nur dass er nie kam.


  »Du hast alles verdreht, und ich hatte eine Höllenangst, dass mein Vater es herausfinden würde. Nur deshalb habe ich mich auf deinen idiotischen Deal eingelassen. Ich hatte gar nichts falsch gemacht. Es lief nur alles ziemlich chaotisch damals.« Wütend schob ich den Stuhl unter den Wirtshaustisch. »Ich wusste einige Zeit nicht, wo mir der Kopf stand. Na und? Jetzt geht es mir jedenfalls besser.« Ich starrte ihn finster an. »Und weißt du was?«


  Die Menschen im Pub hielten den Atem an. Und Charlie strich sich nervös das füllige Haar zurück.


  »Du kannst deine blöde Show nehmen und sie Renee in den Arsch stopfen. So viel ist sicher.« Die Augen des Barfräuleins waren groß wie Untertassen. »Du verzeihst mir ja hoffentlich, dass ich dich nicht auf einen Kaffee zu mir bitte!«


  Peter Trevenna vom Hof gegenüber fiel vor Aufregung fast vom Stuhl, als ich durchs Nebenzimmer verschwand. Digby rutschte mir auf den Bodenfliesen nach. Ich knallte die Tür hinter mir zu und ging durch die klare Dezemberluft nach Hause. Schimpfend marschierte ich die Einfahrt von Pendarlin hinauf. Als ich zu Hause war, schloss ich alle Türen hinter mir.


  »Gut, dass wir den los sind«, sagte ich und schob den letzten Riegel vor. »Oder, Dig?« Dieses Mal war ich sicher, das Richtige getan zu haben.


  


  Kapitel 41


  Ob nun richtig oder falsch, jedenfalls schlief ich schlecht in dieser Nacht. Zum ersten Mal war ich nervös, weil ich allein in Pendarlin war. Es fiel mir schwer, mir diese neue Furcht einzugestehen, also ließ ich es bleiben. Nach meinem großartigen Abgang im Pub klapperte ich in der Küche herum und buk Kuchen. Mehl und Zucker musste ich gar nicht erst abwiegen - ich wusste instinktiv, wie viel ich davon brauchte. Aber dieses Mal ließen mich meine Backkünste im Stich: Als ich den Kuchen aus dem Backrohr holte, war die Oberseite verbrannt. Traurig warf ich das verkohlte Biskuit weg und verzog mich mit einer Tasse Kamillentee ins Bett. Ich ließ das Radio leise laufen und blätterte mich durch Nigel Slaters neuestes Kochbuch, bis ich beim Licht meiner Nachttischlampe einschlief. Und doch schlief ich nicht so tief, dass ich am Morgen beruhigt und erfrischt hätte aufstehen können. Vielmehr trieb ich über ein Meer von Albträumen dahin, die mich immer wieder ins Dunkel der Nacht zogen, sodass ich mir nichts sehnlicher herbeiwünschte als das Morgengrauen.


  Als ich den Teekessel aufsetzte, läutete das Telefon. Ich ging ran und schaffte es nicht ganz, mein Gähnen zu unterdrücken, als ich mich meldete.


  »Malvolio hat sich das Bein gebrochen. Er hat die Strumpfszene etwas zu leidenschaftlich gespielt und dabei vergessen, dass die Bühne nur etwa zwei Meter breit ist. Vermutlich dachte er, er spiele im National Theatre und nicht auf der Bühne eines Pubs.«


  Bei der Vorstellung dieses Missgeschicks musste ich lauthals lachen.


  »Das ist nicht lustig, Liebling«, klagte Seb lautstark. »Er kann nicht mehr gehen. Wir mussten unsere Premiere verschieben. Die ganze Produktion fällt flach, wenn Jonah es nicht schafft, Malvolios Text übers Wochenende zu lernen. Das Gute daran ist, dass ich jetzt Zeit habe, mich um dich zu kümmern.«


  War das wirklich gut? Ich übergoss den Teebeutel mit kochend heißem Wasser und sah zu, wie dieses sich allmählich braun verfärbte. »Oh«, sagte ich. »So ist das also.« Der Teebeutel sank.


  »Ich komme wohl am besten mit dem Zug. Das geht schneller. Kannst du mich in …«


  »Seb«, unterbrach ich ihn sanft. »Ich möchte nicht grob zu dir sein. Ich würde dich wirklich gerne sehen. Es ist nur …«Ich sah zu, wie eine Spinne am Fenster einen Marienkäfer in ihr silbriges Gespinst flocht.


  »Was?«


  Ich spuckte es aus, bevor ich es mir anders überlegte. »Ich glaube, ich muss dieses Wochenende einfach allein sein.«


  Eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. »Seb?«, sagte ich schließlich und wollte schon anfügen, ich hätte nur einen Witz gemacht.


  »Ja, entschuldige, Maggie. Ich bin schon noch dran.«


  »Nicht dass ich dich nicht gerne sähe, weißt du.« Ich sagte es schnell, denn die Vorstellung, ihn hierzuhaben, war gerade nach dieser halb durchwachten Nacht tatsächlich sehr verlockend. Gleichzeitig aber wusste ich nun, dass ich vor der Wahrheit davonlief. Vor der unglaublichen Leere, die der Bruch mit Alex in mir hinterlassen und der ich mich bisher nicht zu stellen gewagt hatte.


  »Ich hätte dich wirklich gerne hier, aber ich hatte es so schwer in letzter Zeit, dass ich das Gefühl habe, damit erst fertig werden zu müssen, bevor ich mich auf etwas Neues einlasse. Verstehst du das?«, fragte ich hoffnungsvoll. Aber warum sollte er?


  »Ja, Maggie. Ich verstehe es. Wirklich. Du warst in so schlechter Verfassung in letzter Zeit, dass mich das nicht im Geringsten überrascht.«


  Erleichtert atmete ich auf. »O Gott, Seb. Ich bin ja so froh. Es wäre einfach nicht fair, dich den weiten Weg hierher machen zu lassen, wenn mir so zumute ist. Ich muss erst mal einen klaren Kopf bekommen.«


  »Ist schon in Ordnung, wirklich.«


  »Ehrlich?«


  »Hör mal, Kleines, entspann dich einfach. Ich bin ja noch da, wenn du wiederkommst.«


  Er war ja so ein netter Mann. Und ich brauchte einen netten Mann, aber vielleicht erst in etwa einem Jahr. Ich ließ mich schwer auf meinen Küchenstuhl fallen. »Danke, Seb. Du bist so süß. Und ich bin im Moment eher ein Problemfall. Aber wenn ich nächste Woche wieder in London bin, koche ich dir etwas Feines zum Abendessen. Ist das in Ordnung?«


  »Natürlich«, sagte er munter. »Ich freue mich schon darauf. Und, Maggie …« Er legte eine Pause ein.


  »Ja?«


  »Ich pass auf dich auf, Kleines.«


  


  Nun war nur noch eine Sache zu erledigen, bevor ich alle Gespenster begraben konnte, und ich war nicht ganz sicher, wie ich es anpacken sollte. Und so griff ich nach Essig und Zeitungen und putzte eifrig alle Fenster des Cottage, wie Gar es immer getan hatte. Dann fasste ich mir ein Herz und rief Inspektor Fox an. Sein Kollege sagte mir, er sei »dienstlich« unterwegs. Alex sei verwarnt worden, sei aber nicht mehr in Polizeigewahrsam. Wieder einmal atmete ich tief durch und rief dann Alex an. Er ging nicht ans Telefon. Ich hinterließ ihm eine Nachricht, dass ich gerne mit ihm sprechen würde. Dann packte ich Digby auf den Rücksitz des Autos und fuhr nach Port Isaac, um Fisch fürs Abendessen zu kaufen.


  Es war ein strahlender Wintertag von der Sorte, die uns mit gefrorenen Wangen, aber glühendem Herzen zurücklässt. Digby und ich marschierten um die Landzunge nach Port Gaverne, über die grün-schwarzen Felsen, die so trügerisch weich aussahen wie Filz. Im Pub am Strand genehmigte ich mir ein Krabbensandwich und ein halbes Glas Cider. Ich setzte mich ans Fenster und ließ mich von der prächtigen Dezembersonne bescheinen, die keinerlei Wärme spendete. Das Meer war so blau und still, dass ich es mir am liebsten wie einen Seidenschal um den Hals geschlungen hätte.


  Ich fühlte mich wieder lebendig, als wir uns auf den Rückweg machten. Ich holte meinen Steinbutt in Dennis Knights Fischladen am Kai ab. Digby starrte begeistert die lebendigen Hummer an, die mit ihren Scheren traurig durchs Glas winkten. Er bellte und bellte, bis ich ihn am Kragen packte und mit ihm nach Hause fuhr.


  Erschrocken bemerkte ich, dass vor meinem Cottage ein Streifenwagen stand. Eine lächelnde uniformierte Dame stieg aus und meinte, sie habe mir eben eine Nachricht hinterlassen. Ob dies das Telefon sei, das ich vermisse? Damit hielt sie mir mein Handy hin, das zwar ein wenig schlammverspritzt, ansonsten aber unversehrt war. Sie legte es in meine Hand, und ich dankte ihr herzlich. Dann kletterte sie in ihren Wagen und kurbelte das Fenster herunter. Ich holte den Fisch vom Rücksitz.


  »Passen Sie auf sich auf, meine Liebe.« Sie ließ das Auto an. »Übrigens: hübsche Blumen haben Sie da«, meinte sie und ließ den Wagen die Einfahrt hinunterrollen.


  Und ich wandte den Blick zur Vordertür. Dort lagen sie auf den Stufen. Ein Strauß Albtraum: Lilien.


  Als ich mit meinen Einkaufstüten in die Küche ging, läutete das Telefon.


  »Du wolltest mich sprechen?« Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


  »Alex.« Plötzlich herrschte in meinem Kopf die absolute Leere. »Wo bist du?«


  »In Bristol. Beim alten Theater. Sie wollen es renovieren und da …«


  »Warum hast du das getan?« Ich sammelte mich. »Du hast geschworen, dass du es nicht …«


  »Maggie, ich war es nicht«, gab er entschieden zurück. »Es ist mir egal, was du meinst oder dieser Fox. Ich bin nicht dein Stalker, ich habe dich nicht verfolgt. Das schwöre ich dir.«


  »Hast du mir gerade wieder Blumen geschickt?«, fragte ich. »Hierher, nach Pendarlin? Diese schrecklichen Lilien, von denen du weißt, dass ich sie hasse.«


  »Niemals, Maggie. Ich habe dir nie Lilien geschickt. Ich habe …« Er räusperte sich. »Ich habe dir vor kurzem Blumen zu deinem Vater nach Hause geschickt.«


  »Wirklich?« Ich konnte es kaum glauben. »Und wieso hattest du dann dieses Handy? Wenn du es nicht warst, wie kommst du dann zu diesem verdammten Telefon, von dem aus ich die Textnachrichten bekommen habe?«


  »Ich habe es gefunden«, murmelte er.


  »Es ist dir doch wohl klar, wie faul diese Ausrede klingt.« Mein Tonfall war ätzend.


  Ich spürte förmlich, wie er am anderen Ende mit den Schultern zuckte. »Das mag schon sein, aber es ist die Wahrheit. Ich war es nicht, das musst du mir glauben. Jemand hat mir das Telefon zugespielt.«


  »Was heißt da ›zugespielt‹? Wir sind hier doch nicht bei Starsky & Hutch, Alex. Das hier ist die Wirklichkeit.« Obwohl ich mir dessen gar nicht so sicher war.


  »Es war in dem Karton, den ich aus deiner Wohnung geholt habe, Maggie. Das schwöre ich. Voll aufgeladen. Ich dachte, es sei dein Telefon. Nach allem, was ich weiß …« Er hielt inne.


  »Was?«


  »Hast du es in den Karton gelegt?«


  »Machst du Witze?«


  »Ich nicht, aber du vielleicht? Wenn du es nicht warst, Maggie, dann ist irgendjemand hinter dir her.«


  »Ist mir bekannt, Alex. Danke für den Hinweis. Natürlich war ich es nicht.«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht …«


  »Was, Alex?«


  »Versucht, mich zu bestrafen. Mich reinzureiten.«


  »Warum sollte ich das tun?« Zu meiner Bestürzung liefen mir plötzlich Tränen übers Gesicht. Meine Gefühle schwirrten in meinem Kopf herum wie wütende Hornissen. Ich stieß einen langen Seufzer aus.


  »Warum sollte ich dich reinreiten wollen? Ich liebe dich, Alex.«


  »Liebte.«


  »Liebe, liebte, was auch immer. Ich würde dich nicht reinreiten wollen. Mir macht eher Angst, was du mir antun willst.«


  »Lieber Himmel, Maggie«, brüllte er. »Ich darf dir nicht einmal nahe kommen. Es heißt, ich muss mich von dir fernhalten.«


  Eine lange Pause trat ein, in der nur Digbys frenetisches Kauen auf dem Lammknochen zu hören war, den ich ihm vorher hingeworfen hatte. »Alex«, flüsterte ich schließlich. »Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was hier vorgeht.«


  »Dann mach, dass du nach Hause kommst. Oder bist du etwa mit diesem Typen zusammen? Er wird sich schon um dich kümmern, nicht wahr?«


  »Nein.« Ich starrte aus dem Fenster in den sich schnell verfinsternden Nachmittagshimmel. Digby hob ein Ohr und knurrte. »Schschsch, Dummerchen. Nein, ich bin hier allein.«


  »Das ist nicht besonders schlau, nicht wahr?«


  »Ich muss einfach mein Hirn ein wenig durchlüften. Ich muss mir über so vieles klar werden.« Ich war froh, dass Alex schwor, es nicht gewesen zu sein. Andererseits war ich verwirrt und verängstigt. Ich wollte unbedingt wissen, wer mir nachstellte … und dazu kam noch eine unendliche, alles verschlingende Traurigkeit. Dann fiel mir plötzlich etwas ein, das mich aus meiner melancholischen Stimmung herausriss.


  »Apropos Klarheit: Wie kommt’s, dass du der reizenden Fay den Hof machst?«


  Er schnaubte. »Den Hof machen? Wohl kaum. Ich habe einen Kaffee mit ihr getrunken. Sie sagte, sie müsse mir unbedingt etwas sagen.«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht. Als wir uns trafen, erzählte sie dauernd etwas von Berühmtsein und dass du ihre beste Freundin seist. Dann läutete auf einmal ihr Telefon, und weg war sie. Das war alles.«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Findest du sie hübsch?«


  »Du klingst ein wenig verrückt, Mag. Du möchtest von mir wissen …«


  Ich schreckte auf, als jemand an die Hintertür klopfte. »Verdammt, wer ist das denn?« Ich spähte durch die Milchglasscheibe, konnte aber niemanden entdecken.


  »Und wer war es?« Alex hörte sich besorgt an.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es Val. Ich sehe besser nach. Ich werde …« Was werde ich? Schreiend in seine Arme zurücklaufen? »Ich rufe dich mal wieder an.«


  »Mag …«


  Dieses Mal kam das Klopfen von der Vordertür, so viel war sicher. Es gab ohnehin nichts mehr zu sagen, und so legte ich auf und ging den Flur hinunter. Ich öffnete die Tür, aber niemand war da. Die nackten Glyzinienzweige tappten an die Tür wie die Fühler eines versteinerten Insekts. Der Wind fuhr in den nahen Baum und schüttelte sanft die wenigen verbliebenen Blätter. Digby ergriff die Gelegenheit und schoss zwischen meinen Füßen hindurch in den Garten, aber ich pfiff ihn zurück. Dann verriegelte ich die Türen und zog jeden Vorhang zu, den es im Cottage gab. In der Küche mühte ich mich erfolglos ab, die kaputten Rollläden herunterzulassen. Ich spähte hinaus in die Dunkelheit und wünschte mir, ich hätte sie reparieren lassen. Morgen würde ich nach Greenwich zurückfahren, ins Haus meines Vaters, wo ich in Sicherheit war.


  


  Ich versuchte, Bel anzurufen, doch Gott allein mochte wissen, wie spät es gerade in Australien war. Jedenfalls ging sie nicht ran. Ich blieb lange Zeit in der Badewanne liegen, zündete dann ein Feuer im Kamin an und machte Kartoffelpüree zum Steinbutt, obwohl ich eigentlich gar nicht hungrig war. Ich trug den gefüllten Teller ins Wohnzimmer und stopfte mich voll, während ich alte Folgen der Fernsehshow Parkinson ansah, bis neben dem unbezähmbaren Billy Connolly auch Renee auf der Bildfläche erschien. Ich verzog das Gesicht, legte stattdessen lieber Bach auf und öffnete die Flasche Wein, der ich schon die ganze Zeit zu widerstehen versuchte. Ich lag auf dem Sofa und nippte an meinem Glas, während ich versuchte, mich mit diesem neuen, seltsamen Leben anzufreunden.


  Als Bach ausklang, erhob ich mich, um die CD zu wechseln. Dabei blieb ich mit dem Gürtel meiner Jeans an dem Überwurf hängen, den ich über das Klavier gebreitet hatte, wodurch er verrutschte. Ich machte mich los. Dann aber zog ich, aus einer augenblicklichen Laune heraus, das Ding herunter. Die aufwirbelnde Staubwolke brachte mich zum Husten. Ich strich mit dem Finger über das polierte Eichenholz des Deckels, klappte ihn zögerlich auf. Im Stehen schlug ich eine Taste an, dann eine zweite und dritte. Die Glyzinienzweige klopften wieder ans Fenster, als ich mich ganz langsam auf dem Hocker niederließ. Meine Finger waren eiskalt und steif, trotzdem brachten sie eine Tonleiter zustande, hinauf und hinunter. Dann fing ich an zu spielen. Instinktiv wählte ich Debussys Clair de Lune. Anfangs war ich noch etwas eingerostet und spielte häufig einen falschen Ton, während meine Finger sich allmählich an die Bewegung gewöhnten und weicher wurden, als würde endlich die Verkrampfung von Jahren abfallen. Bald schon fühlte ich mich, als hätte ich in all den Jahren nie etwas anderes getan.


  Mit einem Mal ging das Licht aus. Meine rechte Hand schnellte zu den hohen Tönen, während ich erschrocken nach Luft schnappte. Es hörte sich an wie die Gischt, die vom Meer wieder aufgesogen wird. Dann war es still und ungeheuer dunkel. Die Klaviertöne verhallten.


  Ich sprang auf und tastete mich zum Lichtschalter. Dabei warf ich die Weinflasche um und trat Digby auf die Pfoten, der jämmerlich jaulte. Ich bewegte den Schalter, aber nichts geschah, und so versuchte ich, Ruhe zu bewahren und nachzudenken. Wo war nur der verdammte Sicherungskasten? Da flackerte das Licht und war mit einem Mal wieder da. Ich lachte zittrig.


  »Weißt du, Digby, ich glaube, ich fange an zu spinnen«, erklärte ich meinem Hund, der mich nur vorwurfsvoll ansah und dann seine schmerzende Pfote leckte. Ich dachte kurz nach, dann ging ich zum Telefon und versuchte Val anzurufen, ob sie auch einen Stromausfall gehabt habe. Ich könnte auch fragen, ob ich heute bei ihr übernachten könne. Doch ich bekam kein Freizeichen. Ungläubig schüttelte ich den Hörer, aber die Leitung war tot.


  Hektisch sah ich mich nach meinem Handy um, das ich zum Aufladen an die Steckdose angeschlossen hatte, nur wusste ich nicht mehr, in welchem Raum. Und dann flackerte das Licht erneut, flackerte und flackerte, um schließlich doch zu erlöschen. Jetzt war es stockfinster. Und ich stöhnte auf vor Angst, wie damals, als ich aus dem Fenster des Busses plötzlich das Pferd erblickt hatte. Leise rief ich Digby, denn ich hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Und tatsächlich hörte ich draußen ein Geräusch, als ob eine Autotür zuschlüge. Natürlich konnte das Geräusch auch vom Pub kommen. Vielleicht sollte ich auch dorthin gehen, denn ich brauchte Menschen um mich. Ich tastete mich an der Arbeitsplatte entlang und kam zur Schublade, in der die Taschenlampe sein sollte und auch tatsächlich war. Meine Finger waren so feucht, dass sie ständig vom Schalter abrutschten. Doch schließlich gelang es mir, sie einzuschalten, und glücklicherweise funktionierte sie auch einmal. Dann hörte ich ein Geräusch vor der Tür und spähte aus dem Küchenfenster. Was ich sah, ließ mir beinahe das Herz stillstehen.


  Im silbernen Mondlicht zeichnete sich, noch halb von den Bäumen verdeckt, eine hohe Gestalt ab, die die Einfahrt überquerte. Dann schob sich eine Wolke über den Mond, und die Gestalt verschwand in der Finsternis.


  Obwohl der Mann sich vom Haus wegbewegte, tauchte ich in die Dunkelheit der Küche ab. Ich wartete ein paar Sekunden, bis mein Atem wieder ruhiger ging, und ließ dann den schwachen Schein der Taschenlampe über die Möbel wandern. Dort war mein Telefon. Ich hatte es auf den Brotkorb gelegt. Ich nahm es an mich und griff nach den Autoschlüsseln.


  Dann öffnete ich vorsichtig die Hintertür. Draußen lag unter dem hellen Licht des Mondes über dem fernen Hügel eine Landschaft aus Schatten. Ich ging gebückt zu meinem Wagen, als Digby mir plötzlich durch die Beine schoss und wie verrückt die Sterne anbellte. Er rannte über die Wiese und war verschwunden.


  »Komm zurück! Du dummer Hund!«, fluchte ich leise. Ich würde ihn rufen, wenn ich beim Auto angekommen war. Ich sah den Wagen schon, er stand nur etwa fünf Meter entfernt. Der Türgriff blinkte im Mondlicht. Dahinter aber zeichnete sich die Silhouette eines anderen Wagens ab, der bei der Scheune parkte. Alex’ alter Landrover.


  In diesem Augenblick konnte ich nicht mehr denken. Ich wollte nur noch weg, bevor er wiederkam.


  


  Kapitel 42


  Ich hörte Digby bellen und zögerte. Wahrscheinlich war er ins Unterholz am Bach verschwunden, wo er gewöhnlich nach Mäusen und Maulwürfen suchte, die dort immer noch hausten. Doch wo immer er auch war, er zeigte sich von meinen ängstlich klingenden Rufen völlig unbeeindruckt. Ich kletterte die Böschung hinunter. Jetzt konnte ich ihn hören. Plötzlich sah ich ein Polizeiauto die Einfahrt heraufkommen. Dem Himmel sei Dank! Hektisch versuchte ich, die Böschung wieder hinaufzuklettern, doch meine Strickweste verfing sich im Stacheldraht, der den Bach schützte. Jetzt hing ich im Unterholz fest.


  Das Polizeiauto war schon beim Haus angelangt. »Hallo!«, schrie ich, aber der Wind trug meine Stimme davon. Ich hielt die Taschenlampe unters Kinn geklemmt und versuchte verzweifelt, mich zu befreien.


  »Hier bin ich!«, rief ich hinauf. Ich konnte das Auto zwar nicht mehr sehen, aber ich hörte eine Tür sich öffnen und wieder zuschlagen. »Hallo, ich bin hier unten.« Ich kreischte jetzt in höchsten Tönen und hatte endlich meinen Arm frei bekommen. Die Weste hing unwiderruflich fest, doch die unbedachte Armbewegung sorgte dafür, dass ich die Taschenlampe verlor. Sie fiel ins Wasser. Als der Polizist wieder in den Wagen stieg und davonfuhr, hatte ich gerade die Böschung wieder erklommen. Das Polizeiauto rollte die Einfahrt hinunter und bog auf die Hauptstraße ein.


  »Kommen Sie zurück!« Ich lief über den Rasen, aber es war zu spät. Meine Freunde und Helfer waren weg. »Zum Teufel noch mal«, fluchte ich. Ich schwitzte, atmete schwer und raste innerlich vor Wut. Dann hörte ich Digby glücklich bellen. Gleichzeitig sprang ein Wagen an. Die Lichtkegel der Scheinwerfer schlichen die Einfahrt hinunter, streiften das Gatter an der Einfahrt und bogen schließlich um die Ecke, als der Wagen die Straße erreichte. Dann umschloss mich die Nacht schwarz wie Ruß.


  Doch schon in der nächsten Sekunde hörte ich den Wagen anhalten und wenden. Ich sprintete zur Straße hinunter.


  Plötzlich war Digby wieder da und sprang am Gatter empor, um den Besucher arglos zu begrüßen. Ich hörte ihn bellen, dann verschwand er aus meinem Blickfeld.


  Im Schutze der Hecke eilte ich auf mein Auto zu, das mir plötzlich wie meine einzige Rettung vorkam. Da tauchte über mir ein Schatten auf, ich warf mich flach auf den Boden. Doch der Schatten glitt über mich hinweg und flatterte einfach weiter. Erleichtert atmete ich auf. Es war die Eule aus der Scheune.


  Ein leises Pfeifen, ein paar Worte, die ich nicht verstand. Digby bellte wieder sein freundliches Begrüßungsgebell, dieses dumme Tier. Ich fing an zu laufen. Eine Autotür schlug zu. Ich lief schneller. Ich rief: »Wartet auf mich.« Doch der Wagen war schon weg, als ich um die Ecke kam. Die Straße war leer und glitzerte feucht im Mondlicht. Mein Herz erstarrte, als ich merkte, dass mein Hund verschwunden war.


  Hinter mir sprang ein Wagen an. Ich drehte mich um. Alex’ Landrover kam aus der Einfahrt zu Pendarlin und bog auf die Dorfstraße ein. Er konnte mich nicht sehen, und so suchte ich nach meinem Handy. Dann lief ich auf mein Auto zu, obwohl das Bein wirklich höllisch schmerzte. Im Laufen merkte ich, dass mich längst die Angst fest in ihrem eisigen Griff hatte. Endlich kam mein Wagen in Sicht, das Handy war eingeschaltet und blinkte mir die Zahl meiner Nachrichten entgegen, die ich erhalten hatte, seit es sich in den Händen der Polizistin vom Netz verabschiedet hatte.


  Ich versuchte es mit dem Notruf, aber das Signal war hier draußen so schlecht, dass ich keine Verbindung bekam. Meine Hände waren schweißnass, und so entglitt mir das Telefon. Als ich mich bückte, um es aufzuheben, stolperte ich. Ich rutschte mit der bloßen Hand über den Kies, als ich versuchte, mich abzustützen. Es war mir egal. Endlich erreichte ich das Auto, es war nicht verschlossen. Ich ließ es immer offen, so sicher fühlte ich mich in Pendarlin. Jetzt aber war alles anders. Ich hatte höllische Angst, als ich versuchte, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Ich zitterte so sehr, dass mir das nicht auf Anhieb gelang. Doch schließlich steckte der Schlüssel im Schloss, ich drehte ihn um und … nichts. Der Motor gab ein müdes Stottern von sich und erstarb. Ich versuchte es noch einmal. Nichts. Mein Alptraum war Wirklichkeit geworden.


  Das Cottage lag immer noch im Dunkeln, aber ich konnte durch die Bäume die blinkenden Lichter des Pubs sehen. Wieder versuchte ich, den Notruf zu wählen, aber ich hatte immer noch keinen Empfang. Aus Versehen öffnete ich eine der Textnachrichten.


  Haben Sie neue Nachrichten erhalten? Passen Sie auf sich auf. In Liebe. Ihre Freundin Fay


  Lieber Himmel. Sogar Fay wusste, dass Alex ein Irrer war. Ich schnappte nach Luft und ließ mich aus dem Wagen gleiten. Nun blieb mir nur noch eines: Ich musste zum Pub laufen und dort Hilfe holen.


  Ich horchte auf jeden einzelnen Laut, als ich, so schnell ich nur konnte, den Obstgarten durchquerte, dessen Hintertür zu der schmalen Brücke zum Pub führte. Doch es schien alles ruhig: Nur mein stoßweises Atmen und die Eule, die melancholische Schreie ausstieß, durchbrachen die Stille der Nacht. Der Wind trug lautes Lachen vom Pub herüber, das plötzlich so unendlich weit entfernt schien. Stille umgab mich hier, also würde es ja vielleicht klappen.


  Ein Lichtstrahl kam durch den Garten auf mich zu und fing mich in seinem weißen Kegel ein. Erschrocken verfing ich mich in einem großen Rosenstrauch, dessen nackte Zweige sich an mir festhakten wie Hänsels knochige Finger. Ich hatte es immer geschätzt, dass ich hier draußen keinerlei Nachbarn hatte. Jetzt aber …


  Der Wagen kam die Einfahrt herunter, direkt auf mich zu. Mein Jäger hatte mich gestellt. Ich vernahm ein Geräusch … und merkte erst eine Sekunde später, dass das verängstigte Wimmern von mir kam. Das Licht suchte wieder den Garten ab, dann fraß es sich an mir fest. Der Abstand zwischen mir und meinem Verfolger wurde immer geringer. Ich konnte nicht schneller laufen als ein Auto. Ich würde ins Haus zurückrennen. Und so drehte ich mich um und hielt auf die Tür zu. Der Boden tat meinen dahineilenden Füßen weh. Ich hatte Angst, dass mein kaputtes Bein mich im Stich lassen würde. Der Kies in der Einfahrt spritzte auf, als der Wagen weiter auf mich zukam und schließlich anhielt. Er hatte mich vor dem Haus gestellt. Alex würde mich kriegen. Es war zu spät. Ich konnte nicht mehr fliehen.


  In diesem Augenblick drehte ich mich um. Ich wollte meinem Jäger ins Gesicht sehen. Ich konnte die Rolle der Gejagten nicht mehr ertragen. Die Autotür schwang auf, und wie auf ein Stichwort kam der Mond hinter den Wolken hervor. Eine ölig glänzende Scheibe, die alles erhellte.


  »Du«, lachte ich vor Erleichterung auf, obwohl mir nach Weinen zumute war. »Du bist das? Lieber Himmel, ich bin ja so froh, dich zu sehen. Ich hatte solche Angst. Ist Digby bei dir?« Ich legte die Hand aufs Herz, um sein Pochen zu beruhigen. Meine Hand zitterte heftig. Ich tat einen Schritt auf ihn zu.


  »Ich war noch nie so froh, einen anderen Menschen zu sehen«, wollte ich gerade sagen, da blickte ich ihm in die Augen, und das Lächeln erstarb mir auf den Lippen. Ich starrte ihn an - auch er lächelte. Das Lächeln eines Verräters. Dann trat er gemessenen Schrittes auf mich zu, ich zuckte zurück, als habe man mich geschlagen. In die Magengrube, dorthin, wo es am meisten schmerzt. Ich hatte einen tödlichen Schlag erlitten.


  »Warum siehst du mich nur so an?«, sagte ich. »Du kannst es einfach nicht sein.«


  »Aber ich bin es, Maggie.« Und sein Lächeln wurde noch hämischer. Es schnitt sein Gesicht in zwei Hälften. »Hast du etwa jemand anderen erwartet?«


  


  Kapitel 43


  In der Rückschau war vielleicht alles mein Fehler. Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen. Ich hätte meinen Instinkten besser vertrauen sollen. Ich hätte meinem Herzen genug Zeit lassen sollen. Schlafende Hunde soll man nicht wecken und sie nicht dazu ermuntern, Lügen zu erzählen.


  Doch natürlich dachte ich in dieser Sekunde nicht an all das. Mir schlug das Herz nur bis zum Hals, als er mich in mein eigenes Haus brachte und sich seine Finger wie eiserne Klauen um meinen Oberarm legten.


  »Du tust mir weh. Was tust du denn nur? Du machst mir Angst. Lass mich los«, bat ich.


  »Halt’s Maul und geh«, befahl er, als ich über den Teppich stolperte, der die Schieferplatten im Flur bedeckte.


  »Aber ich kann nichts sehen, es ist so dunkel«, flüsterte ich ängstlich … denn ich hatte Angst, nichts als Angst. Seine einzige Reaktion war ein Stoß, sodass ich wieder stolperte, gegen die Wand taumelte und meine Stirn gegen einen Bilderrahmen stieß.


  »Aua!« Ich rieb mir den Kopf, während er mich ins Wohnzimmer führte, das immer noch dunkel war, wenn man vom Kaminfeuer absah.


  »Zünde die Kerzen an«, befahl er und zeigte auf die alten Messingleuchter über dem Kamin. Er zog die Vorhänge auf, sodass das Mondlicht hereinschien. Dann drehte er sich um und fletschte die Zähne zu einem triumphierenden Grinsen. »Es ist nämlich dunkel, weil ich den Strom abgedreht habe. War das nicht klug von mir, Kleines?«


  Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, in welch aussichtsloser Lage ich war. Er schien keineswegs zu scherzen.


  Ich atmete tief durch. Dann durchquerte ich den Raum und griff nach der Streichholzschachtel. Die ersten drei Streichhölzer erloschen mir unter den zitternden Händen, obwohl ich mir Mühe gab, meine Angst zu verbergen. Ich wusste nur, dass ich ruhig bleiben musste, weil er sonst gewinnen würde.


  »Was ist denn los, Seb?«, fragte ich ruhig, als endlich die erste Kerze brannte. »Warum bist du nur so aufgebracht?«


  »Du hast gesagt, dass du mich nicht sehen willst«, murmelte er. Sein schiefes Lächeln erstarb, das Lächeln, das ich für so charmant gehalten hatte. Seine Stimme war angespannt, und sein Gesicht schimmerte bleich im Mondlicht. Nur die hektischen roten Flecken auf den Wangen leuchteten. »Niemand sagt so etwas zu mir. Nicht, wenn ich … wenn ich diesen Menschen liebe.« Er ballte die Fäuste. »Ich sagte dir doch, dass ich dich liebe, Maggie. Das hätte dir genügen sollen.«


  Plötzlich wirbelte Sebastians Bild durch mein Gedächtnis, wie aus einem Zeitungsausschnitt. Woran erinnerte mich das Ganze nur?


  »Genügen?«, wiederholte ich langsam und zermarterte mir das Gehirn.


  »Dann hätte ich aufgehört.«


  »Aufgehört? Womit?«, fragte ich und schüttelte verwirrt den Kopf. Ich durfte mir mit ihm keinen Fehler erlauben …


  »Ich habe doch nur ein bisschen Zeit für mich gebraucht«, flehte ich ihn an und machte einen winzigen Schritt auf ihn zu. »Ich wollte dich wirklich nicht beleidigen. Es geht nur darum, dass ich im Augenblick ein wenig durcheinander bin. Eigentlich so richtig durcheinander. Und ich wollte es mit dir nicht vermasseln. Das ist alles. Bitte, Seb …« Ich streckte die Hand nach ihm aus.


  »Halt die Klappe«, zischte er mich an. Mein Herz begann von Neuem zu hämmern. »Halt einfach die Klappe, und lass mich nachdenken.« Er drehte mir den Rücken zu und lehnte die Stirn gegen das Fenster. Blicklos starrte er in den Garten.


  »Ich …«, zwang ich mich, das Gespräch wieder aufzunehmen. »Ich liebe dich doch auch.«


  »Aber nicht genug«, meinte er. »Es ist nie genug. Ich dachte … nach einer Weile würdest du anders werden.«


  »Anders?«


  »Schließlich habe ich dich anfangs ja nur ausgesucht, um dich zu strafen. Und weil ich dachte, du könntest mir beruflich nützen. Es ist also nicht an dir, unsere Geschichte zu beenden, nicht wahr, meine Liebe?«


  »Mich ausgesucht?« Mein Magen krampfte sich zusammen. »Um mich zu strafen? Aber wofür denn?«


  »Ja, um dich zu strafen, du dumme Kuh. Weil du dich unbedingt einmischen musstest.« Er drehte sich um und starrte mich an, als wäre ich der Eindringling.


  »Wovon redest du eigentlich?«, flüsterte ich. »Wo soll ich mich eingemischt haben?«


  »Aber dann … du hattest etwas an dir.« Nun war er vollkommen in seinen Träumen verloren. Seine dunklen Augen leuchteten dämonisch im Kerzenlicht. »Aber ihr seid ja doch alle gleich. Du hast mich ausgetrickst, Maggie.«


  »Sebastian, ich weiß beim besten Willen nicht mehr, wovon du redest.« Meine Stimme hatte einen flehenden Ton angenommen, während ich gleichzeitig versuchte, meiner Angst Herr zu werden. »Ich dachte, zwischen uns läuft alles gut, ganz ehrlich. Ich wollte dich nicht … austricksen, wie du sagst. Ich schwöre es.«


  »Ach nein?«, zischte er höhnisch. »Meine Mutter hat mich vor Frauen wie dir gewarnt. Wenn zwischen uns alles so super läuft, wieso wolltest du mich dann dieses Wochenende nicht sehen?«


  Verzweifelt suchte ich nach etwas, das ihn auf den Boden der Realität zurückholen würde.


  »Digby wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte ich dümmlich und versuchte zu lächeln. »Wir freuen uns beide. Wirklich. Ich bin froh, dass du da bist. Ich habe dich so vermisst.«


  Er starrte mich an. »Er hat sich kein bisschen gefreut. Er hat sich nicht gefreut, die dreckige kleine Töle.«


  Seine Stimme klang bösartig. Ich starrte ihn an. »Was meinst du?«, fragte ich, nur noch zu einem schwachen Wispern fähig.


  Er lächelte. Sein Lächeln wirkte tatsächlich vollkommen boshaft und durchgeknallt. Mein Telefon fing zu piepen an. Fast wäre ich einfach rangegangen, mir fiel erst in letzter Sekunde ein, dass dies vermutlich nicht der richtige Augenblick war.


  »Gib mir das«, verlangte er und streckte die Hand aus.


  Ich stellte mich doof. »Was?«


  »Das Telefon, du blöde Schlampe. Ich habe es läuten hören. Gib es mir.«


  Wie konnte ich mich nur so täuschen? Wie konnte ich auch nur ansatzweise glauben, mich in dieses Ungeheuer verliebt zu haben, das da vor mir stand? Die Kerzen flackerten, als ich in den dunklen Raum hinter uns wies.


  »Es ist dort.« Ich deutete auf den Tisch, auf dem sich Kochbücher, Fotos und alte Ordner mit Rezepten stapelten, die meine Mutter und Gar gesammelt hatten. »Es lädt gerade auf.«


  Er runzelte die Stirn und ging, um nachzusehen. Ich machte einen Satz Richtung Kamin und schnappte mir den Schürhaken. Vielleicht konnte ich ihn ja niederschlagen. Aber ich beschloss zu fliehen. Ich rannte wie besessen. Den Flur entlang, durch die Küche, deren Hintertür noch offen war, und hinaus in die Nacht. Seb war schon hinter mir. Ich spürte, wie er näher kam, obwohl ich lief, so schnell ich konnte. Aber er war größer und stärker als ich, und so stürzte er sich auf mich wie beim Rugby. Der Schürhaken flog in hohem Bogen ins Gras.


  »O Gott«, stöhnte ich. »Mein Knöchel.«


  Bevor ich mich noch rühren konnte, war er über mir. Ich sah sein grinsendes Gesicht im Mondlicht. Ich schlug nach ihm, kratzte ihn, zog meine Fingernägel über seine Wangen. Er schlug mich so hart mit der Faust, dass ich das Gefühl hatte, meine Nase bricht.


  »Du undankbare Schlampe. Hast du meine Aufmerksamkeit nicht genossen? Ich dachte, es hätte dir Spaß gemacht.« Er wischte sich das Blut von den Lippen, die ich mit meinen Nägeln aufgerissen hatte, und setzte sich rittlings auf mich. »Es hat dir doch gefallen, dass du in der Talkshow warst. Ich habe dein selbstzufriedenes kleines Gesicht doch gesehen. Deshalb habe ich dir die Blumen geschickt. Weil ich dir gratulieren wollte. Du hast alles in den Dreck gezogen. Du findest es toll, wenn du anderen sagen kannst, was sie tun sollen, oder? Wenn du dich in ihr Leben einmischen kannst?«


  Ich würde hier kämpfen oder sterben müssen, hier auf dem Rasen im Garten meiner Großmutter, wo ich als Kind gespielt hatte. Diese Erkenntnis versetzte mich in einen regelrechten Adrenalinrausch. Ich dachte an die Lilien, die Schmierereien, die SMS, die lähmende Angst. Ich saugte mich voll mit dem Hass, den ich dem Menschen gegenüber empfand, der mich so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte, und ich lenkte ihn in mein Knie, das ich Sebastian in den Schritt rammte.


  »Verdammt«, brüllte er und ließ locker. »Du verfluchte Nutte.«


  Ich sprang auf und fing zu laufen an. Es tat mir auch kein bisschen leid. Nur dass mein Bein jetzt so schlimm schmerzte wie in der Nacht nach dem Unfall. Ich wusste, dass es nun bald nachgeben würde.


  Ich musste es bis ins Pub schaffen. Nur dort würde ich Hilfe bekommen. Seb grunzte seinen Schmerz immer noch hinaus. Ich rannte die Wiese hinunter wie damals, als ich das Leben noch liebte. Als ich zwölf war und wirklich gut. Als meine beiden Eltern noch an der Aschenbahn standen und mich anfeuerten. »Lauf, Mag«, hörte ich ein Flüstern aus den hohen, dunklen Bäumen. »Renn um dein Leben, Maggie. Bleib nicht stehen.«


  Ich keuchte und rang um Atem, als ich bei Sebs Wagen ankam. Er hatte die Tür offen stehen lassen, so eilig hatte er es gehabt, über mich herzufallen. Der Schlüssel steckte. Ich sah nicht zurück. Stattdessen kletterte ich hinein, drehte den Schlüssel um, der Motor sprang an.


  Schritte auf dem Kies. Sie kamen näher und näher.


  »Komm schon, Mag.« Mein Wagen hatte keine Gangschaltung, und so legte ich unwissentlich den Rückwärtsgang ein. Ich hörte, wie er fluchte, und hoffte, ihn vielleicht überfahren zu haben. Dann schoss der Wagen nach vorne, die Tür war noch offen. Ich versuchte, sie zuzuschlagen, aber er zwängte seinen Arm dazwischen. Ich hörte ein schwaches Kläffen. Seb beugte sich über mich und versuchte, mir ins Lenkrad zu greifen. Wir rollten immer noch dahin, aber an Sebs Arm hing mein heldenhafter Hund, der seine Zähne tief ins Fleisch des Angreifers gebohrt hatte.


  »Du verdammtes Dreckstück.« Seb spuckte vor Wut. Ich hätte fast aufgelacht, da sah ich auf Digbys Köpfchen etwas Feuchtes. Es war Blut. Das Blut meines Hundes. Im nächsten Moment schleuderte Seb den Hund nach draußen, noch bevor ich irgendetwas tun konnte. Der Hund knurrte, aber er war bereits verletzt. Er hatte keine Chance. Seb schmetterte ihn mit aller Kraft gegen den nächsten Baum. Ein Winseln, und meinen wuscheligen kleinen Hund verließen die Kräfte. Er sackte in sich zusammen und rutschte am Baumstamm hinunter ins Unterholz.


  »Nein«, schrie ich. »Nein.« Ich sah Seb an, der mich immer noch mit finsterem Blick musterte. »Du Irrer«, brüllte ich ihn an. »Was hat er dir denn getan?«


  »Das hätte ich schon vor Wochen tun sollen.« Seb grinste, dann griff er ins Unterholz und zog Digbys schlaffen Körper heraus. Achtlos warf er ihn auf den Kiesweg.


  Eine Sekunde lang war ich starr vor Angst. Dann aber … »Du bist ja verrückt«, brüllte ich. Tränen der Wut rannen mir aus den Augen. »Du bist total durchgeknallt.« Ich ließ den Motor an und setzte den Wagen zurück. Jetzt würde ich ihn mir schnappen, diesen Mistkerl. Ich trat das Gaspedal durch und hielt auf Seb zu. Ich richtete den Wagen aus, obwohl ich nichts mehr sah, nur rot, rot, rot. Dieser Mann hatte aus einem Grund, den ich nicht verstand, mein ganzes Leben ruiniert. Ich hätte ihn fast erwischt, aber nur fast. Am Ende warf er sich gerade noch rechtzeitig ins Unterholz, und ich knallte mit dem Wagen gegen die große Kastanie. Ich konnte nicht mehr bremsen. Um mich herum wurde es schwarz.


  


  Kapitel 44


  Stevie Nicks sang ein trauriges Lied über Schauspieler, die nur lieben können, wenn sie spielen, als ich erwachte. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei Hälften gespalten. Mein Körper hing zur Hälfte aus Sebs Wagen heraus, das Blut lief mir in den Mund. Seb zog mich aus dem Auto und grunzte dabei vor Anstrengung. Ich wusste, dass ich es dieses Mal wirklich vermasselt hatte. Ich hatte meine letzte Chance zur Flucht nicht genutzt.


  »Was willst du tun?«, murmelte ich. Jeder einzelne Knochen meines Körpers tat mir weh. Meine Lippen waren aufgesprungen, und ich konnte kaum noch sprechen. Seb gab keine Antwort, sondern starrte mich nur wortlos an. Dann drehte er das Radio ab und ging weg, als müsse er etwas holen.


  Er kehrte mit dem Benzinkanister aus dem Kofferraum zurück. Dann durchsuchte er meine Jeans. Ich schauderte vor seiner Berührung zurück.


  »Schlechte Angewohnheit, das Rauchen«, sagte er, als er schließlich das Feuerzeug gefunden hatte. »Du hättest wissen sollen, dass es dich noch umbringen wird.«


  Entsetzt sah ich zu, wie er das Benzin über den Wagen goss.


  »Alle werden denken, du hättest einen schrecklichen Unfall gehabt«, sagte er. »Die arme Maggie. So eine Tragödie. So ein vielversprechendes Talent, bla, bla, bla. Und dabei war sie eine Schlampe, die sich nur überall eingemischt hat. Du warst wirklich ein Königskind, nicht wahr? Und Lilien sind für Königskinder.« Er lachte über seinen Witz.


  »Bitte, Seb.« Ich flehte ihn an. »Bitte, tu das nicht.«


  »Halt’s Maul«, schnappte er wieder und konzentrierte sich auf das, was er im Schilde führte. »Es ist zu spät, Maggie. Für dich ist es sowieso zu spät.«


  »Bitte, tu’s nicht«, jammerte ich erneut. »Was habe ich dir denn getan, Seb? Ich verstehe es einfach nicht.«


  »Du hättest uns in Ruhe lassen sollen. Wir waren glücklich, weißt du. Bis du daherkamst.«


  »Wer?«, krächzte ich. »Wen meinst du denn mit ›wir‹?«


  »Das einzig Gute, das ich über dich sagen kann, ist …« Er sah mich an und wischte sich mit einer Bewegung des Unterarms die Haare aus dem Gesicht. »… dass du wenigstens ein guter Fick warst. Wenn du nicht zu besoffen warst, jedenfalls. ›Maggie, darf ich das. Maggie, ja du darfst. Maggie, ich rolle dich jetzt auf den Bauch und lasse dich tun, was du willst.‹« Er schleuderte den leeren Benzinkanister weg. Dann riss er das Feuerzeug an. Ich starrte wie hypnotisiert in die Stichflamme. »Schön, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, du Schlampe«, sagte er. »Und jetzt: Bye, bye.«


  Und dann blies jemand die Flamme aus.


  »Nicht sehr originell, mein Guter«, hörte ich eine vertraute Stimme aus der Dunkelheit. »Ich glaube fast, das Zitat stammt von Hannibal Lecter.« Im nächsten Augenblick lag der erschrockene Seb am Boden, und Alex kam aus dem Schatten. Er sah ein wenig erstaunt aus und hielt den Schürhaken in der Hand.


  »Verdammt noch mal, das war ein Schlag.« Er schob Seb mit dem Stiefel beiseite. »Ich hoffe, das Arschloch lebt noch. Ich möchte jedenfalls nicht seinetwegen sitzen.«


  »Was tust du denn hier?«, fragte ich verwirrt. »Bist du auch gekommen, um mich zu bestrafen?«, krächzte ich. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  Der Sanitätshubschrauber landete auf Peter Trevennas Feld. Er brachte mich ins Krankenhaus von Truro. Aber daran konnte ich mich kaum erinnern. Ich wusste nur, dass mir übel war. Später sagte man mir, dass dies von der Gehirnerschütterung gekommen sei, die ich erlitten hatte, als das Auto gegen den Baum gefahren war. Vage war mir bewusst, dass Alex mich im Hubschrauber begleitet hatte. Mir kam es so vor, als habe er sogar mein Haar gestreichelt, aber als ich am nächsten Morgen im Krankenhaus aufwachte, waren nur Jenny und mein Vater da.


  »Maggie …« Mein Vater beugte sich vor, um mich auf die bandagierte Stirn zu küssen. »Dem Himmel sei Dank.«


  »Hallo, Liebes«, sagte die strahlende Jenny, die ihre normalerweise perfekte Frisur dieses Mal unter einem Schal versteckt hatte. »Ich hole uns mal ein bisschen Kaffee.« Mit einem eleganten Schwung ihres ponchoähnlichen Umhangs verschwand sie im Flur.


  »Wir sollten aufhören, uns immer im Krankenhaus zu treffen«, scherzte ich matt, und mein Vater drückte mir innig die Hand. Er sah grau und alt und müde aus, und ich spürte wieder das schlechte Gewissen, das ich so gut kannte.


  »Ich würde gerne wissen, was da draußen passiert ist«, meinte er, und seine Stimme zitterte so sehr, als müsse er gegen die Tränen ankämpfen.


  Mir fiel der blanke Hass in Sebs Augen ein, die Bösartigkeit, mit der er meinen Namen zischte. Mich überkam der Ekel, als ich daran dachte, dass ich mit ihm geschlafen hatte, als wir das erste Mal in Pendarlin waren. Und dann sah ich Digbys kleinen Körper vor mir, als Seb ihn gegen den Baum schleuderte, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich nehme nicht an, dass …« Ich schluckte. »Digby …«


  Mein Vater drückte mir erneut die Hand. »Es tut mir so leid, Mag. Er ist … Alex hat ihn gefunden, als er letzte Nacht zurückkam. Der arme kleine Kerl. Alex hat sich darum gekümmert.«


  »O Gott.« Ich starrte meinen Vater an, während mir die Tränen über die Wangen liefen. »Ich verstehe es auch nicht, Dad. Ich weiß nicht, was ich Seb getan habe. Ich weiß es wirklich nicht. Er war so … unglaublich durchgeknallt letzte Nacht.«


  Eine Krankenschwester mit teigigem Gesicht baute sich vor dem Bett auf. »Guten Morgen, meine Liebe.« Sie steckte mir fröhlich ein digitales Thermometer ins Ohr. »Wie geht es uns denn an diesem wunderschönen Tag? Ein bisschen angeschlagen, was?« Als sie sich vorbeugte, um die Anzeige des Thermometers besser lesen zu können, enthüllte die Morgensonne die gebleichten Härchen auf ihrer Oberlippe. Ich lächelte sie an und wischte mir die Tränen aus den Augen.


  Mein Vater räusperte sich. »Da ist jemand, Maggie, der dich unbedingt sehen möchte.«


  »Alex?«, wollte ich wissen und lächelte.


  Mein Vater sah mich besorgt an. »Nein, nicht Alex. Er musste nach Bristol zurück. Aber er lässt dich herzlich grüßen.«


  »Ach ja«, murmelte ich niedergeschlagen. »Natürlich.«


  »Nein, es ist ein Polizeibeamter namens Fox. Er war schon hier, als du eingeliefert wurdest. Offensichtlich braucht er so schnell wie nur möglich deine Aussage.«


  Es war ihm wohl aufgefallen, dass mir ein Schauder über den Rücken lief.


  »Mach dir keine Sorgen, Liebes.« Er tätschelte mir liebevoll den Arm. Seine Haare waren deutlich grauer geworden in den letzten Wochen. »Die Polizei kümmert sich schon um Sebastian. Du brauchst nichts weiter zu tun, als wieder auf die Beine zu kommen.«


  


  Kapitel 45


  Das stimmte nun doch nicht ganz, denn Inspektor Fox wollte von mir zunächst einmal alle Einzelheiten zu den Ereignissen der letzten Nacht wissen. Er sah ziemlich ungepflegt aus an diesem Morgen und entschuldigte sich tausend Mal, dass er schon so früh hier war. Zum Zeichen seines guten Willens brachte er mir sogar eine kochend heiße Schokolade aus dem Automaten im Flur.


  Als ich ihm erzählte, wie Alex Seb mit dem Schürhaken eins übergebraten hatte, senkte er den Blick. Er hatte meinem Instinkt nicht geglaubt, als es um Alex gegangen war. Allerdings hätte es jetzt auch nicht mehr viel Sinn gehabt, ihn darauf hinzuweisen.


  »Er ist nicht gerade gesprächig, ihr Freund Seb.«


  Ich sah den Polizisten finster an. »Er ist wohl kaum mein Freund, oder?«, versetzte ich gereizt. Mein Kopf pochte wie wild.


  »Das stimmt«, antwortete er und rückte sich nervös die schmale blaue Krawatte zurecht. »Sie wissen schon, was ich meine. Er ist nicht besonders entgegenkommend. Und er ist ein sehr geschickter Lügner, das muss ich zugeben.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte ich langsam. »Er ist schließlich Schauspieler.«


  »Ehrlich gesagt scheint er verschiedene Identitäten zu haben. Seb Rae ist offensichtlich nicht die richtige. Zumindest nach unserem Kenntnisstand. Aber wir würden gerne mehr über sein Motiv erfahren, und in dieser Hinsicht erweist er sich als ausgesprochen zugeknöpft, der Bastard.« Fox sah mich an, wobei seine Nase ein wenig zuckte, wie bei einem echten Fuchs, der Witterung aufnimmt. »Daher brauche ich Ihre Hilfe, Maggie.«


  »Ich habe doch selbst keine Ahnung.« Bekümmert schüttelte ich den Kopf. »Im Nachhinein fällt mir auf, wie negativ er sich über die Talkshow ausgelassen hat, für die ich arbeitete. Er schien sie irgendwie zu hassen, auch als er noch nett zu mir war. Bevor er versuchte, mich zu …« Ich merkte, wie ich mich mit meiner unverletzten Hand am Bett festkrallte, und ließ los. »Ich sehe darin auch überhaupt keinen Sinn.«


  Einen Augenblick lang sah ich aus dem Fenster, um meine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Das Krankenhaus lag in einer schönen Hügellandschaft, und am Dezemberhimmel war sogar da und dort ein Stückchen Blau zu sehen. Mir fiel ein, dass meine Mutter angesichts solch eines Himmels immer gemeint hatte, er reiche aus, um einem Seemann eine Hose zu schneidern. Ich stellte mir vor, wie sie hinter mir stand und mir ermutigend auf die Schulter klopfte, als ich versuchte, mir die Nacht im Portobello Hotel wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wie ich verrückt vor Angst in der Badewanne gezappelt hatte.


  »Ich glaube nicht, dass dies das erste Mal war«, sagte ich ruhig.


  »Was für ein erstes Mal?«


  »Das erste Mal, dass er versucht hat, mich zu …« Das Wort wollte nicht so recht über meine Lippen. »Mich zu töten.«


  


  Fox verabschiedete sich gähnend und versprach mir, er würde bald mehr wissen. Im Krankenhaus hieß es, man würde mich unter Umständen morgen schon entlassen, da so weit alles in Ordnung sei. Und mein Vater und Jenny redeten von einem hübschen Hotel an der Küste bei St. Ives, das toll sein sollte. »Außer natürlich, du willst sofort nach Pendarlin zurück?«, fragte mein Vater zögernd.


  Ich dachte an Digby, wie er auf der Wiese seinem Schwanz nachgejagt war. Und an Seb, wie er mich voller Hass angestarrt hatte. Daran, wie ich um mein Leben gerannt war. »Vielleicht in ein paar Tagen«, gab ich leise zur Antwort.


  Die Krankenschwester mit dem gebleichten Schnurrbart trat wieder an mein Bett. »Sie sehen völlig erschöpft aus, meine Liebe. Und ich muss Ihren Kopfverband wechseln. Da werden Mama und Papa wohl gehen müssen. Die Patientin braucht etwas Ruhe.«


  Ich sah, wie Jenny bei diesen Worten meinen Vater ansah - nervös, aber auch glücklich - und wie sie ihre Hand in seine schob. Und so machte ich mir erst gar nicht die Mühe, den Irrtum der Schwester zu korrigieren.


  


  In meinen Träumen bellte und schrie es. Gar saß weinend auf ihrem Korbsessel auf der Wiese vor dem Cottage, aus dem eines von Debussys Klavierkonzerten drang. Das Klavier spielte von selbst. Ich wachte gegen fünf Uhr abends auf, orientierungslos und vollkommen nass geschwitzt. Meine schnurrbärtige Schwester hatte einer properen Vertreterin ihres Standes mit kurzem Haar und einem großen Muttermal auf dem Nacken Platz gemacht. Sie strich die Bettdecke glatt und reichte mir ein Glas Wasser. Dabei musste sie mir trinken helfen, als wäre ich ein kleines Kind.


  »Sie hatten einen schlimmen Schock, Maggie«, meinte sie, als ich mich entschuldigte, weil ich so unselbstständig war. »Es wird eine Weile dauern, bis Sie sich davon erholt haben. Sie müssen sich ein wenig Zeit geben. Wenn Sie sich seltsam fühlen, dann liegt das sicher auch am Morphium.« Sie rückte den Strauß Rosen weg, der am Bett stand, damit sie das Wasserglas hinstellen konnte. »Die Blumen sind wunderschön. Von wem kommen sie denn?«


  Entsetzt blickte ich auf, denn plötzlich sah ich Liliensträuße über meine Bettdecke wandern wie Spinnenhorden. Tränen traten mir in die Augen.


  »Ist ja gut, meine Liebe. Sie müssen sich nicht aufregen.« Sie zog ein Papiertuch aus einer Schachtel. »Soll ich jemanden für Sie anrufen?«


  »Nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich unendlich allein. Dann aber brachen sich die Tränen Bahn, eine ganze Sintflut. Würde ich je aufhören können zu weinen?


  


  Ich war wohl wieder eingeschlummert, denn plötzlich fuhr ich erschrocken auf. Vom Flur her erklang die alberne Geräuschkulisse einer Gameshow. Dann hörte ich, wie sich eine Tür schloss, und es war wieder still wie zuvor. Ich war schon fast wieder am Einschlafen, als Schritte über den Flur auf die Tür zukamen. Zwei Menschen, deren Schritte nicht ganz im Gleichklang schienen. Ich dachte, sie würden weitergehen, aber nein, sie blieben stehen. Vor meiner Tür. Mein Herz fing zu rasen an. Und wenn Seb nun Inspektor Fox von seiner Unschuld überzeugt hatte? Er war ja sehr geschickt in der Kunst der Überredung …


  Ich zog mich im Bett hoch und suchte nach einer Waffe. Alles, was ich in greifbarer Nähe fand, war der Wasserkrug. Mein Magen zog sich aufgeregt zusammen. Dann hörte ich ein Flüstern vor der Tür. Bevor ich noch nach dem Krug greifen konnte, schob sich ein kleines Gesicht durch den Türspalt.


  »Was zum Teufel tun Sie hier?«, krächzte ich. Sie lächelte. Später fand ich, dass das Lächeln für sie vergleichsweise schüchtern ausfiel.


  »Ich wollte nur sehen, ob es Ihnen gut geht, Maggie.«


  Und dann erschien hinter Fay eine größere Gestalt. Alex. Er stand da, eine Hand auf ihrer Schulter, und lächelte merkwürdig. Eigentlich war sein Lächeln eher eine Grimasse.


  »Kommt rein«, meinte ich hysterisch-fröhlich. »Immer nur rein in die gute Stube. Es ist Party-Time. Wenn ihr wollt, zeige ich euch meine Kriegsverletzungen!«


  Nervös traten beide ein. Beide. Fay und Alex. Meine Klette und mein Ex. Ein tolles Paar. Die beiden waren wirklich wie füreinander geschaffen.


  »Also?«, zischte ich. »Was kann ich für euch tun? Dir, Alex, muss ich natürlich herzlichst danken.«


  »Wir haben uns Sorgen gemacht. Dem Himmel sei Dank, dass es Ihnen gut geht«, murmelte Fay und garnierte ihre Worte mit zahlreichen Augenaufschlägen.


  »Seid ihr etwa gekommen, um mich mit irgendwelchen frohen Botschaften zu überraschen?« Ich versuchte, mich aufrecht hinzusetzen. Lieber Himmel, mein Arm tat so verdammt weh.


  »Welche frohen Botschaften?« Alex schüttelte verwirrt den Kopf. Auch Fay sah ihn aus ihren violetten Augen unsicher an. »Worüber?«


  Jetzt war es an der Zeit, aus dem Bett zu kommen. Ich fühlte mich wie ein gestopftes Huhn, fertig fürs Bratrohr, wie sie mich da beide offenen Mundes anstarrten. Ich schwang meine Beine aus dem Bett und setzte mich auf. Dann belastete ich vorsichtig meine Füße. Der Schmerz schoss mir in den Knöchel wie ein elektrischer Schlag. Hilflos taumelte ich auf einen Stuhl zu. Fay und Alex eilten mir zu Hilfe. Ich sah zu den beiden auf.


  »Ihr gebt ein wunderschönes Paar ab«, murmelte ich in mich hinein und verlor das Bewusstsein.


  


  Kapitel 46


  Wie sehr man es auch wünschen mag, gewöhnlich entkommt man sich selbst nicht. Ich saß in einem wunderschönen Raum mit Meerblick und versuchte, mich von den Schrecken zu erholen, die ich erlebt hatte. Ich versuchte, mich an den Menschen zu erinnern, der ich gewesen war, bevor all das passiert war. Aber ich lebte zwischen schrecklichen Erinnerungen, die immer wieder blitzartig in mir aufflammten, und dem Schmerz in meinem kaputten Knöchel. Ich wachte jede Nacht von Angstschweiß gebadet auf, weil ich träumte, Seb sei wieder hinter mir her. Und meine Ohren lauschten immer noch sehnsüchtig nach dem anhänglichen Getrappel von Digbys kleinen Pfoten.


  Die Wellen rollten heran und zogen sich wieder zurück. Ich blickte auf das Wasser, das stündlich seine Farbe änderte, auf seine glatte Oberfläche, der die scharfen Riffe darunter nicht anzusehen waren. Wenn ich nicht schlafen konnte, beobachtete ich die Fischerboote, die an guten Tagen noch vor dem Morgengrauen den Hafen verließen. Die Hügel reckten ihre zerklüfteten Spitzen in den Himmel, als habe ein heidnischer Gott an ihnen seinen Zorn ausgelassen. Ich sah den Dorfbewohnern zu, die in dem rosa gestrichenen Pub auf der Fore Street ihr Bier tranken. Und den wenigen Touristen, die in Windjacken und Gummistiefeln an den Kai kamen, um die fangfrischen Fische zu kaufen. Oder mit riesigen Landkarten kämpften, die ihnen der Wind gegen den Bauch drückte.


  Als mein Vater aus beruflichen Gründen nach London zurückmusste, nahm Jenny sich ein paar Tage frei und blieb bei mir - und ich war ihr dafür wirklich dankbar. Im Augenblick wollte ich niemand anderen sehen. Ich wollte mich verstecken. Nur als Bel aus Australien anrief, war ich glücklich, ihre Stimme zu hören.


  »Ich wusste, dass der nichts taugt. Die Gutaussehenden sind immer Nieten. Das habe ich dir gesagt, Maggie. Ganz sicher sogar.«


  »Hast du das?«, fragte ich matt zurück. »Da habe ich wohl nicht zugehört.« Ich erblickte mein bleiches Gesicht im Spiegel, sah den Schnitt auf meiner Stirn, der mit einigen Stichen genäht worden war und immer noch unter einem großen Pflaster steckte. »Ach, Bel. Ich wollte, du wärst hier. Ich könnte ein wenig von deiner Magie vertragen. Ich sehe aus wie ein Zombie.«


  »Du brauchst nur ein wenig Sonne. Sieh mal, Maggie, ich weiß, dass du Schlimmes durchgemacht hast. Aber du musst Sebastian vergessen. Komm doch nach Australien. Wir kümmern uns um dich.«


  »Das würde ich wirklich gern, Bel, wenn es nur nicht so weit weg wäre.«


  »Sydney ist eine unglaubliche Stadt«, redete sie weiter. »Wir haben eine riesige Wohnung direkt an der Bay. Und außerdem gibt es hier viel Arbeit für jemanden wie dich. Das Fernsehen hier ist schrecklich. Die sind hier doch ganz wild auf jemanden mit deiner Erfahrung.«


  Aus dem Fenster sah ich, wie ein junges Paar einen stämmigen schwarzen Labrador hinter sich herzog. Ihre kleine Tochter folgte ihnen in einem knallgelben Südwester und hatte größte Mühe, bei der steifen Brise ihren ebenso gelben Hut am Wegfliegen zu hindern.


  »Wie geht es Hannah?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, und malte nebenher Kringel auf den Block neben dem Telefon. »Sie fehlt mir richtig.« Ich zeichnete einen Eimer und ein Schwert neben die Kringel.


  »Du fehlst ihr auch, Liebes, andererseits gefällt es ihr hier. Hier ist man den ganzen Tag draußen, Mag. Und sie kochen so gut. Ich werde richtig fett. Aber das …«, meinte sie, und ihre Stimme nahm einen verlegenen Ton an, »… hat wohl andere Gründe.«


  »Du und fett. Dass ich nicht lache …« Ich hörte auf zu zeichnen. »Lieber Himmel, jetzt sag bloß. Bel, du bist doch nicht etwa … So bald schon?«


  »Ja, doch. Ich bin schwanger. Ich bin zwar noch nicht lange drüber, aber bitte überleg’s dir noch mal: Willst du nicht doch kommen?«


  »Mit anderen Worten, du brauchst einen Babysitter. Das ist ja toll, Bel. Gratuliere!« Ich freute mich wirklich für sie. Andererseits war da dieses leise Kneifen in meinem Inneren, der Neid auf jene ruhige Wohlgeordnetheit, nach der ich mich so sehr sehnte. Doch ich kämpfte ihn tapfer nieder.


  »Wenn du kommst, mache ich für dich reihenweise Termine für Vorstellungsgespräche aus.« Dem Himmel sei Dank für Bels Vergesslichkeit. »Mit den richtigen Leuten, meine ich.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter beim Fernsehen arbeiten möchte, Bel.« Ich zeichnete ein Kästchen. »Ich überlege, ob ich nicht etwas anderes machen könnte.«


  Nur was? Am besten gebe ich einen Intensivkurs in missglückter Partnerwahl.


  »Mag, nur weil die Dinge bei Double-decker nicht so gelaufen sind, wie du dir das vorgestellt hast, heißt das noch nicht, dass das Fernsehen an sich schlecht ist. Und dass alles, was du in deinem Leben bislang gemacht hast, wertlos ist. Das ist dir doch wohl hoffentlich klar?«


  »Im Moment ist mir gar nichts klar, Bel.« Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen. »Ich traue meinem Instinkt nicht mehr.«


  »Du hattest einfach ein schlechtes Jahr, das ist alles. Daher solltest du zusehen, dass du mal rauskommst. Versprich mir wenigstens, dass du darüber nachdenkst, hey.«


  »Mein Gott, du hörst dich schon an, als wärst du in Australien geboren.« Ich bemühte mich zu lachen, als ich zur Decke starrte und mir die goldenen Strände, die Sonnenuntergänge, die Grillpartys und Opernhäuser vorstellte. Einen Augenblick lang wurde mir leicht ums Herz. »Gut. Ich denke darüber nach. Ich versprech’s dir.«


  »Du bist doch ein braves Mädchen«, scherzte Bel. »Nun gut, ich muss jetzt auflegen, Liebes. Eigentlich bin ich um diese Zeit schon längst im Bett. Und du gehst jetzt ins Internet und suchst ein paar Flüge heraus, in Ordnung? Du musst den Stier bei den Hörnern packen, Mag.«


  Hatte ich das nicht schon getan? Nur dass sich der Stier als ausgesprochen durchgeknallt erwiesen hatte. Und als ziemlich bösartig. Nein, ich würde wohl noch eine Zeit lang hierbleiben. Zumindest bis zu Sebs Verhandlung.


  


  Am Tag, nachdem ich ins Port Isaac Hotel kam, war eine recht gedämpfte Fay zu Besuch gekommen.


  »Willst du, dass ich bleibe?«, fragte mein Vater diskret. Ich war ehrlich gesagt eher erleichtert, dass sie allein war. Ich schüttelte den Kopf, und so verschwand er in den nachmittäglichen Nieselregen, um mit Jenny einen Spaziergang zu machen.


  Fay und ich saßen unbehaglich schweigend da, bis die Hotelbesitzerin, eine rundliche Matrone, uns Tee eingegossen und uns mit Gebäck versorgt hatte. Sie stellte das Gedeck auf den Tisch in meinem kleinen Zimmer, der voller Blumen stand - von »Charlie und der Bande«. Ich blickte über die dampfende Teekanne hinweg aus dem Fenster und beobachtete die moosgrüne »Hope of Port Isaac« beim Einlaufen in den Hafen, während ich darauf wartete, dass Fay mir ihren Besuch erklärte.


  »Ich fühle mich so schuldig«, sagte sie schließlich. Ich goss ihr Tee ein, damit ich mir wenigstens den Anschein von Beschäftigtsein geben konnte, solange ich gegen die Bilder ankämpfte, die sich vor meinem inneren Auge auftaten: sie und Alex. Zusammen. Sie sah nicht ganz so glamourös aus wie sonst, sondern eher jung und verletzlich in ihrem übermäßig weiten Gypsykleid. Die Farbe wuchs aus ihrem Haar heraus, das sie jetzt in kurzen Locken trug. Der Ansatz war schon wieder schwarz.


  »So etwas passiert nun mal, Fay. Es gehören immer zwei dazu.«


  Ein heißer Teetropfen landete auf meiner Hand, und ich verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Maggie …« Sie sah mich nicht an. Ich wartete geduldig. Schließlich hatte ich jetzt ja alle Zeit der Welt.


  »Ich glaube, ich habe ihn zu Ihnen geführt.« Ihre Stimme war ganz schüchtern. Ihre Hände klammerten sich im Schoß aneinander.


  »Alex?« Ich starrte sie an, bis der heiße Griff der Teekanne in meiner Hand zu schmerzen begann. »Ich verstehe Sie nicht.« Ich stellte die Teekanne wieder auf den Tisch.


  »Nicht Alex«, murmelte sie. »Troy.«


  »Troy? Was soll denn das …« Dann sahen wir einander an. Verdutzt riss ich die Augen auf. »Troy? Sie meinen doch nicht etwa, dass Troy … Seb ist? Sie sind eine Person?«


  »Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein leises Wispern.


  »Seb ist also Ihr Exfreund Troy? Lieber Gott!« Ich fühlte mich, als wäre ich gerade mit dem Kopf gegen eine Wand gerannt. »Haben Sie das der Polizei gesagt?«


  »Ja, natürlich.« Sie stand auf und ging ans Fenster, wobei der Saum ihres Kleides über den Teppich schleifte. »Es tut mir so leid, Maggie. Ich wusste ja, dass er nicht ganz … gesund war. Aber mir war nicht klar, wie weit er gehen würde.«


  »Und wann ist Ihnen das aufgefallen?« Nun wollte ich alles wissen. Ich musste unbedingt Teil für Teil des Puzzles aneinanderfügen. Ich fühlte mich, als spiele ein Kind mit meinem Gehirn Kreisel. »Warum haben Sie mich nicht schon früher gewarnt, wenn Sie doch wussten, dass er es war?«


  »Ich wusste nichts. Jedenfalls bis zu dem Nachmittag, an dem er losgefahren ist, um Sie fertigzumachen.« Fay zog gekonnt ihr Schmollmündchen. »Als ich mit ihm Schluss gemacht habe, ist er einfach verschwunden. Ich habe ihn nur einmal angerufen, weil ich seine neue Adresse brauchte, um ihm die Post nachzusenden. Und an diesem Tag begann er am Telefon herumzutoben, wie sehr Sie ihn verletzt hätten.« Sie setzte sich wieder. Wie ein Vögelchen kauerte sie auf der Sofakante. »Ich war wirklich schockiert, Maggie. Ganz ehrlich. Ich wusste nicht, dass ihr beide zusammen wart.«


  Ich sah auf meine Knie in dem gestreiften Pyjama, auf meinen bandagierten Fuß. Und ich entschied mich, wegen Fay keine Schuldgefühle zu haben.


  »Ich meine«, redete sie weiter, »als Troy Sie zum ersten Mal erwähnte, damals, als wir Schluss machten, sagte er nur, er hasse Sie. Er gab Ihnen die Schuld. Schließlich hatte er uns zusammen im Fernsehen gesehen. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich in Gedanken daran zu gewöhnen. An Sie und ihn, meine ich.«


  Die großen violetten Scheinwerfer durchsuchten meinen Kopf. »Aber Sie müssen mir glauben, Maggie, ich wusste nicht, dass er hinter Ihnen her war. Wenn ich gewusst hätte, was er vorhatte, hätte ich Sie auf jeden Fall gewarnt. Aber ich dachte, das Schlimmste, was passieren könne, ist, dass er das Geschirr zerschmettert. Oder Sie in einen Schrank sperrt. Um Sie zu strafen …«


  »Um mich zu strafen«, wiederholte ich wie taub. Sebs Worte, die er mir in jener Nacht entgegengeschleudert hatte, hallten in meinem Krankenzimmer wider.


  »So drückte er sich immer aus. Wenn man ihm wehtat, musste er einen ›bestrafen‹. Er war leicht beleidigt, wissen Sie.«


  »Ganz offensichtlich«, meinte ich trocken.


  »Aber ich kann einfach nicht glauben«, jetzt mied mich ihr Blick, »dass er versucht hat, Sie zu töten. Er ist noch nie gewalttätig geworden. Mir gegenüber jedenfalls nicht.«


  »Nein«, meinte ich matt. »Aber ich habe nun mal so eine Wirkung auf Männer.« Ich hatte das Gefühl, als wolle die Luft über mir mich erdrücken. Alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, ging wieder einmal in Flammen auf. Ich wollte einfach nur losschreien. Ein Ausbruch und dann das gnädige Vergessen. Stattdessen zupfte ich mit der Hand an meinem Verband.


  »Und daher bat ich Inspektor Fox, Ihnen diese Geschichte selbst erzählen zu dürfen«, meinte sie schnell. »Ich dachte, das bin ich Ihnen schuldig. Deshalb bin ich hier.«


  »Danke«, antwortete ich steif und versuchte, mich an diese neue Tatsache zu gewöhnen. Vor diesem Hintergrund erhielt die SMS, die Fay mir nach Pendarlin geschickt hatte, einen ganz neuen Sinn. »Sie wollten mich also im Hinblick auf Seb warnen? Ich dachte, Sie meinen Alex, als ich Ihre Nachricht las.«


  »Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, Sie anzurufen, nachdem ich mit Troy gesprochen hatte, aber ich bin immer nur auf Ihrer Mailbox gelandet. Ich dachte, Sie hätten die Nachricht erhalten, aber am Ende habe ich doch Alex angerufen, weil ich mir solche Sorgen machte. Troy hatte sich echt total verrückt angehört. Alex war in Bristol, also fuhr er sofort los. Ich glaube zwar nicht, dass er mir geglaubt hat, aber immerhin rief er die Polizei vor Ort an.«


  Ich erinnerte mich an das Polizeiauto, an meine Stimme, die der Wind davontrug, als ich versuchte, den roten Rücklichtern nachzurufen, während ich im Stacheldraht festhing.


  »Leider hat mich Ihre Nachricht nicht mehr rechtzeitig erreicht«, sagte ich langsam, während meine Gehirnwindungen immer noch die merkwürdigsten Verrenkungen vollführten, um alles richtig einzuordnen. Mir wurde schlecht. »Fay, es tut mir leid, aber könnten Sie mir ein paar Minuten geben? Mir ist nicht gut.« Schwankend kam ich auf die Beine, die vom langen Sitzen steif waren.


  »Natürlich, kein Problem.« Sie stand schnell auf, um mir zu helfen, aber ich war schon auf den Beinen. »Ich muss sowieso meinen Agenten anrufen.«


  Als Fay den Raum verließ, stieß ich die Balkontür auf und trat hinaus in die Dezemberkälte.


  Unter mir schwoll das graugrüne Meer sanft mit einem Riesenseufzer an. Der Nachmittag hatte alle Farbe verloren. Am Himmel türmte sich Wolke um Wolke, ins Grau, ins Nichts.


  Ein Regen kleiner Tropfen ging auf mein Gesicht nieder, als ich mich gegen das Geländer lehnte. Eine einsame Möwe zog ihre Kreise. Die elegante weiße Gestalt stemmte sich kurz gegen den Wind, dann stieg sie auf, dorthin, wohin die Strömung sie trug. Und ich wusste, dass ich mit dem Schicksal, das mich hierher gebracht hatte, nicht mehr hadern konnte. Dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Dass ich es irgendwie akzeptieren musste, wenn ich mich von Sebs Terrorkampagne erholen wollte. Akzeptieren und weitergehen.


  


  Als Fay zurückkam, versuchte ich ein schwaches Lächeln, während ich ihr mit nahezu fester Hand den letzten Schluck Earl-Grey-Tee eingoss.


  


  »Mein Agent hat mir einen Termin zum Vorsprechen besorgt. Für Dschungelcamp. Können Sie sich das vorstellen?« Sie sah aus wie vom Donner gerührt.


  »Das ist gar nicht so schwer, wissen Sie«, sagte ich höflich. Ich reichte ihr die Tasse und fühlte mich an Oscar Wildes Ernst sein ist alles erinnert. Dort treffen sich auch zwei Damen zum Tee. Das hier allerdings war die Version für Drogengeschädigte.


  »Allerdings bin ich nicht ganz sicher.« Sie schien sich wirklich Sorgen zu machen. »Alle diese schrecklichen Tiere. Schlangen und all das. Iiiih!«


  Ich ignorierte ihren Einwand. »Aber ich begreife nicht, wieso Seb am Anfang überhaupt mit mir ausgehen wollte.« Mir kam der unangenehme Gedanke, dass viele Menschen ja meinten, Fay und ich seien uns ähnlich. »Vermutlich, um wieder an Sie heranzukommen.«


  »Ich glaube, so einfach liegt die Sache nicht.« Mit großer Mühe kam Fay aus dem Dschungel zurück in mein Zimmer. »Er gab Ihnen die Schuld an unserer Trennung. Vielleicht war es von Anfang an nur der Gedanke an Rache. Nach dem, was Sie in der Show gesagt haben.« Sie löffelte ein ganz klein bisschen Zucker in ihren Tee.


  »Was habe ich denn damals nur gesagt?« Ich konnte mich kaum mehr erinnern.


  »Dass es nicht unbedingt etwas Gutes sei, wenn jemand uns dauernd vor allem beschützen will. Dass es vielleicht nicht an einem ausgeprägten Beschützerinstinkt liege, wenn er über jede Minute meines Tages Bescheid wissen wollte. Dass es vielmehr eine Art von Kontrolle sei, die er damit ausübe, und nicht Liebe. Irgendwie …«, meinte Fay und sah mich mit großen Augen an wie damals während der Show, »… hatte er ja auch Recht. Sie haben uns auseinandergebracht.«


  »Na, großartig«, meinte ich. »Sie geben mir also auch die Schuld?« Eine unbedachte Bemerkung, und man war künftig auf der Flucht vor irgendwelchen Irren, die man unabsichtlich verletzt hatte.


  »Nein, nein.« Ihr Einwand kam schnell. »Ich hätte ihn nur vermutlich nie verlassen, wenn Sie mir nicht das ein oder andere klargemacht hätten. Ich war einfach nicht stark genug. Aber mich von Troy zu trennen war das Beste, was ich je getan habe.« Sie streckte ihre kleine Hand aus und legte sie auf meine. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Maggie. Ganz ehrlich.«


  »Oh«, sagte ich und wagte nicht, meine Hand wieder wegzuziehen. »Wissen Sie, Fay, eine Zeit lang glaubte ich, Sie seien es, die mir nachstellt.«


  Entsetzt sah sie mich an. »Lieber Himmel, nein.« Ihre Finger ließen meine Hand los. »Ich wollte nur Ihre Freundin sein. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich merkte …«, sie senkte den Blick, »dass Sie das nicht wollen.«


  Plötzlich bekam ich Gewissensbisse. »Ganz so war das nicht, Fay. Ich habe mich mit enormen Problemen herumgeschlagen. Ich hatte mit mehr als einem Trauma zu kämpfen und habe diese vermutlich nicht besonders gut verarbeitet.«


  »Na ja, einen Schock kann man nicht so leicht überwinden«, sagte sie altklug. »Darum hätte ich mir ja so sehr gewünscht, dass Sie zu unserer Selbsthilfegruppe kommen.«


  »Ja, das hätte ich vielleicht wirklich tun sollen. Zumindest wäre ich dann nicht so viel allein gewesen.« Ich dachte an den ersten Lilienstrauß, der am selben Tag in meinem Haus ankam, als sie mich besuchte. Irgendwie hatte ich wohl in der Talkshow zu verstehen gegeben, dass ich Lilien nicht mochte. Und Seb hatte genau aufgepasst. »Wie kam Seb denn an meine Adresse? Wissen Sie, dass er mir tonnenweise Blumensträuße geschickt hat? Mit Beileidskarten?«


  »Der nette Polizeibeamte sagte es mir.« Sie schüttelte kummervoll den Kopf. »Seb war ziemlich sauer, nachdem ich in dieser Talkshow aufgetreten war. Er schimpfte dauernd, dass alle ihm ans Leder wollten. Und dass Sie Ihre Nase in alles stecken müssten. Aber ich habe das nicht so ernst genommen.« Sie zupfte an einer Troddel ihres Kleides. »Als ich Ihnen die Fotos von dem Unfall brachte, bestand er darauf, dass er mich hinfahren würde. Und ich habe ihm die Adresse gegeben, damit er auf dem Stadtplan nachsehen konnte, wo das liegt. O Gott!« Sie kaute mit ihren perlweißen Vorderzähnen auf ihrer Unterlippe herum. »Es tut mir so leid, Maggie.«


  »Es ist ja nicht Ihr Fehler, Fay.« Ich ließ den Tee stehen. »Er hat Sie wohl sehr geliebt.«


  Sie spielte mit ihrem Keks. »Ich glaube, er hat Sie auch geliebt. Er sah nur alles so verflixt verkrampft. Armer Troy.«


  »Aber wieso?« Langsam wurde ich wütend. »Wieso ist er nur so durchgedreht?«


  »Er hat ein sehr merkwürdiges Frauenbild. Und ich war so verliebt in ihn, dass ich lange gebraucht habe, um es zu merken«, antwortete sie traurig. »Wissen Sie, er hat uns beide zur Premiere eingeladen, obwohl ich das damals nicht merkte. Vielleicht hoffte er, ich würde Sie mit ihm zusammen sehen und würde vor Eifersucht den Kopf verlieren.«


  Ich sah sie an. »Und? Wären Sie eifersüchtig gewesen?«


  Sie ging zu dem Tischchen im Erker, hob ein Hochglanzmagazin über das Leben auf dem Lande auf und blätterte es durch. »Wahrscheinlich. Ich wusste, dass er für mich nicht gut war, aber ich liebte ihn so sehr.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ich musste unwillkürlich an Alex denken, den ich immer noch liebte, trotz der Höhen und Tiefen, die wir durchlebt hatten. Einen Augenblick lang war ich tief bekümmert, weil wir alle in solch einem Schlamassel steckten. »So sehr, Maggie. Darum habe ich es immer wieder aufgeschoben.«


  »Das verstehe ich, Fay«, sagte ich ruhig. »Wirklich.«


  »Aber ich glaube auch, dass Troy sich wirklich in Sie verliebt hat«, meinte sie großherzig. »Ich habe ihn nach unserer Trennung einmal kurz gesprochen, und da erzählte er mir, dass er jemand wirklich Besonderen kennengelernt hätte. Ich war erleichtert, aber es tat mir doch weh.« Sie sah mich an. »Ich wusste nur nicht, dass Sie es waren.«


  An diesem Punkt stieg mein Gehirn aus. Die Nähe, die ich mit Seb geteilt hatte, der Sex, die Liebesschwüre. Die Tatsache, dass er all diese schrecklichen Dinge getan hatte, unmittelbar nachdem wir zusammen gewesen waren. Er war nach unten gegangen und hatte meine Tür beschmiert, dann hatte er seine Reifen zerstochen. Er schickte mir SMS, als wir zusammen beim Abendessen saßen. Er verwüstete meine Wohnung und kam dann wie zufällig nach Heathrow, um mit mir zusammen nach Cornwall zu fahren. Außerdem hatte er wohl das fragliche Telefon in Alex’ Karton gesteckt, um ihn zu belasten.


  Seine Bosheit hatte ihre heimtückischen Tentakel um jede Pore meines Lebens geschlungen, war hineingekrochen und hatte daran gerüttelt, bis die Grundfesten meines Daseins zu wackeln begannen. Das Schlimmste aber war, dass ich immer noch das Gefühl hatte, alles wäre mein Fehler gewesen.


  Denn eigentlich hatte ich mich wider besseres Wissen in diese Geschichte verwickeln lassen, als ich so völlig am Ende, so durch und durch nicht ich selbst war. Ich hatte meinen Instinkten nicht vertraut, hatte mir nur immer wieder das Glas gefüllt und mich im Nebel meiner Trunkenheit an Seb geklammert, der mir eine willkommene Abwechslung bot. Und ich - damit wurde ich am allerwenigsten fertig - hatte ihn sehr attraktiv gefunden und absolut überzeugend.


  »Wie kann er mich geliebt haben?«, flüsterte ich. »Er hat mich doch so sehr gehasst.«


  Fay sah ins Abenddunkel hinaus. Aus dem Nichts kam ein Schwall von Regentropfen und prasselte ans Fenster. »Am Ende hatte ich ihn so weit, dass er mit mir in eine Partnerberatung ging. Die Therapeutin warnte mich, dass er wohl eine frühkindliche Störung hätte, einen Mutterkomplex oder so. Sie meinte, er brauche wirklich professionelle Hilfe. Aber er wollte nicht mehr hingehen. Jetzt wünsche ich mir natürlich, ich hätte darauf bestanden.«


  »Fay, er ist selbst dafür verantwortlich, nicht Sie.«


  Ein paar Minuten lang saßen wir still da und dachten an den Mann, der seinen Verstand verloren zu haben schien. Dann klopfte es leise. Eine rosig leuchtende Jenny steckte ihren durchnässten Kopf herein.


  »Wir sind zurück«, meinte sie fröhlich. »Ich könnte ein Pferd verschlingen! All diese Hügel, die wir hinaufgestiegen sind. Braucht ihr etwas, Mädels?«


  »Eigentlich wollte ich jetzt gehen«, meinte Fay und stand auf. »Ich muss heute noch nach London.«


  Wir sahen uns an. Ich streckte ihr die Hand hin, die sie ergriff. Dann beugte sie sich vor und küsste mich auf die Wange. Aus einem Impuls heraus schlang ich meine Arme um sie.


  »Vielen, vielen Dank, Fay«, murmelte ich in ihre Locken, und ich meinte, was ich sagte. »Ich verdanke Ihnen… nun, lassen Sie uns einfach sagen: Ich bin Ihnen etwas schuldig.«


  »Kein Problem. Sie hätten dasselbe für mich getan.«


  Hätte ich das?


  Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen löste Fay sich aus meiner Umarmung. »Dafür sind Freunde doch da. Melden Sie sich mal wieder, okay?«


  Wir wussten wohl beide, dass ich das nicht tun würde. Sie ging zur Tür.


  »Fay …« Meine Stimme hörte sich an wie ein Reibeisen, aber ich musste es einfach wissen.


  Sie drehte sich um, die Hand bereits am Türgriff.


  »Dann gibt es am Ende also«, sagte ich so cool wie nur möglich, »eine gewisse Symmetrie zwischen uns, nicht wahr?«


  »Was meinen Sie damit?« Die süße Stirn runzelte sich unter dem dunklen Pony.


  »Nun, ich und der irre Seb. Sie und … Sie und Alex.«


  Fay starrte mich verständnislos an. »Was meinen Sie mit ›ich und Alex‹? Da haben Sie wirklich einiges in den falschen Hals bekommen, Maggie. Ganz ehrlich: Sie sind doch ein klein bisschen dumm. Er will Sie, nicht mich.«


  


  Kapitel 47


  »Narzisstische Persönlichkeitsstörung«, meinte Sally manierlich, während sie sich eine meiner Trauben in den großen Mund schob und mir mein Mitbringsel erst mit Verspätung überreichte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Was?«


  »Wir haben darüber eine Talkshow gemacht. Erinnerst du dich? Narzissten - Männer, die sich zu sehr lieben. Da war doch dieser gut aussehende Surfer dabei. Wir haben ihm fünfhundert Pfund für seinen Auftritt bezahlt - ich weiß das noch, weil Charlie deswegen stinksauer war. Er hatte auch Probleme damit, seine Wut zu kontrollieren, wenn ich mich recht erinnere.« Sie nahm sich eine weitere Traube. »Der Surfer, nicht Charlie.«


  »Der war aber doch kein Surfer, oder?«, warf ich bedauernd ein. »Das war der Fensterreiniger aus Dagenham. Er hieß Keith.«


  »Ja, stimmt. Aber er sah wie ein Surfer aus. Und er litt auch unter Größenwahn.«


  Ich dachte an Sebs Fahrer, den Armani-Anzug, das Restaurant und das teure Hotel. Ich hatte mich nie gefragt, woher das alles kam. Es passte einfach zu dem Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich nie gesehen hatte, wie er lebte. Ich dachte damals, ich würde ihn aus irgendeiner Fernsehsendung kennen. Erst jetzt erinnerte ich mich, dass ich ihm zum ersten Mal wohl schon im Krankenhaus begegnet war. Er hatte vermutlich Fay besucht. Er war der junge Mann mit der Regenkappe, dessen Telefon mir genau vor die Füße gefallen war.


  Ich dachte an all die Talkshows, die ich schon produziert hatte, an die ganze Dreigroschenpsychologie und die Menschen, die nicht exakt das waren, was sie zu sein schienen. Jemand wie Seb, der ohnehin schon am Rande des Nervenzusammenbruchs lebte, konnte von einer machthungrigen Moderatorin wie Renee Owens ohne Weiteres den letzten kleinen Stoß erhalten.


  »Seb hätte Hilfe gebraucht«, sagte ich ruhig. »Und keine frustrierte Säuferin. Dann hätte er die Trennung vielleicht verkraftet. Offensichtlich hatte er massive Probleme mit seiner Mutter. Ich glaube, sie hat ihn … Fay meinte, es wäre zu Gewalt gekommen. Und das war wohl die Wurzel allen Übels.« Ich sah die verschrumpelten Traubenskelette an, die Sally mir übrig gelassen hatte. Ich dachte an das letzte Telefongespräch, als ich ihm gesagt hatte, er solle nicht nach Pendarlin kommen. »Vielleicht … vielleicht wäre ja alles anders gekommen, wenn ich ihn nicht zurückgewiesen hätte.« Dann dachte ich an die Textnachrichten, die Blumen, die verwüstete Wohnung und seine Versuche, mir einzureden, ich sei auf dem besten Weg, den Verstand zu verlieren. Ich sah Sally an. »Aber sehr wahrscheinlich ist das nicht, oder?«


  »Nein, Maggie.« Sie schüttelte den Kopf und warf die Überreste der Trauben in den Mülleimer. »Ich glaube auch nicht.«


  


  Am Tag, als mir die Fäden gezogen wurden, fuhr ich zusammen mit meinem Vater nach Pendarlin. Er ging ins Cottage und holte einige meiner Sachen, die ich brauchte. Ich versuchte krampfhaft, nicht den Baum anzusehen, an den Sebs Wagen gekracht war. Dann biss ich die Zähne zusammen und marschierte durch den Obstgarten auf Digbys Grab zu. Zu meinem Erstaunen hatte Alex eine kleine rosafarbene Azalee auf den Grabhügel gepflanzt. Und er hatte eine alte Schieferplatte genommen und sie vor den Busch in die Erde gesteckt. Darauf stand:


  UNSEREM GELIEBTEN DIGBY, 2001-2007

  der starb, als er seiner geliebten Herrin das Leben rettete.

  Alle, die ihn liebten, vermissen ihn.

  Vor allem Maggie und Alex.

  Mögest du im Himmel viele, viele Löcher buddeln.


  


  Heiße Tränen stiegen mir in die Augen. Ich stand da und sah die Tafel an, bis mein Vater hinter mir auftauchte und den Arm um meine Schultern legte. »Komm, Kleines«, sagte er, »lass uns nach Hause fahren.« Dieses Mal fuhr ich gerne ab. Tief in mir drin wusste ich, dass diese Wunde heilen würde. Dass ich eines Tages nach Pendarlin zurückkommen und hier wieder glücklich sein würde. Die Gewitterwolken würden sich verziehen, dann würden Mutter und Gar und all meine glücklichen Kindheitserinnerungen wieder zum Vorschein kommen und die jüngsten Ereignisse überdecken. Aber für den Augenblick brauchte ich Distanz.


  


  In London kehrte ich in die Wohnung über dem Tortenshop zurück, aber ich konnte mich nicht mehr einleben. Offensichtlich hatte Alex sie vom Markt genommen. Ich war froh darum, so hatte ich wenigstens einen Ort, an dem ich entscheiden konnte, was ich als Nächstes tun würde. Und doch wusste ich, dass ich nicht mehr lange hier sein würde. Ich besuchte Gar jeden Tag. Sie war so ruhig wie immer, ganz in ihrer Welt abgetaucht, vielleicht ein bisschen zerbrechlicher als sonst. Sie hatte einen schrecklichen Husten, und Susan gab mir durch die Blume zu verstehen, dass meine Großmutter den Kampf wohl nicht mehr aufnehmen wolle.


  Bel rief mich regelmäßig an und wollte mich unbedingt nach Australien locken. Charlie rief an und bot mir Arbeit an. Ich versteckte mich, weil ich allein sein wollte, um zu entscheiden, was ich mit meinem Leben anfing. Und ich würde mich bald entscheiden müssen, denn mein Sparkonto schrumpfte schön langsam gegen null. Ich versäumte keinen meiner Untersuchungstermine im Guy’s Hospital und ging morgens an der grauen Themse spazieren, noch bevor Touristen den Kai überschwemmten. Ich marschierte zu Shakespeares Old Globe Theatre, zur Tate Gallery und wieder zurück, wobei mir Digby schrecklich fehlte. Am liebsten hätte ich wieder zu laufen angefangen und sah den schwitzenden Joggern, die morgens an mir vorbeikeuchten, voller Neid zu. »Wenn Sie wieder fit sind«, meinte der junge Physiotherapeut mit dem frischen Gesicht, der sich um mein krankes Bein kümmerte, »müssen Sie es langsam angehen lassen. Sonst gibt’s Probleme.«


  Als ich am Weihnachtsvorabend von einem Besuch bei Gar in die Wohnung zurückkam, hielt mich die pelzumhüllte Mrs Forlani mit dramatischem Gestus auf:


  »Bellissima, dies hat ihr hübscher Freund für Sie hiergelassen.« Spielerisch stupste sie mich an. »Er ist ja so groß! Ich finde das immer toll an einem Mann. So wie es sich gehört eben. Ich habe die Kleinen noch nie gemocht. Als ich Matteo heiratete, habe ich ihm auch gesagt, er müsse noch ein paar Zentimeter wachsen.« Sie hatte Weihnachtseinkäufe gemacht, daher flogen ihr fast die Päckchen davon, als sie theatralisch mit den Schultern zuckte. »Aber natürlich wächst er kein bisschen.«


  »Das stimmt wohl.« Ich nahm die Päckchen, die sie mir hinhielt, und wusste nicht, was ich sagen sollte: »Du meine Güte. Vielen Dank.«


  »Ich habe Ihnen einen kleinen Panettone dazugelegt.« Sie klopfte auf die pinkfarbene Schachtel. »Zum Weihnachtsfest. Kommen Sie doch herüber, und trinken Sie ein Glas Prosecco mit uns, bevor wir nach Hause fliegen, si, bella?«


  »Ja, gerne. Ich verspreche es.«


  In der Wohnung angekommen blieb ich eine Zeit im Dunkeln sitzen. Die Lichter von der Straße flackerten über die frisch gestrichenen Wände. Vor dem Pub hatten sich Weihnachtssänger aufgebaut und trällerten eine Weise, die mir das Herz eng werden ließ. Ich öffnete das Päckchen mit der roten Satinschleife. Darin lagen einige Notenblätter, eine Postkarte, auf der Mozarts Klavier abgebildet war, und ein kleiner geschnitzter Hund. Dazu eine handgezeichnete Weihnachtskarte, die ein Cottage mit einem Baum im tiefen Schnee zeigte: Pendarlin. Mir wurde weh ums Herz.


  Liebste Mag,


  Ich hoffe, es geht dir gut. Ich wollte dir das hier selbst bringen, aber du hast so entsetzt ausgesehen, als ich dich im Krankenhaus besuchen kam, dass ich dich nicht weiter belasten wollte.


  Ich wollte dich nur um Verzeihung bitten, dass ich mich so idiotisch benommen habe. Als Zeichen meiner Wertschätzung für dich lege ich dir hier ein paar Noten bei, die dir gefallen könnten. An jenem Abend in Pendarlin, als ich draußen war, hörte ich dich zum ersten Mal spielen, und ich war ungeheuer glücklich (und beeindruckt, obwohl es nur ein paar Takte waren). Bitte, gib das nicht auf. Es tut mir leid, dass ich nicht hereingekommen bin, um dich zu sehen, wie du so am Klavier sitzt. Ich ging ins Pub, weil ich dachte, es gehe dir gut, und weil ich dich in diesem Moment nicht stören wollte. Und weil ich dachte, Fay sei verrückt und habe all das nur erfunden. Natürlich tut mir das jetzt unheimlich leid.


  Wenn du bereit bist, würde ich dir gerne einen Welpen schenken. Ich weiß, Digby würde nicht wollen, dass du allein bleibst.


  Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, liebste Maggie.


  Dein nutzloser Freund


  Alex (mit Küsschen)


  


  PS: Ich bin seit 15 Tagen, 4 Stunden und 10 Minuten trocken.


  


  Ich verbrachte ein gemütliches Weihnachten mit Dad und Jenny. Gar schlief im Ohrenbackensessel in der Ecke, ein Glas Sherry neben sich, das sie nie anrührte. Ich fühlte mich fehl am Platze. Ich vermisste Cornwall, ich war neben der Spur, aber leider bei klarem Bewusstsein, weil auch ich das Trinken eingeschränkt hatte.


  Normalerweise bereitete ich das Weihnachtsdinner zu, doch dieses Jahr übernahm Jenny diese Aufgabe. Sie wollte es so gerne, aber wir bereuten es am Ende alle. Der Rosenkohl hatte die Konsistenz von Bleischrot, und der Truthahn schmeckte nach altem Teppich. Die Brotsauce war ungenießbar und die Röstkartoffeln verkohlt. Als ich in meinem Stück vom Plumpudding den Salzlöffel fand, wobei ich mir fast die Zähne ausbiss, sah Jenny mich bestürzt an, und ich lachte laut los.


  »Lieber Himmel, ich habe mich schon gefragt, wo dieser Löffel hingekommen ist! Sicherlich hast du auch die Münze.« Sie ließ unbemerkt das Geldstück auf meinen Teller gleiten. »Das bringt doch Glück, oder?« Sie sagte nicht, dass ich es brauchen könne, aber das dachten wir in diesem Moment wohl alle.


  Am Abend spielten Dad und Jenny Scrabble, während ich mich vor dem Fernsehapparat zusammenrollte und mir wünschte, Digby wäre hier, um mir die Füße zu wärmen. Ich sah mir Gefährliche Liebschaften im Fernsehen an. Die schöne, keusche Michelle Pfeiffer, wie sie dem heimtückischen Vicomte Sébastien de Valmont erlag. Achtlos griff ich nach der Bonbonschachtel.


  »Dagegen bin ich machtlos«, skandierte Valmont, seine Lippen in dem gepuderten Gesicht ein blutroter Flecken. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hatte ich diese Worte schon einmal gehört? Und noch einmal: »Dagegen bin ich machtlos.«


  Ich schaltete um, bevor Sébastien Michelle tötete, indem er ihr das Herz brach.


  


  Kapitel 48


  »Sie sind zu spät.« Die Frau mit ihren mehrfarbigen Strähnchen tippte etwas in ihren Computer. »Und Sie haben eine andere Frisur«, meinte sie vorwurfsvoll, als sie mir den Pass zurückgab. Ihre Stimme klang näselnd und weinerlich.


  »Ähm, ja.« Verlegen strich ich mir meine Haare hinters Ohr zurück. »Ein paar Mal, seit ich dieses Foto habe machen lassen. Ich wollte einfach mal was anderes, wissen Sie.«


  Die Strähnchenfrau sah total desinteressiert drein. »Wie ich bereits sagte: Sie sind zu spät. Es gibt keinen …«, eine dramatische Pause folgte, »nein, keinen einzigen Sitzplatz mehr.«


  Ich starrte sie entsetzt an. Ihre Haut war so tief gebräunt, dass sie mich an Charlie erinnerte. »Der Verkehr war schrecklich. Wir standen auf der M25 im Stau. Einen Sitzplatz muss es doch noch geben. Ich …«


  »Sie müssen eben genügend Zeit einkalkulieren. Das hat man Ihnen doch sicher bei der Buchung gesagt.«


  »Was soll das überhaupt heißen: Es gibt keinen Sitzplatz mehr?«, fragte ich nervös. Sie antwortete nicht. Ihre kirschroten Fingernägel hackten erneut auf die Tastatur ein. Ich sah das glamouröse junge Paar, das sich am Schalter für die 1. Klasse küsste. Ihre flauschige Pelzweste ließ Haare, die auf seinem schwarzen T-Shirt hängen blieben wie ihr bewundernder Blick an seinem Gesicht. Es wäre schrecklich, wenn ich an dieser letzten Hürde scheitern würde. Die Flucht nach vorn war alles, was mir noch blieb. Nun konnte mich niemand mehr aufhalten.


  »Das heißt«, schnaubte die Strähnchenfrau missbilligend, »dass Sie zu Ihrem unendlichen Glück in der Business Class sitzen werden.«


  »Business?«, wiederholte ich begriffsstutzig. Was für eine Überraschung! »Das ist bestimmt ein Wink des Schicksals.«


  Sie sah mich misstrauisch an.


  »Ein gutes Omen. Ich kann ein bisschen Glück gut gebrauchen.«


  Als ich meine Gepäckstücke aufhob, schnaubte die Strähnchenfrau nochmals. »Sie können von Glück reden, dass Sie überhaupt noch mitdürfen. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Gate 58. Wird in zehn Minuten geschlossen.«


  Das Mädchen am 1.-Klasse-Schalter spielte kokett mit ihrem goldenen Ohrring, während ihr Begleiter die Louis-Vuitton-Taschen schulterte. Ich versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass ich vermutlich die Einzige war, die in diesem Flughafen allein war.


  Der Stau hatte uns so viel Zeit gekostet, dass ich meinen Vater gebeten hatte, mich doch draußen abzusetzen.


  »Ich gehe ja nicht für immer«, versicherte ich ihm ebenso wie mir selbst. Ich musste daran denken, als ich das letzte Mal am Londoner Flughafen war, traurig wegen Bels Abschied, erwartungsvoll, was Seb anging. Wie aufgeregt ich damals auf dem Parkplatz gewartet hatte. Seb, der seine Liebesbezeugungen aus Filmzitaten borgte. Der sich den Namen von John Malkovichs Rolle aus Gefährliche Liebschaften geliehen hatte, wie mir am Weihnachtsabend aufgefallen war. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich daran dachte, wie er mir geschworen hatte, jeden Zentimeter von mir abzulecken. Das war ein Zitat aus Rififi am Karfreitag. Ob er mir wohl damit sagen wollte, dass er ein Filmfan war?


  Ich stampfte mit den Füßen auf, um die Kälte und die Erinnerung an Seb zu verscheuchen. Als ich darauf wartete, dass mein Vater den Kofferraum öffnete, wäre ich fast gegen den Lieferwagen des Blumenladens gelaufen, der neben uns einbog.


  »In ein oder zwei Monaten, wenn der Prozess losgeht, bin ich wieder zurück.« Ich schlang meine Arme fest um meinen traurigen Vater. »Sobald das Datum bekannt gegeben wird.«


  »Pass auf dich auf, Maggie.« Er küsste mich auf die Stirn. »Sei vernünftig, okay?«


  »Dad, ich bin doch keine dreizehn mehr.«


  »Für mich wirst du immer dreizehn sein, mein Liebes.«


  Ich weigerte mich zu weinen. Ich würde nie wieder aufhören. Und so küsste ich ihn auf die Wange. Er roch nach Kindheit, und ich sog diesen Duft in mich auf, den ich jetzt eine ganze Weile nicht mehr verspüren würde. »Ich liebe dich, Dad«, murmelte ich in seinen Kragen. »Du hältst mich doch auf dem Laufenden, was Gar angeht, nicht wahr?«


  »Natürlich. Jetzt lass mich mal.« Mit Schwung lud er den Koffer auf den Gepäckwagen. »Mach dir keine Sorgen um sie. Zumindest hat sie ihren Frieden gefunden.«


  Das neue Jahr hatte frostig begonnen, was mich an die Winter meiner Kindertage erinnerte. Ich hasste den Januar von ganzem Herzen, die nackte, kalte Erde, die keine Hoffnung ließ, kein Fest, keine Farbe am Himmel. Der Wind, der über die Dachkanten strich, erinnerte mich an die Depression meiner Mutter, die in dieser düstersten Zeit des Jahres immer am schlimmsten war.


  Ich hatte mich für eine Ausbildung zur Musiktherapeutin angemeldet. Mit dem Fernsehen hatte ich wirklich abgeschlossen. Und plötzlich war Gar ins Koma gefallen. Niemand konnte uns sagen, wie lange sie noch zu leben hatte. Ich hatte ihre weiche, gebrechliche Hand gehalten und sie beobachtet, als sie schlief. Ich stellte mir vor, sie träumte von meinem Großvater mit den lustigen Augen, von meiner Mutter und von ihrem Bruder Harry, mit dem sie über die Strände Cornwalls gelaufen, in Epphaven zum Muschelsammeln gegangen war und an der Daymer Bay Drachen hatte fliegen lassen. Von Pendarlin, wie es sich aus den Morgennebeln erhob, wie der Rauch sich aus dem Schornstein in den kornischen Himmel kräuselte wie auf dem Bild eines Kindes. Vielleicht träumte sie auch, dass sie Früchtekuchen buk und den Eischnee für die Zitronenmeringen schlug, die es sonntags zum Mittagessen gab. Damals hatte sie mich immer die Teigschüssel auslecken lassen.


  Ich küsste Gars weiches Gesicht und weinte und weinte. Von ihr verabschiedete ich mich wohl für immer, denn sie war ein für alle Mal weg. Dann buchte ich den Flug nach Australien.


  


  Als ich ans Gate kam, war kein Mensch mehr dort. Der Tunnel war leer, nur ganz am Ende war noch ein pinkfarbener Rollenkoffer zu sehen, der eiligst zum Flugzeug geschleift wurde. Ich musste warten, bis das Mädchen mit den fettigen Haaren an der Absperrung meine Bordkarte überprüft hatte. Als ich endlich einsteigen durfte, war ich vor Verlegenheit knallrot. Schließlich hatten alle auf mich warten müssen.


  Als ich aber endlich in dem bequemen Sitz versank, begann ich mich zu entspannen. Nervös sah ich mich nach dem turtelnden Paar vom Schalter um. Vierundzwanzig Stunden Geknutsche konnte ich jetzt nicht ertragen. Glücklicherweise saßen sie nicht in meiner Nähe.


  Ein Regenschauer schlug gegen das Fenster. Draußen war es mittlerweile dunkel. Die orangefarbenen Lichter des Flughafens zogen an uns vorbei, als wir zur Startbahn rollten. Als ich von der Höhe meines Sitzplatzes nach unten sah, glitzerte die Startbahn als schwarzes Band unter mir. Dann kam ein wunderschöner Steward namens Dylan und brachte mir ein Glas Champagner.


  »Das ist die beste Art abzuheben, meine Hübsche.« Er lächelte und gab es mir in die Hand. »Wir sehen uns oben!«


  Mir blieb nicht genug Zeit, um ihm zu sagen, dass ich keinen Alkohol trank. Als wir Geschwindigkeit aufnahmen, klammerte ich mich am Stiel des Glases fest. Voll innerer Erregung sah ich hinaus, während das riesige Flugzeug die Startbahn entlangschoss. Die Champagnerbläschen stiegen nach oben, und ich dachte über die letzten sechs Monate nach, über Seb und Alex, von dem ich seit Weihnachten nichts mehr gehört hatte. Ich streckte meinen lädierten Knöchel und dachte darüber nach, dass die Narben mir bleiben würden, wie gut sie auch verheilt sein mochten - innen und außen. Ich würde nie mehr dieselbe sein.


  Ein Rattern, ein Ächzen, und wir waren in der Luft. England verschwand im Dunkeln. Die Lichter wichen absoluter Dunkelheit, und in meinem Bauch machten sich Schmetterlinge breit. Ich würde mich schlafen legen, aber im Moment musste ich erstmal auf die Toilette.


  Ich ging den Gang entlang und merkte erst, dass ich die falsche Richtung eingeschlagen hatte, als ich in der Economy Class stand. Und dann …


  Mein Herz hämmerte.


  Sie hatte sich gerade nach vorne gebeugt, um die Schuhe auszuziehen. Ein pinkfarbener Handkoffer stand neben ihrem Sitz. Ich konnte es einfach nicht glauben. Sie konnte nicht hier sein! Ich trat einen Schritt auf sie zu, dann blieb ich stehen. Mein Herz schlug wie wild, wie es das seit Monaten nicht mehr getan hatte. Mein Adrenalinspiegel stieg bedrohlich an, bis ich einen sauermetallischen Geschmack im Mund verspürte.


  »Fay?«, sagte ich beinahe furchtsam.


  Sie sah auf, in der Hand eine babyblaue Kaschmirsocke.


  Es war nicht Fay. Die Frau war viel älter, hagerer, noch dünner als Fay. Vielleicht eine Halbchinesin. Sie hatte nur einfach denselben Haarschnitt wie Fay.


  Unsicher lächelte ich. »Entschuldigung. Ich habe Sie wohl verwechselt.«


  Die Frau gab das Lächeln zurück. Ich drehte mich um und eilte durch den Mittelgang zurück. Meine Hände waren schweißnass geworden, sobald ich ihrer ansichtig wurde. Ich trocknete sie an meinen Jeans. Dann sah ich nach vorne, wo jemand sich an meinem Platz zu schaffen machte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, meinte ich in kühlem Ton, »aber das ist mein Platz.«


  Der Steward drehte sich um. Er hatte einen riesigen Strauß rosafarbener Blumen auf meinen Sitz gelegt. »Das ist für Sie, Sie Glückskind«, meinte er und zwinkerte mir zu. Dabei überreichte er mir einen Umschlag. »Ich stehe auf Liebesgeschichten. Und auf Wildrosen erst. Die sind ja so romantisch!«


  Ich erkannte die Handschrift auf dem Umschlag. Wieder schlug mein Herz schneller. Langsam las ich den Brief, und ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.


  Es muss ja nichts heißen, Maggie, wenn ich komme, und ich werde es nicht tun, wenn du es nicht willst, aber ich habe wirklich etwas in Australien zu tun. (Wenn Bel mich nicht vorher ermordet!) Aber natürlich möchte ich dich einfach sehen. Weit weg von allem, was zu Hause war. Ich möchte dir selbst sagen können, wie sehr ich das alles bedaure. Und dass du das Beste bist, was mir je im Leben passiert ist. Es tut mir so unendlich leid, dass ich so viel Mist gebaut habe. Wenn dies tatsächlich das Ende sein sollte, wird es mir für immer und ewig leidtun. Ich wollte ja immer schon Yoga machen. Da muss es bei Sydney eine tolle Schule geben. Weißt du, ich entdecke gerade mein inneres Kind. Der Knabe ist ungefähr zehn und eine richtige Plage. Aber das weißt du vermutlich.


  Alex und Yoga? Bei dem Gedanken musste ich innerlich hellauf lachen.


  Mittlerweile steuerte das Flugzeug in eine Reihe von Turbulenzen, und die Triebwerke mussten ordentlich arbeiten, um uns da durchzubringen. Doch wir überwanden die riesige Wolke und flogen ruhig wie vorher.


  Ich sah aus dem Fenster. Es war absolut dunkel draußen, nur die Lichter eines winzigen Flugzeugs in weiter Ferne waren sichtbar. Dann flogen wir eine Schleife, und alles, was am Nachthimmel noch zu sehen war, war ein einziger, einsamer Stern.


  Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich ruhig und sicher. Endlich war ich Herrin meines eigenen Schicksals. Heitere Gelassenheit umfing mich. Ich schloss die Augen und sah Bel und Hannah Hand in Hand, wie sie mich in der Halle des Flughafens von Sydney erwarteten, braun gebrannt und glücklich. Ich sah mich selbst, wie ich mich in die Arme meiner ältesten Freundin warf - meiner besten Freundin, meiner allerbesten Freundin.


  Wieder betrachtete ich den kleinen Stern. Dann kuschelte ich mich in meinen Sitz, zog den Sichtschutz herunter und sperrte die Dunkelheit der Nacht aus.


  Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit war ich bereit für einen Neuanfang.


  


  Dank


  Ich hätte dieses Buch ohne die Liebe und Unterstützung meiner Familie sowie einiger sehr guter Freunde nie schreiben können. Ich habe das Glück, beides zu besitzen - anders als die arme Maggie.


  Mein ganz besonderer Dank geht an die liebe Bethy, weil sie den ersten Entwurf mit so viel Eifer gelesen hat, vor allem Kapitel 37; und an die unnachahmliche Flic Everett, die mir starken Kaffee machte, mir zuhörte und als Erste mit dem Rätselraten anfing. Auch dem Rest der Goldsmiths 4 herzlichen Dank: Guy, Phyllice und Judy. (Ich verspreche, bald einen zusätzlichen Stuhl zu besorgen.)


  Meinen aufrichtigen Dank auch an den allseits begabten Neil White, weil er (ich weiß nicht, wie!) die Zeit gefunden hat, mir Einblick in die Arbeitsweise der Polizei zu geben; an Roberto Savoia, der mein Italienisch aufpolierte; an Louisa Aldridge, die ihr musikalisches Wissen beisteuerte; und an meine liebe Freundin Becca Toms, die den Jetset kennt wie ihre Westentasche, sodass sie genau weiß, was wo läuft. Tante Sue sei herzlich gedankt für ihre Gartentipps. (Aber ich mag Chrysanthemen immer noch nicht.)


  Meinen allerherzlichsten Dank an meine Agentin Teresa Chris, die mich immer ermuntert. Und an alle Mitarbeiter des Avon-Verlages, vor allem an meine wunderbare Lektorin Maxine Hitchcock und an Keshini Naidoo - die beide glücklicherweise nicht nur mit mir arbeiten, sondern mich auch ihrer Freundschaft würdigen. (Kesh, ich werde Lewisham nie vergessen!) Vielen Dank an Sara Foster und Linda Joyce für ihr Adlerauge. Auch den Mitarbeitern von Midas, vor allem Jess Gulliver, herzlichen Dank. Danke, Vater, für meine Webseite. Und natürlich auch vielen lieben Dank an Liz Claridge: Ich freue mich, dass es dich gibt.


  Und schließlich noch ein letztes Dankeschön an alle Freunde beim Fernsehen: Seid bitte nicht böse! Ihr seid wirklich ganz wunderbar.
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